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  »Dieses Buch beschleunigt von 0 auf 100 in vier Sekunden.« Bild am Sonntag


  
    Jeff Abbott


    TOTAL PANIC


    Thriller


    Aus Amerikanischen von Wolfgang Thon


    [image: Logo]

  


  
    Inhaltsübersicht


    


    Informationen zum Buch


    


    Freitag, 11. März


    1. Kapitel


    2. Kapitel


    3. Kapitel


    4. Kapitel


    5. Kapitel


    6. Kapitel


    7. Kapitel


    


    Samstag, 12. März


    8. Kapitel


    9. Kapitel


    10. Kapitel


    11. Kapitel


    12. Kapitel


    13. Kapitel


    14. Kapitel


    15. Kapitel


    16. Kapitel


    17. Kapitel


    


    Sonntag, 13. März


    18. Kapitel


    19. Kapitel


    20. Kapitel


    21. Kapitel


    22. Kapitel


    


    Montag, 14. März


    23. Kapitel


    24. Kapitel


    


    Dienstag, 15. März


    25. Kapitel


    26. Kapitel


    


    Mittwoch, 16. März


    27. Kapitel


    28. Kapitel


    29. Kapitel


    30. Kapitel


    


    Donnerstag, 17. März


    31. Kapitel


    32. Kapitel


    33. Kapitel


    34. Kapitel


    35. Kapitel


    36. Kapitel


    37. Kapitel


    38. Kapitel


    


    Freitag, 18. März


    39. Kapitel


    40. Kapitel


    


    Samstag, 19. März


    41. Kapitel


    42. Kapitel


    43. Kapitel


    44. Kapitel


    45. Kapitel


    46. Kapitel


    47. Kapitel


    48. Kapitel


    49. Kapitel


    


    Zwanzig Tage später


    50. Kapitel


    


    Danksagungen


    


    Über Jeff Abbott


    Impressum


    Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …

  


  
    Für Peter Ginsberg

  


  Freitag

  11. März


  1. Kapitel


  Das Klingeln des Telefons weckte Evan Casher. Er wußte sofort, daß etwas nicht stimmte. Niemand, der ihn kannte, rief ihn so früh an. Er öffnete die Augen und tastete neben sich nach Carrie. Sie war nicht da, und das Laken unter der Decke war kühl. Auf dem Kopfkissen lag ein gefalteter Zettel, nach dem er griff. Das schrille Klingeln des Telefons hörte nicht auf. Also ging er an den Apparat.


  »Hallo.«


  »Evan.« Es war seine Mutter. »Du mußt nach Hause kommen. Sofort.« Sie redete in einem seltsamen Flüsterton.


  Er tastete nach der Lampe auf dem Nachttisch. »Was ist denn los?«


  »Nicht am Telefon. Ich erkläre es dir, wenn du hier bist.«


  »Mom, die Fahrt dauert zweieinhalb Stunden. Sag mir einfach, was los ist.«


  »Evan, bitte komm nach Hause.«


  »Alles klar mit Dad?« Sein Vater, ein Computerspezialist, war vor drei Tagen wegen eines Jobs nach Australien geflogen. Er organisierte Datenbanken für große Konzerne und Regierungen. Australien. Das war ein langer Flug. Evan schoß plötzlich das Bild eines abgestürzten Flugzeugs durch den Kopf, dessen Trümmer über dem Hafen von Sydney verstreut waren, überall zerfetztes Metall und Qualm. »Was ist passiert?«


  »Ich brauche dich hier. Das ist alles.« Sie klang gefaßt, blieb aber hartnäckig.


  »Mom, bitte. Ich komme nicht, bis du mir sagst, was los ist.«


  »Nicht am Telefon.« Sie verstummte, er sagte ebenfalls nichts, und die unangenehme Anspannung eines plötzlichen Schweigens hielt lange zehn Sekunden an, bis sie es brach. »Hast du heute viel zu tun?«


  »Nur den Schnitt von Bluff.«


  »Bring doch einfach deinen Computer mit. Du kannst hier arbeiten. Aber du mußt herkommen. Sofort.«


  »Wieso kannst du es mir nicht am Telefon sagen?«


  »Evan.« Er hörte, wie seine Mutter tief durchatmete. »Bitte.«


  Die unverhüllte, beinahe erschreckende Dringlichkeit in ihrer Stimme wirkte auf ihn fast, als wäre sie eine Fremde. »Also gut, Mom. Ich kann in etwa einer Stunde losfahren.«


  »Schneller. So schnell wie möglich.«


  »Na gut, in etwa einer Viertelstunde.«


  »Beeil dich, Evan. Pack einfach alles zusammen, und komm, so schnell du kannst!«


  »Okay.« Er unterdrückte die aufsteigende Panik.


  »Danke, daß du jetzt keine weiteren Fragen stellst«, sagte sie. »Wir sehen uns bald. Dann erkläre ich dir alles.«


  Er legte den Hörer auf die Gabel zurück, etwas verwirrt durch den Schrecken, mit dem der Tag begonnen hatte. Das war wohl kaum der passende Moment, seiner Mutter zu erzählen, daß er sich verliebt hatte. Und zwar ernsthaft und wahnsinnig verliebt, wie einst Romeo in Julia.


  Er faltete den Zettel auseinander, den er noch immer in der Hand hielt. Danke für den wundervollen Abend. Ich rufe Dich später an. Ich habe heute morgen einiges zu erledigen. C.


  Evan duschte und überlegte, ob er es gestern nacht vermasselt hatte. Ich liebe dich, hatte er Carrie gestanden, als sie erschöpft nebeneinander im Bett gelegen hatten. Die Worte waren ihm einfach so über die Lippen gekommen, ohne Mühe oder Nachdenken. Wenn er vorher die Konsequenzen abgewogen hätte, hätte er sicher den Mund gehalten. Er sagte das L-Wort nie zuerst. Vor Carrie hatte er nur einer Frau gesagt, daß er sie liebte, seiner letzten Freundin, die es immer wieder von ihm hatte hören wollen. Er hatte es ihr gesagt, weil er dachte, daß es vielleicht stimmte. Die letzte Nacht war jedoch anders gewesen. Kein vielleicht oder möglicherweise. Evan wußte es mit absoluter Sicherheit. Carrie lag neben ihm, ihr Atem kitzelte seinen Hals, mit den Fingernägeln zeichnete sie seine Brauen nach, und sie sah so wunderschön aus. Da sagte er die großen drei Wörter, und sie fühlten sich in seinem Herzen so ehrlich an wie alles, was er jemals empfunden hatte.


  Ihre Augen hatten sich jedoch vor Schmerz verdunkelt, und er hatte gedacht: Ich hätte warten sollen. Sie glaubt es nicht, weil wir im Bett liegen. Dann aber küßte sie ihn und antwortete: »Tu das nicht!«


  »Warum nicht?«


  »Ich bedeute Ärger. Nichts als Ärger.« Carrie umklammerte ihn, als hätte sie Angst, daß er gleich aus ihren Armen verschwinden würde.


  »Ich liebe Ärger.« Er küßte sie.


  »Warum solltest du mich lieben?«


  »Was an dir sollte ich nicht lieben?« Er drückte ihr einen Kuß auf die Stirn. »Du hast einen wunderbaren Verstand.« Er küßte sie zwischen die Augen. »Du siehst das Schöne in allem.« Er küßte ihren Mund und lächelte. »Und du sagst immer das Richtige, im Gegensatz zu mir.«


  Carrie erwiderte seinen Kuß, und sie liebten sich erneut. »Drei Monate«, sagte sie, als sie anschließend zufrieden nebeneinander lagen. »Du kannst mich noch gar nicht wirklich kennen.«


  »Ich werde dich nie wirklich kennen. Wir kennen eine andere Person nie so gut, wie wir uns gern weismachen.«


  Sie lächelte, drückte ihr Gesicht an seine Brust und berührte mit den Lippen die Stelle, wo sein Herz schlug. »Ich liebe dich auch.«


  »Sieh mich an und sag es noch mal.«


  »Ich sage es deinem Herzen.« Eine Träne lief ihr über die Wange und tropfte auf seine Brust.


  Dann war er irgendwann eingeschlafen, und nun, am Morgen danach, war Carrie verschwunden und mit ihr die geflüsterten Liebkosungen und Versprechungen. Bis auf diese distanzierte Nachricht. Vielleicht war es so am besten. Carrie war bestimmt nervös. Und das letzte, was er jetzt noch gebraucht hätte, war, ihr eine geheimnisvolle familiäre Katastrophe erklären zu müssen.


  Er hinterließ Carrie eine Nachricht auf der Mailbox ihres Handys. »Ich habe einen Notfall in der Familie und muß nach Austin. Ruf mich an, wenn du das abgehört hast.« Ich sollte es nicht mehr sagen, dachte er, weil es sie verstört hat, doch er tat es trotzdem. »Ich liebe dich. Wir reden bald.«


  Danach wählte Evan die Handynummer seines Vaters. Niemand antwortete. Nicht einmal die Mailbox sprang an. Vielleicht fand sein Vater in Australien ja kein Netz für sein Handy. Evan verdrängte das Bild eines Flugzeugabsturzes und setzte sein Morgenritual in Gang. Computer hochfahren, die Aufgabenliste checken, die Nachrichten, die er per Mail bekam. Von einem Flugzeugabsturz in Australien war nichts zu lesen. Vielleicht hatte die Katastrophe ja ein geringeres Ausmaß. Krebs. Oder Scheidung. Bei dem Gedanken wurde ihm der Mund trocken.


  Er schickte seinem Vater eine E-Mail. Ruf mich an – so schnell wie möglich. Danach lud er seine persönlichen Mails herunter, eine Einladung, eine Rede auf einer Filmkonferenz in Atlanta zu halten, E-Mails von zwei anderen, befreundeten Dokumentarfilmern sowie einen Haufen Musikdateien und zwei neue Fotos von seiner Mutter, die sie ihm offenbar gestern nacht geschickt hatte. Er lud die Musik in seinen digitalen Musicplayer. Die Songs würde er sich unterwegs im Wagen anhören. Seine Mutter liebte obskure Bands und Songs und hatte für seine früheren Filme drei großartige Stücke ausgegraben. Evan vergewisserte sich, daß er das Material dabei hatte, das er für seinen nahezu fertigen Dokumentarfilm über den professionellen Poker-Zirkus schneiden wollte. Und die Notizen für eine Podiumsdiskussion, die er nächste Woche an der Universität von Houston leiten sollte. Dann schob er sein Notebook, den digitalen Musicplayer und den digitalen Camcorder in seinen Rucksack. Anschließend stopfte er genug Kleidung für ein Wochenende in eine Reisetasche aus Segeltuch, Kleidung, die seine Mutter an ihm haßte: alte T-Shirts, abgetragene Khakihosen und Tennisschuhe, die ihre beste Zeit mindestens ein Jahr hinter sich hatten.


  Seine Uhr zeigte Viertel nach sieben. Die Fahrt von Houston nach Austin würde nicht ganz drei Stunden dauern.


  Evan schloß die Haustür hinter sich ab und ging zu seinem Wagen. So hatte er den Tag nicht geplant. Während er sich durch den dichten Morgenverkehr Houstons kämpfte, hörte er die Musik, die seine Mutter ihm gestern nacht geschickt hatte. Er suchte nach spanisch angehauchtem Electronic Funk. Kein Song, den er bisher in dieser Richtung gehört hatte, klang richtig, aber diese Musik hier war perfekt, steckte voller Dramatik und Energie.


  Er klopfte während der Fahrt mit den Fingern den Beat auf das Lenkrad und wartete darauf, daß sein Handy klingelte, daß sein Vater oder Carrie anriefen oder seine Mom, die ihm erklärte, daß sich plötzlich alles in Wohlgefallen aufgelöst hätte. Doch sein Mobiltelefon blieb während der ganzen Fahrt nach Austin stumm.


  2. Kapitel


  Die Haustür war abgeschlossen. Seine Mutter hatte ihr Fotostudio in eine Wohnung über einer Garage ausgelagert, und Evan vermutete, daß sie sich dorthin zurückgezogen hatte, um bei alten Filmen und Fotos Trost zu finden.


  Er öffnete die Haustür mit seinem eigenen Schlüssel und trat in den Flur. »Mom?« rief er. Niemand antwortete.


  Er ging in den hinteren Teil des Hauses zur Küche. Er hatte seiner Mutter ihr Lieblingsgebäck gekauft, Pfirsichteigtaschen aus ihrer bevorzugten Bäckerei in La Grange, auf halbem Weg nach Houston. Er wollte die gefüllten Teigtaschen rasch auf einen Teller legen, bevor er in ihr Studio ging.


  Seine Mutter lag auf dem Küchenboden.


  Evan erstarrte und öffnete den Mund, aber es drang kein Schrei heraus. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und in seinen Schläfen begann es zu pochen. Die Tüte mit dem Gebäck entglitt ihm, dann die Reisetasche.


  Mit zwei stolpernden Schritten war er neben ihr. Ihr Hals war angeschwollen und blutunterlaufen, ihre Zunge blau geschwollen. Evans Blick fiel auf den silbrig glänzenden Draht um ihren Hals.


  Ein Küchenstuhl stand dicht neben ihr, als hätte sie darauf gesessen, als sie starb.


  Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, ohne daß er es wirklich registrierte. Er kniete sich neben seine Mutter und strich ihr eine Strähne ihres ergrauenden Haares aus dem Gesicht. Ihre gebrochenen Augen waren weit aufgerissen und traten fast aus ihren Höhlen.


  »Großer Gott, Mom!« Er legte ihr seine Finger auf die Lippen. Nichts. Nur ihre Haut war noch warm.


  Er stand auf, aber ihm war schwindelig, und die Knie gaben nach. Die Polizei! Er mußte die Polizei anrufen. Er taumelte um ihren Körper herum an den Küchentresen, auf dem noch ihr Frühstück stand. Eine Kaffeetasse mit Lippenstift am Rand, ein Teller mit Pflaumenmusresten und einigen Krümeln von englischen Muffins. Mit zitternder Hand griff Evans nach dem Telefonhörer.


  Ein Stück Metall traf ihn am Hinterkopf. Er fiel auf die Knie, biß sich auf die Zunge und schmeckte Blut, sein eigenes Blut, im Mund. Für ein paar Momente wurde es dunkel um ihn herum. Dann wurde eine Waffe gegen seinen Hinterkopf gepreßt. Die kreisrunde Mündung fühlte sich kühl an. Jemand schob eine Nylonschlinge über seinen Kopf und zog sie mit einem Ruck eng um seinen Hals. Evan versuchte sich loszureißen, doch der Lauf der Waffe krachte gegen seine Schläfe.


  »Ganz still«, sagte jemand. »Oder du bist erledigt.« Es war die Stimme eines jungen Mannes. Es klang amüsiert, wie sie das Wort erledigt aussprach. In einem grausamen Singsang: er-le-digt.


  Jemand hob seine Reisetasche auf und zerrte ihn beiseite. Ein Raubüberfall.


  »Nehmen Sie, was Sie wollen«, flüsterte Evan. »Nehmen Sie alles, und gehen Sie.« Er hörte, wie jemand in seinen Sachen wühlte. Sein Notebook und die Kamera wurden aus dem Rucksack gezogen. Der Computer piepte, als er hochgefahren wurde, das Geräusch war lauter als Evans Atemzüge. In der Stille, die folgte, hörte er, wie jemand auf der Tastatur herumtippte.


  »Was wollen Sie?« Seine Stimme klang fremd in seinen Ohren.


  Keine Antwort.


  »Meine Mutter – Sie haben meine Mutter umgebracht …!«


  »Halte den Mund!« Die Mündung der Waffe drückte seinen Kopf nach unten, so weit, daß sein Gesicht fast den Mund seiner toten Mutter berührte. Evan wollte sich herumdrehen, dem Mann ins Gesicht sehen, aber es ging nicht. Die Schlinge wurde fester angezogen und schnitt sich schmerzhaft in seinen Hals.


  »Ich hab’s«, sagte jemand. Noch ein Mann, älter als der erste. Er sprach mit einem arroganten, kühlen Bariton. Dann tippten wieder Finger auf die Tastatur. »Alles gelöscht.«


  Dicht neben Evans Ohr platzte eine Kaugummiblase. »Kann ich jetzt?«


  »Ja«, erwiderte der andere. »Eigentlich schade um ihn.«


  Stahl krachte gegen Evans Kopf. Vor seinen Augen explodierten schwarze Kreise, die den ausdruckslosen, starren toten Blick seiner Mutter auslöschten.


  Evan erwachte.


  Er konnte nicht atmen, weil die Nylonschnur seine Kehle zusammenpreßte und seine Füße in der Luft baumelten. Ein Plastikbeutel war über seinen Kopf gestülpt. Die Welt dahinter erschien milchig und unscharf. Er griff nach der Schnur und stieß einen erstickten Schrei aus, als die Schlinge ihm die Luft abschnürte.


  »Du hast gedacht, atmen ist selbstverständlich, was?« Der junge Mann klang kalt und spöttisch.


  Evan trat mit den Füßen um sich. Der Tresen, der Stuhl, sie mußten hier irgendwo sein und sein Gewicht stützen.


  »Strampele zweimal, wenn es weh tut«, sagte die junge Stimme. »Ich bin echt neugierig.«


  Ein lauter Knall übertönte alle anderen Geräusche. Glas splitterte. Ein Schuß. Eine Sekunde herrschte Stille. Dann schrie der junge Mann: »Verdammter Mist!«


  Das Seil schwang hin und her. Evan versuchte seine Finger unter die Schlinge zu bringen, die ihn zu ersticken drohte. Dann knallte ein zweiter Schuß, und er stürzte in einem Regen von Putz und Holzsplittern auf den Boden. Das Ende der Schnur, die von der Kugel zerfetzt worden war, landete auf seinem Gesicht.


  Er hörte weitere Schüsse und dann das Geräusch, wie ein Körper in den Büschen vor dem Küchenfenster landete.


  Danach herrschte eine unwirkliche Stille.


  Er riß sich den Plastikbeutel vom Gesicht und sog die Luft tief in seinen Lungen. Seine Kehle schmerzte, als hätte ihm jemand die Luftröhre mit einem scharfen Messer rasiert. Er blinzelte und spie Blut und Galle aus. Jemand berührte seine Schulter.


  »Evan?«


  Er blickte auf. Ein Mann starrte ihn an. Er war bleich, kahlköpfig und groß. Er war etwa so alt wie sein Vater, um die Fünfzig.


  »Sie sind weg, Evan«, sagte der Glatzkopf. »Verschwinden wir.«


  »Ru… rufen Sie …« Jede Silbe brannte wie Feuer in seiner Kehle. »Rufen … Polizei. Meine … Mutter. Er…«


  »Sie müssen mit mir kommen«, erwiderte der Glatzkopf. »Hier können Sie nicht bleiben.«


  Evan schüttelte den Kopf.


  Der Glatzkopf zog ihn hoch und drängte ihn von der Leiche seiner Mutter weg.


  »Ich bin ein Freund Ihrer Mutter«, erklärte er. Nun erst bemerkte Evan, daß er eine gefährlich aussehende Pumpgun in der Hand hielt. »Sie müssen sofort von hier verschwinden!«


  »Meine Mutter. Die Polizei. Rufen Sie die Polizei! Da war ein Mann … nein, es waren zwei …«


  »Die beiden sind längst über alle Berge. Wir verständigen die Polizei«, erwiderte der Glatzkopf. »Aber nicht von hier aus.« Er stieß Evan seine Hand in den Rücken und schob ihn zur Hintertür.


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?« Evan kämpfte gegen die Panik an, die in ihm aufstieg. Er kannte diesen Kerl mit der Pumpgun nicht, der nicht wollte, daß er die Polizei rief.


  »Wir reden später. Wir können nicht bleiben. Ich brauche Ihre …« Er beendete den Satz nicht, weil Evan ihm einen Schlag ins Gesicht versetzte, ohne Überlegung und ohne Eleganz, aber mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Der Glatzkopf taumelte zurück, und Evan stürzte aus der Haustür.


  »Evan, verflucht! Kommen Sie zurück!«


  Evan raste hinaus. Die Luft roch nach Frühling, wie ihm seltsamerweise auffiel. Das Klatschen der Sohlen seiner Turnschuhe auf den Asphalt war das einzige Geräusch, das in der Stille zu hören war. Er sah sich um. Der Mann rannte aus dem Haus, die Pumpgun in der einen, Evans Reisetasche in der anderen Hand, und sprang in einen verbeulten blauen Ford, der auf der Straße vor dem Haus parkte.


  Evan lief durch die sorgfältig gepflegten Vorgärten und erwartete, daß jeden Moment eine Kugel sein Rückgrat zertrümmerte. Er sah eine offene Garage und bog in den Vorgarten ab. Bitte, lieber Gott, laß jemanden zu Hause sein! Er sprang auf die Veranda, drückte die Klingel, hämmerte an die Tür und schrie nach der Polizei.


  Der blaue Ford jagte mit aufheulendem Motor an ihm vorbei.


  Ein älterer Mann mit einem militärisch kurzen Haarschnitt öffnete die Tür. In der Hand hielt er ein schnurloses Telefon.


  Evan machte kehrt, rannte zurück auf die Straße und schrie dem Nachbar zu, er solle die Polizei anrufen. Dabei versuchte er, das Kennzeichen des Ford zu erkennen.


  Der Wagen war jedoch bereits verschwunden.


  3. Kapitel


  »Gehen wir den Morgen noch mal durch.« Der Detective von der Mordkommission hieß Durless. Er hatte ein freundliches Gesicht mit der asketischen Ausstrahlung eines Marathonläufers. »Falls Sie dazu schon fähig sind.«


  Die Ermittler hatten Evan zwar von der Küche ferngehalten, ihn aber wieder ins Haus gebracht, damit er feststellen konnte, ob etwas fehlte oder durchwühlt worden war. Im Schlafzimmer seiner Eltern herrschte ein heilloses Chaos. Vier Koffer lagen geöffnet an der Wand, ihr Inhalt war über den Boden verstreut. Die gerahmten Lieblingsfotos seiner Mutter, die an der Wand gehangen hatten, lagen zertreten auf dem Teppich. Evan starrte auf die Aufnahmen hinter dem zerborstenen Glas. Der in das orangefarbene Licht des Sonnenuntergangs getauchte Golf von Mexiko, eine einsame, knorrige Eiche, Londons Trafalgar Square, dessen Lichter von dichtem Schneefall gedämpft wurden. Die Arbeiten seiner Mutter – zerbrochen; ihr Leben – erloschen.


  Du kannst dir jetzt keinen Schock leisten. Du mußt der Polizei helfen, diese Kerle zu schnappen. Reiß dich zusammen!


  »Evan, haben Sie mich verstanden?« fragte Durless.


  »Ja. Ich tue alles, was Sie von mir wollen.« Er straffte sich. Draußen auf der Einfahrt, zusammengesunken vor Trauer, hatte er dem ersten Streifenbeamten, der am Tatort erschienen war, eine Beschreibung von dem Glatzkopf und dessen Wagen gegeben. Mittlerweile waren weitere Beamte eingetroffen und sicherten das Haus. Sie zogen Absperrbänder vor die Haustür, die Einfahrt und vor das zertrümmerte Küchenfenster, durch das der Glatzkopf mit seiner Pumpgun gefeuert hatte. Evan hatte sich auf den kalten Zement gehockt und immer wieder das Handy seines Vaters angewählt. Er bekam weder eine Antwort, noch sprang die Mailbox an. Sein Vater arbeitete allein, beschäftigte keine Angestellten. Deshalb konnte Evan niemanden anrufen, der ihm hätte helfen können, seinen Vater in Sydney ausfindig zu machen.


  Er hinterließ Carrie eine Nachricht auf ihrer Mailbox und rief in ihrer Wohnung an. Vergeblich.


  Nachdem Durless angekommen war, hatte der Detective zuerst den Streifenbeamten und dann die Sanitäter befragt, die als erste auf den Notruf reagiert hatten. Dann hatte er sich Evan vorgestellt und ihn befragt. Anschließend hatte er ihn ins Haus gebeten und zum Schlafzimmer seiner Mutter begleitet.


  »Fehlt etwas?« erkundigte sich Durless.


  »Nein.« Noch benommen, kniete sich Evan neben einen der geöffneten Koffer. Darin lagen khakifarbene Hosen, Hemden, neue Leder- und Tennisschuhe.


  Alles in seiner Größe.


  »Fassen Sie nichts an!« ermahnte ihn Durless, und Evan riß seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.


  »Ich habe weder diese Koffer noch die Kleidung vorher gesehen«, erklärte er. »Aber es sieht so aus, als hätte meine Mutter diesen Koffer für mich gepackt.«


  »Wohin wollte sie?«


  »Nirgendwohin. Sie hat hier auf mich gewartet.«


  »Trotzdem hat sie vier Koffer gepackt. Mit Kleidung für Sie. Außerdem lag in ihrem Koffer noch eine Waffe.« Der Detective deutete auf die Pistole auf einem der Kleiderhaufen, die aus den Koffern herausquollen.


  »Dafür habe ich keine Erklärung. Die Waffe sieht allerdings aus wie die Glock meines Vaters. Er macht damit manchmal Schießübungen.« Evan fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich habe manchmal mit ihm geschossen, aber … ich bin … nicht so gut.« Er merkte, daß er unzusammenhängendes Zeug redete. »Meine Mutter … hat wohl keine Chance gehabt, an die Waffe zu kommen, als die Männer sie überraschten.«


  »Aber sie muß Angst gehabt haben, wenn sie die Waffe Ihres Vaters mitnehmen wollte.«


  »Ich habe absolut keine Ahnung.«


  »Okay, gehen wir noch mal alles durch. Ihre Mutter hat Sie heute morgen gegen sieben angerufen.«


  Evan wiederholte auf Bitten des Detective die panischen Worte seiner Mutter, als sie ihn gedrängt hatte, nach Hause zu kommen, und schilderte, wie er auf kürzestem Weg nach Houston gefahren war und die Männer ihn angegriffen hatten. Er versuchte sich an jedes Detail zu erinnern, das er bei seiner ersten Aussage vielleicht vergessen hatte.


  »Diese Männer, die Sie in der Küche überwältigt haben … Sind Sie sicher, daß es zwei waren?«


  »Ich habe zwei Stimmen gehört, ganz sicher.«


  »Aber ihre Gesichter haben Sie nicht gesehen?«


  »Nein.«


  »Dann kam ein anderer Mann, hat auf die beiden ersten geschossen und Sie von dem Seil befreit. Sein Gesicht haben Sie aber gesehen.«


  »Ja.« Evan rieb sich die Stirn. In seiner ersten Aussage hatte er ausgesagt, daß der Mann kahlköpfig gewesen war. Nun konnte er ihn genauer beschreiben. »Er war um die Fünfzig, hatte eine Glatze, schmale Lippen und sehr gerade Zähne. Er hatte ein Muttermal auf der …«, Evan schloß die Augen, während er sich den Mann vorstellte, »… linken Wange. Braune Augen, kräftige Statur. Wahrscheinlich ein ehemaliger Militär. Ungefähr eins achtzig, könnte ein Lateinamerikaner gewesen sein. Aber er sprach ohne Akzent. Er trug eine schwarze Hose und ein dunkelgrünes T-Shirt. Er hatte keinen Ehering am Finger, trug eine Uhr mit Stahlarmband. Über seinen Wagen kann ich Ihnen nur sagen, daß es eine blaue Ford-Limousine war.«


  Durless schrieb alles mit und reichte den Zettel einem anderen Beamten. »Geben Sie diese Beschreibung über Funk durch«, sagte er. Der Polizist nahm den Zettel und verschwand. Durless hob eine Braue. »Für jemanden, der unter Streß stand, haben Sie ein außergewöhnlich gutes Auge für Details.«


  »Ich kann mit Bildern besser umgehen als mit Worten.« Evan hörte die gedämpften Stimmen der Polizeibeamten, während sie den Mord in der Küche analysierten. Ob die Leiche seiner Mutter noch im Haus lag? Es kam ihm merkwürdig vor, in ihrem Schlafzimmer zu stehen, ihre Kleider und Fotos zu betrachten und zu wissen, daß sie tot war.


  »Evan, reden wir darüber, wer Ihrer Mutter etwas hätte antun wollen«, meinte Durless.


  »Niemand. Sie war der netteste Mensch, den Sie sich vorstellen können.«


  »Hat sie irgendwann einmal davon gesprochen, daß sie Angst hatte oder von jemandem bedroht wurde?«


  »Nein, nie.«


  »Gibt es jemanden, der einen Groll gegen Ihre Familie hegen könnte?«


  Schon die Vorstellung kam Evan lächerlich vor, aber er holte tief Luft und dachte an die Freunde und Geschäftspartner seiner Eltern. »Nein. Letztes Jahr hat meine Mutter sich mit einem Nachbarn angelegt, weil dessen Hund die ganze Nacht gekläfft hat. Aber sie haben sich geeinigt, und außerdem ist der Kerl weggezogen.« Er nannte Durless den Namen des früheren Nachbarn. »Mir fällt einfach sonst niemand ein, der uns etwas Böses wollen könnte. Es muß alles ein unglücklicher Zufall sein.«


  »Es scheint komplizierter zu sein. Immerhin waren zwei Parteien in den Überfall involviert. Der glatzköpfige Mann hat Sie gerettet«, erklärte Durless. »Da kann man wohl kaum von Zufall sprechen.«


  Evan schüttelte den Kopf.


  »Ich habe den Namen Ihres Vaters noch nicht notiert«, meinte Durless.


  »Mitchell Eugene Casher. Meine Mutter heißt Donna Jane Casher.«


  »Erzählen Sie mir von der Beziehung Ihrer Eltern.«


  »Sie haben immer eine glückliche Ehe geführt.«


  Durless schwieg. Evan konnte die Stille nicht ertragen, die ihm irgendwie wie eine Anklage vorkam.


  »Mein Vater hat damit nichts zu tun. Er hätte seiner Familie nie etwas angetan. Niemals.«


  Durless runzelte die Stirn. »Sie verstehen, daß ich diese Frage stellen mußte?«


  »Ja.«


  »Wie kommen Sie mit Ihren Eltern klar?«


  »Wir stehen uns alle sehr nahe.«


  »Sie sagten, daß Sie Ihren Vater nicht erreichen können?«


  »Er geht nicht an sein Mobiltelefon.«


  »Sie haben seine Reiseroute in Australien?«


  Nun fiel es Evan wieder ein. »Meine Mutter verwahrt sie normalerweise am Kühlschrank auf.«


  »Großartig, Evan, das hilft uns weiter.«


  »Ich will Ihnen einfach nur helfen, die zu erwischen, die das gemacht haben. Sie müssen sie erwischen.« Seine Stimme bebte. Er rieb sich das rohe Fleisch, wo die Schnur die Haut an seinem Hals abgescheuert hatte.


  »Als Sie mit Ihrer Mutter geredet haben«, fuhr Durless fort, »klang sie da verängstigt? Als wären die Männer schon im Haus?«


  »Nein. Sie klang nicht panisch, nur irgendwie … aufgewühlt, als müßte sie mir irgendwelche Neuigkeiten erzählen, die zu wichtig waren, um das am Telefon zu tun.«


  »Erzählen Sie mir etwas über ihren Zustand: Wie hat sie sich bei ihrem vorletzten Telefonat verhalten?«


  »Vollkommen normal. Sie erwähnte, daß sie einen Auftrag in China annehmen wolle. Sie ist freiberufliche Reisefotografin.« Evan deutete auf die zerbrochenen Rahmen und die gewellten Fotos unter dem gesprungenen Glas. »Das sind ihre Arbeiten. Ihre Lieblingsbilder.«


  »Orte. Keine Menschen«, bemerkte Durless, während sein Blick über die Fotos glitt.


  »Sie mochte Orte lieber als Menschen.« So hatte seine Mutter immer scherzhaft ihre Arbeit beschrieben. Evan traten Tränen in die Augen, die er sogleich zu unterdrücken versuchte. Vor diesem Mann wollte er nicht weinen. Er grub sich die Fingernägel in die Handflächen, hörte das Klicken der Kameras in der Küche, das leise Gemurmel der Beamten von der Spurensicherung.


  »Haben Sie Geschwister?«


  »Nein. Ich habe keine anderen Familienangehörigen.«


  »Wann sind Sie hier angekommen? Wiederholen Sie das noch mal.«


  Evan schaute auf seine Uhr. Das Glas war zerbrochen, die Zeiger waren bei 10:34 Uhr stehengeblieben. Das mußte passiert sein, als er mit dem Seil um den Hals auf den Boden gefallen war. Er hielt die Uhr Durless hin. »Ich habe natürlich nicht auf die Zeit geachtet.« Er sehnte sich nach dem Trost von Carries Umarmung, der beruhigenden Wirkung der Stimme seines Vaters, danach, seine Welt wieder geradezurücken.


  Durless flüsterte mit einem Polizeibeamten, der in der Tür wartete und dann ging. Anschließend deutete der Detective auf das Gepäck. »Reden wir von diesen Koffern, die Ihre Mutter für Sie beide gepackt hat.«


  »Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten haben könnte. Vielleicht wollte sie nach Australien, zu meinem Vater.«


  »Sie bittet Sie, nach Hause zu kommen, macht sich aber gleichzeitig reisefertig. Mit einem Koffer für Sie und mit einer Waffe.«


  »Ich kann das nicht erklären.«


  »Vielleicht war diese angebliche Krise ja nur eine List, um Sie für einen kleinen Überraschungsurlaub nach Hause zu locken.«


  »Meine Mutter würde mich nicht grundlos beunruhigen.«


  »Und Sie waren gestern nacht wirklich in Houston?«


  »Ja.« Evan fragte sich, ob der Beamte nun sein Alibi überprüfte. »Meine Freundin war bei mir. Carrie Lindstrom.«


  Durless schrieb den Namen auf, und Evan gab ihm auch ihre Kontaktadresse, den Namen der River Oaks Boutique, in der sie arbeitete, sowie ihre Handynummer.


  »Evan, helfen Sie mir, das Bild klarer zu bekommen. Zwei Männer packen Sie, halten Ihnen eine Waffe an den Schädel, aber sie erschießen Sie nicht, sondern versuchen Sie aufzuhängen. Dann rettet Sie ein anderer Mann. Er versucht anschließend, Sie zu kidnappen, und verschwindet, als Sie weglaufen.« Durless sprach wie ein Lehrer, der einen Studenten behutsam durch ein besonders schwieriges Problem führt. »Helfen Sie mir, einen roten Faden oder einen Gedanken zu finden, dem ich folgen kann.«


  »Ich sage die Wahrheit.«


  »Das bezweifle ich nicht. Aber warum haben die Männer Sie nicht einfach erschossen? Oder Ihre Mutter, wo Sie doch Pistolen hatten?«


  »Ich weiß es nicht.« Eine Erinnerung kam ihm plötzlich. »Als sie mich auf den Boden gedrückt haben, hat … einer von ihnen mein Notebook hochgefahren. Und darauf herumgetippt.«


  Durless rief einen anderen Beamten. »Holen Sie bitte Mr. Cashers Notebook.«


  »Was sollten sie mit meinem Computer anfangen?« Evan nahm die aufkeimende Hysterie in seiner eigenen Stimme wahr und rang sie nieder.


  »Sagen Sie es mir! Was befindet sich auf Ihrem Notebook?«


  »Hauptsächlich mein Filmmaterial. Videobearbeitungsprogramme.«


  »Filmmaterial?«


  »Ich bin Dokumentarfilmer.«


  »Für einen Filmemacher sind Sie noch ganz schön jung.«


  Evan zuckte mit den Schultern. »Ich habe hart gearbeitet. Das College habe ich ein Jahr früher beendet. Ich wollte schneller auf die Filmhochschule.«


  »Um lukrative Blockbuster zu drehen, vermute ich.«


  »Ich erzähle Geschichten über Menschen. Nicht über Actionhelden.«


  »Kenne ich zufällig einen Ihrer Filme?«


  »Mein erster Film handelte von einer Familie von Militärs, die einen Sohn in Vietnam und einen Enkel im Irak verloren haben. Die meisten Leute kennen mich aber vermutlich von Ounce of Trouble. Darin geht es um einen Polizisten in Houston, der einem unschuldigen Mann ein Verbrechen angehängt hat.«


  Durless runzelte die Stirn. »Ja, den Film habe ich im Fernsehen gesehen. Der Polizist hat sich anschließend umgebracht.«


  »Ja. Nachdem die Polizei angefangen hat, seine Aktivitäten zu durchleuchten. Eine traurige Geschichte.«


  »Der Kerl, den er angeblich hereingelegt hat, war ein Drogenhändler. Ganz so unschuldig war er nicht.«


  »Es war ein ehemaliger Drogenhändler, der seine Strafe abgesessen hatte. Und von angeblich kann auch keine Rede sein.«


  Durless schob den Stift in seine Jackentasche. »Halten Sie alle Polizisten für schlecht?«


  »Absolut nicht«, antwortete Evan. »Hören Sie, ich bin kein Polizistenhasser. Überhaupt nicht.«


  Plötzlich hing eine merkwürdige Spannung in der Luft.


  »Das mit Ihrer Mutter tut mir sehr leid, Mr. Casher«, sagte Durless. »Sie müssen mit zur Wache kommen, um dort eine genauere Aussage zu machen. Außerdem können Sie da mit einem Polizeizeichner über diesen kahlköpfigen Mann reden.«


  Der Beamte, der das Notebook holen sollte, tauchte wieder an der Tür auf. »Es ist nirgendwo ein Notebook zu finden.«


  Evan blinzelte verwirt. »Diese Männer müssen es mitgenommen haben. Oder der Glatzkopf hat es.« Seine Stimme wurde schrill. »Ich verstehe das alles nicht!«


  Durless rieb sich müde die Augen. »Fahren wir auf die Wache! Ich will so schnell wie möglich eine Phantomzeichnung von diesem Glatzkopf über die Nachrichtenkanäle schicken.«


  »In Ordnung.


  »Wir fahren in einer Minute, ja? Ich will nur noch kurz ein paar Anrufe erledigen.«


  Durless führte Evan nach draußen. Die Übertragungswagen einiger Nachrichtensender waren bereits eingetroffen. Und noch mehr Streifenwagen. Nachbarn, meistens Hausfrauen, beobachteten die Aktivitäten. Ihre Kinder standen staunend daneben, ängstlich beschützt von ihren Müttern.


  Evan kehrte dem Durcheinander den Rücken zu und wählte erneut die Handynummer seines Vaters, wieder vergeblich. Dann wählte er die Nummer von Carries Wohnung. Dort meldete sich auch niemand. Schließlich rief er in der Boutique an, wo sie arbeitete.


  »Maison Rouge, Jessica. Was kann ich für Sie tun?« zwitscherte eine fröhliche Mädchenstimme.


  »Ist Carrie Lindstrom da? Ich weiß, daß ihre Schicht erst um zwei anfängt, aber …«


  »Tut mir leid«, sagte die Frau. »Carrie hat heute morgen angerufen und gekündigt.«


  4. Kapitel


  Evan hatte sich noch nie so allein gefühlt. Ihn fröstelte. Er mußte unbedingt Carrie und seinen Vater erreichen. Carrie hatte er bereits mehrere Nachrichten hinterlassen, sie würde sich also sicher bald melden. Daß sie ihren Job gekündigt hatte, überraschte ihn. Sein Magen krampfte sich ahnungsvoll zusammen. Sie hat dir einen Zettel hinterlassen, ihren Job gekündigt; vielleicht will sie ja nichts mehr mit dir zu tun haben. Genauer wollte er darüber nicht nachdenken. Statt dessen konzentrierte er sich darauf, wie er seinen Vater erreichen könnte. Der Reiseplan in der kleinen, sauberen Handschrift seines Vaters hing nicht mit einem Magneten am Kühlschrank, Evan fand ihn hingegen zusammengefaltet unter dem Telefon. Auf dem Zettel stand die Telefonnummer des Blaisdell Hotel in Sydney.


  »Mitchell Cashers Zimmer, bitte«, sagte Evan zu dem Angestellten am Telefon.


  In Sydney war es kurz vor vier Uhr morgens. Der Nachtportier war sehr freundlich. »Tut mir leid, Sir, aber wir haben keinen Gast dieses Namens.«


  »Bitte sehen Sie noch einmal nach. C-A-S-H-E-R. Vielleicht hat man meinen Vater ja nur falsch eingetragen, mit Mitchell als Nachnamen.«


  Nach einer kurzen Pause nahm der Mann den Hörer wieder auf. »Nein, leider, wir haben keinen Gast mit dem Namen Mitchell Casher.«


  »Danke.« Evan legte auf und schaute Durless an. »Mein Vater ist nicht da, wo er eigentlich sein sollte. Ich verstehe das alles nicht.«


  Durless sah sich den Reiseplan an. »Finden wir Ihren Vater, Evan. Und machen Sie eine Aussage, solange Ihre Erinnerung noch frisch ist.«


  Frisch? Als wenn ich das alles jemals vergessen könnte, dachte Evan. Er lehnte sich zurück und starrte durch die Heckscheibe des Streifenwagens zu den grauen Wolken hinauf, als sie von dem Haus seiner Eltern wegfuhren. In seinem Verstand drehten sich wirre, halbfertige Gedanken. Wo sollte er die Nacht verbringen? In einem Hotel. Er mußte die Freunde seiner Familie benachrichtigen, aber seine Eltern hatten trotz ihres beruflichen Erfolges nur einen kleinen Bekanntenkreis. Er würde sich außerdem um die Beerdigung kümmern müssen. Wie lange die Polizei wohl für eine Autopsie brauchte? Auf welchem Friedhof sollte er seine Mutter bestatten? Und was hatte seine Mutter empfunden? Hatte sie gelitten? Oder Angst gehabt? Das war das schlimmste. Vielleicht hatten sich ihr die Killer von hinten genähert, wie sie es bei ihm gemacht hatten.


  Evan schloß die Augen und versuchte, mit seiner Trauer fertig zu werden. Er brauchte einen Plan, um nicht irre zu werden. Zuerst mußte er seinen Vater finden und die Klienten seines Vaters kontaktieren. Vielleicht wußte jemand, für wen er in Australien arbeitete. Dann mußte er Carrie erreichen. Und danach … Er mußte sich der entsetzlichen Möglichkeit stellen, daß jemand den Tod seiner Mutter gewollt hatte, daß es kein unglückliche Zufall war.


  Sie haben auf deinem Computer nachgesehen? Wenn es nun gar nicht um sie gegangen ist? Wenn es um dich geht? Bei diesem Gedanken lief es ihm eiskalt über den Rücken, gleichzeitig machte er ihn wütend.


  Der Streifenwagen wurde von dem Polizeibeamten gefahren, der als erster auf den Notruf reagiert hatte. Durless saß auf dem Beifahrersitz. Sie fuhren auf dem Shoal Creek Boulevard mitten durch Austin.


  »Sie haben es inszenieren wollen«, sagte Evan fast wie zu sich selbst.


  »Was meinen Sie?« fragte Durless.


  »Ich meine, die Killer haben meine Mutter ermordet, dann wollten sie mich aufhängen, damit es wie Selbstmord aussah. Die Polizei sollte glauben, daß ich erst meine Mutter und dann mich umgebracht hätte.«


  »Das hätte nicht funktioniert. Wir kratzen nie nur flüchtig an der Oberfläche«, erklärte Durless. »Wir suchen immer tiefer.«


  »Aber es wäre die erste und nächstliegende Theorie.«


  Evans Mobiltelefon klingelte. Er zog es aus der Hosentasche und nahm den Anruf entgegen.


  Es war Carrie.


  »Carrie, mein Gott, ich habe versucht, dich zu erreichen …!«


  »Hör zu! Du bist in Gefahr. Hol deine Mutter und komm sofort nach Houston zurück. Auf der Stelle.«


  »Meine Mutter ist tot, Carrie.«


  »Evan, o nein! Wo bist du?«


  »Bei der Polizei.«


  »Gut. Bleib bei ihnen! Da ist die Gefahr vielleicht nicht so groß.«


  »Von was für einer Gefahr sprichst du?«


  Plötzlich überholte sie ein Wagen, schnitt ihnen brutal den Weg ab und drängte den Streifenwagen in einen makellos gepflegten Vorgarten.


  »Was soll der Unfug!« brüllte Durless, als der blaue Ford Sedan rutschend zum Stehen kam. Die abrupte Vollbremsung schleuderte den Detective gegen die Windschutzscheibe. Evan war ebenfalls nicht angeschnallt und krachte gegen die Rückenlehne des Vordersitzes. Dabei flog ihm das Handy aus der Hand. Er starrte benommen durch die Windschutzscheibe, hörte, wie Durless wütend fluchte, und bemerkte, wie der Streifenpolizist die Fahrertür öffnete.


  Draußen, vor der Windschutzscheibe, stieg der glatzköpfige Mann aus seinem blauen Ford, hob eine Pumpgun und richtete ihren Lauf auf Evan.


  5. Kapitel


  Evan zerrte wie verrückt an den Türgriffen. Er kam jedoch nicht aus dem Wagen, weil die Schlösser von vorn kontrolliert wurden. Er saß hinter dem Drahtgitter und dem Glas in der Falle.


  Der Beamte sprang hinaus und ging hinter der geöffneten Fahrertür in die Hocke. Der Glatzkopf sprang auf die Motorhaube des Streifenwagens, dann auf das Dach, wirbelte die Pumpgun herum und fällte den Polizisten mit zwei gezielten Hieben des Gewehrschafts. Der Detective brach zusammen. Der Glatzkopf hechtete vom Dach und richtete die Waffe durch die offene Fahrertür auf Durless, der aus einer klaffenden Wunde auf der Nase blutete.


  »Das ist der Kerl aus dem Haus!« schrie Evan. Er hörte, wie Carries Stimme dünn aus dem Handy am Boden des Wagens klang. Sie rief seinen Namen.


  »Halten Sie Ihre Hände so, daß ich sie sehen kann« befahl der Glatzkopf. Er klang vollkommen gelassen.


  Gehorsam hob Durless die Hände.


  »Öffnen Sie die hinteren Türen!«


  Der Detective tat, als wolle er diesem Befehl nachkommen, und warf sich dann aus der Tür. Der Glatzkopf aber schien darauf gefaßt zu sein. Er hechtete über den Streifenwagen und rutschte über die Haube. Durless stürzte ins Gras, doch ihm gelang es im Sturz, seine Dienstwaffe hervorzuziehen und zu feuern. Er hatte aber zu hoch angesetzt und verfehlte sein Ziel. Der Glatzkopf rammte ihm das Gewehr gegen die Brust. Es war ein brutaler und sehr effektiver Schlag. Der Detective lief rot an. Mit einem kurzen Tritt beförderte der Glatzkopf die Pistole auf den ordentlich kurz geschorenen Rasen.


  Dann beugte er sich vor und erledigte Durless mit zwei kurzen, trockenen Hieben gegen das Kinn.


  Das alles hatte keine zehn Sekunden gedauert.


  Evan drehte sich auf den Rücken und trat gegen die Fenster, aber das Glas war verstärkt und hielt.


  »Sparen Sie sich die Mühe«, meinte der Glatzkopf. Seelenruhig lehnte er sich über das Lenkrad, betrachtete kurz die Armaturen und drückte den Knopf, der die hinteren Türen entriegelte.


  Evan stieß die rechte Fondtür auf. Der Glatzkopf hatte jedoch bereits die hintere Tür auf der Fahrerseite aufgerissen und drückte ihm die Pumpgun ins Kreuz. Evan erstarrte.


  »Sie kommen mit mir«, verkündete der Glatzkopf.


  Evan versuchte Zeit zu gewinnen. Der Glatzkopf hatte mit erschreckender Leichtigkeit einen weit jüngeren Polizisten und Durless außer Gefecht gesetzt. Vielleicht hatte die Polizeizentrale diesen Angriff ja über Funk mitbekommen. Oder vielleicht rief Carrie gerade den Notruf in Houston an und meldete den Überfall. »Nein, ich gehe nirgendwohin.«


  »Verdammt!« knurrte der Glatzkopf. »Ich habe diese Cops nicht umgelegt, obwohl ich es hätte tun können, und Sie glauben immer noch, ich wollte Sie töten?«


  »Wer sind Sie?« Evan hob die Stimme. Vielleicht hörte Carrie das Gespräch ja mit. »Was wollen Sie von mir?«


  »Ich will, daß Sie mit mir zusammenarbeiten. Sie sind in spätestens vierundzwanzig Stunden tot, wenn Sie nicht mit mir kommen. Ich erkläre Ihnen alles, das verspreche ich Ihnen.«


  »Sagen Sie mir, worum es hier geht! Woher kennen Sie meine Mutter?«


  »Später.« Der Mann packte Evan am Haar und zerrte ihn aus dem Fond des Streifenwagens. Dann umklammerte er Evans Kehle, drückte sie an der Stelle zusammen, die noch von dem Seil wund war, und rammte ihm gleichzeitig die Mündung der Pumpgun gegen die Kehle. »Ich habe keine Zeit, lange mit Ihnen herumzumachen.«


  Die Mündung fühlte sich kalt an, und Evan nickte.


  Der Glatzkopf senkte die Waffe und schob Evan zu seinem Ford. »Sie fahren! Wenn Sie Unfug machen, schieße ich Ihnen ins Bein, und Sie sind für den Rest Ihres Lebens ein Krüppel.«


  Ein vorbeifahrender Wagen bremste, ein Lexus-Geländewagen mit einer Mutter hinter dem Steuer und einem Jungen auf dem Rücksitz. Sie starrten beide auf den Streifenwagen im Vorgarten. Der Glatzkopf hob eine Hand und winkte ihr freundlich zu. Der Lexus beschleunigte.


  »Die Frau wird die Cops rufen. Wir haben nur noch ein paar Sekunden«, erklärte er ohne Panik in der Stimme.


  Evan setzte sich hinter das Steuer. Ihm zitterten die Hände. Der Glatzkopf glitt neben ihn auf den Beifahrersitz und legte die Pumpgun so über seine Knie, daß die Mündung auf Evan zeigte. Evan blickte in den Rückspiegel und sah den bewußtlosen Streifenbeamten. »Die beiden sind verletzt.«


  »Die zwei können von Glück reden, daß sie noch atmen«, erwiderte der Glatzkopf. »Fahren Sie endlich los!«


  Evan drehte den Zündschlüssel herum und fuhr den Shoal Creek Boulevard entlang.


  »Biegen Sie nach Osten auf die 2222 ab«, befahl der Glatzkopf.


  Evan gehorchte. »Was haben Sie mit mir vor?«


  »Ich bin ein guter Freund Ihrer Mutter. Sie hat mich um Hilfe gebeten.«


  »Ich habe Sie noch nie zuvor gesehen.«


  »Sie kennen mich nicht, aber Sie haben auch nicht den geringsten Schimmer, was Ihre Eltern angeht.«


  »Wenn Sie so genau Bescheid wissen, dann sagen Sie mir doch, wer meine Mutter umgebracht hat.«


  »Ein gewisser Jargo. Er hat den Befehl gegeben.«


  »Und aus welchem Grund?« entfuhr es Evan.


  »Ich kann Ihnen alles erklären, sobald wir in einem sicheren Haus sind. Biegen Sie hier rechts ab.«


  Evan fuhr nach Süden auf eine andere Ausfallstraße, die Burnett Road. Er hatte den Eindruck, als wäre er mitten in einen Film über die Mafia geraten. Ein sicheres Haus war ein Platz, wo ein Killer einen nicht finden konnte. Sein Magen krampfte sich zusammen. »Haben Sie ihre Gesichter gesehen? Können Sie die Männer identifizieren?«


  »Ich habe sie beide gesehen. Ich weiß allerdings nicht, ob einer von beiden Jargo war.« Der Glatzkopf wandte sich um und schaute aus dem Rückfenster.


  »Warum sollte dieser Jargo meine Mutter umbringen wollen? Wer ist er?«


  »Ein Typ von der übelsten Sorte.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich heiße Gabriel.« Der Tonfall des Mannes wurde sanfter. »Wenn ich Sie hätte umbringen wollen, hätte ich Sie im Haus abgeknallt. Ich bin auf Ihrer Seite, ich bin einer von den Guten, aber Sie müssen tun, was ich Ihnen sage. Vertrauen Sie mir!«


  Evan nickte zwar, doch insgeheim dachte er: Ich kenne Sie nicht, und ich traue Ihnen auch nicht!


  »Wissen Sie, wo Ihr Vater ist?« erkundigte sich Gabriel.


  »In Sydney.«


  »Nein, ich meine, wo er wirklich ist.«


  Evan schüttelte den Kopf. »Er ist nicht in Sydney?«


  »Jargo hat Ihren Vater vielleicht schon abgefangen. Wo sind die Dateien?«


  »Dateien? Wovon sprechen Sie?« Evan hämmerte mit der Faust auf das Lenkrad. »Ich habe keine gottverdammten Dateien! Was soll das heißen, er hat meinen Vater abgefangen?«


  »Denken Sie nach, Evan, und beruhigen Sie sich. Ihre Mutter besaß ein paar Computerdateien, die sehr wichtig sind. Ich brauche sie.« Gabriels Stimme klang nun beinahe einschmeichelnd. »Wir brauchen sie, Sie und ich. Um Jargo aufzuhalten. Und um Ihren Vater freizubekommen.«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«


  »Gut, dann vertrauen Sie mir in diesem Punkt einfach. Wir müssen uns einen neuen Wagen beschaffen. Biegen Sie hier ab!«


  Evan fuhr auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums, das ziemlich heruntergekommen wirkte, trotzdem standen da eine Menge Autos.


  »Beweisen Sie mir, daß Sie was im Kopf haben.« Gabriel starrte Evan kühl an. »Versuchen Sie nicht, abzuhauen oder um Hilfe zu rufen! Wenn Sie mich zwingen, Gewalt anzuwenden, wird mit Sicherheit jemand verletzt.«


  »Sie haben gesagt, Sie wären einer von den Guten.«


  »Gut ist in meinem Job ein sehr relativer Begriff. Rühren Sie sich nicht von der Stelle, dann ist alles in Ordnung.«


  Evan ließ seinen Blick über den Parkplatz gleiten. Zwei Frauen stiegen lachend in einen Kombi. Eine ältere Frau humpelte, auf eine Krücke gestützt, zu einem Schreibwarenladen. Zwei Zwanzigjährige in schwarzer Kleidung betrachteten die Auslagen in dem Antiquariat.


  »Provozieren Sie mich nicht, Evan«, warnte Gabriel. »Keiner dieser braven Bürger hier ist besonders scharf auf Scherereien, klar?«


  Evan nickte.


  »Parken Sie neben diesem Prachtstück da.«


  Evan hielt neben einem alten grauen Chevrolet Malibu.


  »Ich habe nicht vor, nach dem Tod Ihrer Mutter Ihren Arsch vor der Polizei in einem Wagen zu retten, der identifiziert werden kann. Klappen Sie die Motorhaube auf, damit es aussieht, als wollten wir die Batterie überbrücken.« Gabriel stieg aus, machte sich mit einem schmalen Metallstreifen an dem Türschloß auf der Fahrerseite des Malibu zu schaffen, öffnete sie und beugte sich unter die Steuersäule, um den Wagen kurzzuschließen.


  Mach die Tür auf! Lauf weg! Er blufft nur!


  Evan öffnete die Tür. Im nächsten Moment war Gabriel wieder im Wagen und drückte ihm die Waffe in die Rippen. »Was genau haben Sie nicht kapiert? Machen Sie die Tür zu!«


  Evan gehorchte.


  Gabriel begab sich wieder zu dem Malibu und schob den Kopf unter das Lenkrad.


  Ich muß eine Spur hinterlassen, dachte Evan. Er starrte auf das Lenkrad und drückte seine Fingerspitzen dagegen. Dann preßte er Zeige- und Mittelfinger gegen den Aschenbecher und das Radio.


  Einen Moment später winkte Gabriel ihn mit der Waffe zu sich herüber. Evan stieg in den Malibu, auf den Fahrersitz. Der Wagen roch nach einem alten Milchshake, und auf dem Rücksitz lag ein Stapel vergilbter Zeitschriften.


  Gabriel ging zum Ford und wischte den Innenraum ab. Evan beobachtete, wie er mit einem Tuch über das Lenkrad fuhr, die Türknöpfe und die Fenster. Er war schnell und gründlich.


  Nur das Radio schien er zu vergessen. Dann glitt er auf den Beifahrersitz des Malibu und warf den alten Milchshake hinaus. Evan fuhr vom Parkplatz, langsam und gelassen, und fädelte sich in den gleichmäßig dahinfließenden Verkehr auf der Burnett Road ein.


  Gabriel fischte eine Baseballkappe vom Rücksitz und drückte sie Evan auf den Kopf. Dann schob er ihm eine Damensonnenbrille auf die Nase. »Ihr Gesicht ziert spätestens heute abend alle Nachrichtensendungen.« Gabriels Lippen waren eine dünne, blasse Linie. Ein blauer Fleck an seinem Kinn schien anzuschwellen. »Mir wäre es lieber, wenn niemand Sie erkennt.«


  »Bitte hören Sie mir zu. Meine Mutter hat diese Dateien nicht, ganz gleich, was Sie oder dieser Jargo wollen. Das ist ein riesiger Irrtum.«


  »Evan, in Ihrem ganzen Leben ist nichts so, wie es scheint«, erwiderte Gabriel leise.


  Was für einen Sinn konnte diese Bemerkung ergeben? Evans Gedanken drehten sich im Kreis. Seine Mutter, die für eine ausgedehnte, geheime Reise die Koffer gepackt hatte. Ihre Forderung, daß er sofort und ohne weitere Erklärungen nach Hause kommen sollte. Sein Vater, der nicht dort war, wo er sein sollte. Carrie, die am Morgen verschwunden war, ihren Job gekündigt hatte und ihn dann anrief, um ihn zu warnen und ihm zu sagen, er müsse nach Houston zurückkehren. Du bist in Gefahr. In großer Gefahr. Carrie. Woher konnte sie wissen, daß sein Leben seit letzter Nacht in Scherben zerfallen war?


  »Fahren Sie hier auf den Highway. Nach Süden zum 71 Ost.«


  Evan fuhr auf die MoPac, den großen Nord-Süd-Highway auf Austins Westseite, und beschleunigte auf sechzig Meilen pro Stunde. Nach einer Viertelstunde endete der MoPac und mündete in den Highway 71, der in das hügelige Hill Country westlich von Austin führte. »Sie haben gesagt, daß Sie mir alles erklären würden.«


  Gabriel beobachtete den Verkehr.


  »Sie haben es versprochen.« Evan gab Gas und beschleunigte auf siebzig Meilen. Plötzlich spürte er, wie Wut in ihm aufstieg. Er wollte endlich die Wahrheit erfahren.


  »Wenn wir in Sicherheit sind.«


  »Nein. Jetzt – oder ich fahre den Wagen zu Schrott!« Evan schwenkte nach rechts und kam einem Metallzaun gefährlich nahe. Gabriel runzelte die Stirn, als überlegte er, ob er mitspielen sollte. »Ihre Mutter besaß bestimmte Dateien, deren Inhalt gewisse Leute vernichten könnte – sehr mächtige Leute. Ihre Mom wollte meine Hilfe. Ich sollte sie im Austausch für diese Dateien aus dem Land schaffen.«


  »Was für Leute?«


  »Es ist besser, wenn Sie keine Einzelheiten kennen.«


  »Ich habe diese Dateien nicht.« Evan raste an einem Sattelschlepper vorbei. Jeden Tag verteilte die Polizei Tausende von Strafzetteln in Austin, doch nun jagte er wie ein Verrückter über den Highway und konnte keinen einzigen Cop auf sich aufmerksam machen. Es herrschte nur leichter Verkehr, und die wenigen Fahrzeuge, in deren Rückspiegel er rasend schnell auftauchte, machten bereitwillig Platz und wichen auf die rechte Spur aus.


  »Ich bin sicher, daß Sie die Dateien haben«, erklärte Gabriel, »Sie wissen es nur nicht. Fahren Sie langsamer, wenn Sie mehr erfahren wollen.« Er stieß Evan die Pumpgun in die Seite.


  »Erzählen Sie mir alles, was Sie über meine Mutter wissen.« Evan trat das Gaspedal durch und beschleunigte. »Sofort!«


  Das letzte, was Evan sah, war der Zeiger der Tachoanzeige, der die neunzig Meilen überschritt. Dann zuckte Gabriels Faust vor und schleuderte seinen Kopf gegen das Seitenfenster. In nächsten Moment wurde alles schwarz um ihn.


  6. Kapitel


  Steven Jargo haßte Versagen. So etwas passierte ihm nur sehr selten, dafür jedoch verfolgte ihn ein Mißerfolg länger als die meisten anderen Menschen; zudem verabscheute er jeden Anflug von Panik. Panik war ein Zeichen von Schwäche, ein Mangel an Vorbereitung und Entschlossenheit. Bei seinem ersten Mord hatte er das letzte Mal so etwas wie Angst empfunden, aber seine Furcht hatte sich rasch aufgelöst, wie Rauch, der vom Wind verweht wird.


  Nun jedoch hatte er Angst und war zudem auf der Flucht. Er hatte sich die Hände aufgerissen, weil er in genau dem Moment, als unten in der Küche die Hölle losbrach, auf dem Dach des Casher-Hauses herumgeklettert war. Jargo war herunter gesprungen und in Donnas Rosensträuchern gelandet, deren Dornen sich tief in seine Haut gegraben hatten. Er sah, wie Dezz aus der Hintertür stürmte, und hörte das Pfeifen der Kugeln. Sie waren zu ihrem Wagen gerannt, den sie eine Straße weiter geparkt hatten. Die Schüsse bedeuteten, daß die Polizei alarmiert werden würde. In vornehmeren Stadtvierteln beeilte sich die Polizei immer ein wenig mehr.


  Jargo hatte gestern unter einem anderen Namen eine leere Wohnung in Austin angemietet. Dort war es vielleicht nicht ganz sicher, aber einen besseren Platz hatten sie vorerst nicht.


  »Es war nur einer.« Dezz keuchte, während Jargo den Wagen viel zu schnell in das ruhige Viertel im Osten der Stadt steuerte. »Ein Glatzkopf. Dein Alter. Mexikanisch. Mehr hab ich nicht gesehen.«


  Dezz tastete an seinem Kopf herum, um sich zu vergewissern, daß er sich bei der Flucht nicht verletzt hatte. Dann steckte er sich ein Bonbon in den Mund und kaute hastig. »Auf der Straße stand ein blauer Ford. Kennzeichen XXC, den Rest konnte ich nicht erkennen. Aus Texas.«


  »Hat sich Evan eine Kugel eingefangen?«


  »Weiß ich nicht. Der Glatzkopf hat in seine Richtung gefeuert. Der Junge war sowieso schon fast tot, von dem Seil. Hast du die Dateien von ihrem Computer gelöscht?«


  »Donna hatte bereits alles neu formatiert. Sie wollte nicht, daß wir etwas finden, falls wir hier auftauchen.«


  Dezz lehnte sich gegen die Fensterscheibe. »Dieses Arschloch hat mir eine Höllenangst eingejagt. Wenn ich ihm noch mal begegne, ist er tot.« Dezz war klein und drahtig, und seine Augen glänzten immer, als hätte er Fieber. »Was tun wir jetzt, Dad?«


  »Wir schlagen zurück.« Jargo parkte vor der Wohnung und sah immer wieder in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, daß ihnen niemand gefolgt war.


  »Evan hat uns nicht gesehen.«


  »Aber er hatte die Dateien auf seinem Computer«, erklärte Jargo. »Er weiß wahrscheinlich Bescheid.«


  Sie gingen rasch nach oben in die Wohnung, wo Jargo zwei Telefonate führte. Bei dem ersten schenkte er sich die Begrüßungsfloskeln und beschrieb nur den Weg zu der Wohnung, wartete die Bestätigung ab und legte auf. Danach rief er eine Frau an, die den Codenamen Galadriel benutzte. Jargo führte eine Gruppe von Computerexperten auf seiner Lohnliste, die er seine Elfen nannte – wegen der Magie, mit der sie Server, Datenbanken und Codes knackten. Galadriel, der Name der Elfenkönigin aus Tolkiens Herr der Ringe, war eine ehemalige Computerexpertin der CIA. Jargo zahlte ihr zehnmal soviel, wie die Regierung es getan hatte.


  Er gab Galadriel eine Beschreibung ihres Angreifers und die ersten drei Buchstaben vom Kennzeichen des blauen Ford durch und bat sie, ihre Datenbanken zu checken. Sie versprach zurückzurufen.


  Dann beobachtete Jargo vom Fenster aus, wie zwei junge Mütter in der Sonne spazierengingen. Sie trugen ihre Babys in Tüchern und plauderten. Die Stadt genoß diesen wundervollen Frühlingstag. Es war ein Tag, um hübschen Mädchen dabei zuzusehen, wie sie ein Sonnenbad nahmen, kein Tag für einen Mord. Er musterte die Straße. Nirgendwo parkte ein Wagen, in dem Leute saßen. Fußgänger strebten zu einem kleinen Lebensmittelladen. Er suchte die Umgebung nach jemandem ab, der ihn vielleicht beobachtete.


  Gleich würde er London anrufen müssen. Man hatte ihn angelogen, worüber er nicht gerade glücklich war. Und dann mußte er die schwierigste Entscheidung seines Lebens treffen.


  »Die Dateien sind gelöscht«, erklärte Dezz. »Selbst wenn Evan noch lebt, kann er uns nicht schaden.«


  »Da Evan sie auf seinem Computer hatte, muß ich damit rechnen, daß er sie gesehen hat«, widersprach Jargo. »Er kann Namen nennen. Dieses Risiko gehe ich nicht ein.«


  Dezz hockte auf der Couch und drehte unschlüssig seinen zugeklappten Gameboy in den Händen. Drei Karamelbonbons beulten seine Wange aus. Jargo sah, daß Dezz wütend und nervös war. Sie hatten die Sache nicht zu Ende bringen können. Dezz würde seine Wut an der nächsten Person auslassen, die ihm über den Weg lief.


  Jargo setzte sich neben ihn. »Beruhige dich. Es war richtig, zu fliehen. Es war ein Hinterhalt.«


  »Ich frage mich, wer Mr. Pumpgun verraten hat, daß wir da waren.« Dezz schob den Karamelklumpen von der einen Wange in die andere.


  Jargo ging in die Küche und füllte sich ein Glas mit Wasser aus der Leitung. Evan ähnelte seiner Mutter, was ihm den Versuch, ihn zu töten, erschwert hatte. Jargo dachte an Donna Cashers einst so hübsches Gesicht, daran, daß er sie nicht einmal die zwei Minuten mit Dezz allein in der Küche hätte lassen sollen, während er die Computer kontrollierte. Er erinnerte sich, wie er leise Es tut mir leid zu ihr gesagt hatte, als sie schon tot war. Dezz brauchte dringend Nachhilfe in Sachen Selbstkontrolle.


  »Seine Mutter hat ihm gesagt, daß sie fliehen müssen. Daher die Koffer. Sie mußte ihm Feuer unter dem Hintern machen, ihn schnellstens nach Hause holen. Du hättest sein Notebook mitnehmen sollen.«


  Dezz klappte den Gameboy auf und drückte auf den Tasten herum. Jargo ließ ihn gewähren, obwohl ihn das helle Pling des Gerätes nervte.


  »Es spielt keine Rolle mehr, die Dateien sind gelöscht.«


  »Wenn Evan mit der Polizei redet«, erklärte Jargo, »sind wir erledigt.«


  »Er hat keine Beweise. Er hat unsere Gesichter nicht gesehen. Sie werden es für einen fehlgeschlagenen Raubüberfall halten.«


  Das Radio im Raum war angeschaltet. Ein Nachrichtensprecher brachte die Geschichte von zwei Polizeibeamten, die angegriffen worden waren, und einem Mordfall, der sich am frühen Morgen ereignet hatte und bei dem ein Zeuge aus dem Gewahrsam der Polizisten entführt worden war. Dezz klappte den Gameboy wieder zu. Nun berichtete ein Reporter, daß zwei Polizisten zusammengeschlagen worden waren, und gab eine Beschreibung von Evan Casher und einem glatzköpfigen Angreifer durch.


  Jargo trommelte mit den Fingern gegen sein Glas. »Evan lebt, und unser Freund hat zugelassen, daß er mit der Polizei geredet hat, bevor er ihn sich holte. Warum wohl?«


  Als Dezz ein weiteres Karamelbonbon aus dem Papier wickelte, schlug Jargo ihm die Süßigkeit aus der Hand. »Meiner Theorie nach wußte Donna, daß sie in Gefahr schwebte, und hat jemanden als Schutz angeheuert. Das war der Mann, der uns angegriffen hat.« Er blickte Dezz scharf an. »Bist du sicher, daß sie nicht gemerkt hat, daß du sie beschattet hast?«


  »Absolut. Ich war extrem vorsichtig.«


  »Ich habe dich davor gewarnt, sie zu unterschätzen.«


  »Das habe ich auch nicht, aber wenn dieser Kerl nur ein angeheuerter Schläger ist: Warum hat er dann Evan entführt? Seine Auftraggeberin war bereits tot. Warum hat er da noch seinen Hals riskiert?«


  Jargo runzelte die Stirn. »Eine gute Frage, Dezz. Er scheint zu glauben, daß Evan etwas in seinem Besitz hat, was er selbst will.«


  Dezz blinzelte. »Und was erzählen wir Mitchell wegen seiner Frau? Oder legst du ihn einfach um, statt dich mit langen Erklärungen aufzuhalten?«


  »Wir sagen ihm, daß wir zu spät gekommen sind, um sie zu retten. Ein Killer hat erst sie erledigt und dann seinen Jungen gekidnappt.«


  Dezz zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Und dann?«


  »Wir überlegen, wen Donna um Hilfe gebeten haben könnte. Das ist Evans Kidnapper. Finden wir ihn, finden wir Evan. Dann sagen wir ihm, daß wir ihn sofort zu seinem Vater bringen können. Das ist der einfachste Weg.«


  Jemand klopfte an die Tür. Dreimal kurz, zweimal langsam. Dezz zog seine Waffe und ging zur Tür.


  Das Klopfmuster wurde wiederholt, dann sagte jemand: »Girl Scout Cookies.«


  Dezz öffnete die Tür und grinste. »Hey, Girl Scout.«


  Carrie Lindstrom kam herein. Sie sah müde aus. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Über einer Jeans trug sie ein T-Shirt. Sie blickte sich in dem Zimmer um. »Wo ist Evan?«


  Jargo forderte sie auf, sich hinzusetzen. Dann erzählte er ihr, was passiert war, und gab ihr eine Beschreibung des Glatzkopfes. »Kennst du seinen Retter?«


  »Nein. Evan kennt niemanden, auf den diese Beschreibung paßt. Jedenfalls nicht in Houston.«


  Jargo starrte sie scharf an. »Carrie, du solltest die Dateien finden, falls Evan sie hätte. Sie waren auf seinem Notebook. Ich habe sie selbst gesehen. Du hast deinen Job nicht erledigt.«


  »Ich schwöre dir … die Dateien waren nicht da.«


  Ihm gefiel ihr verängstigter Blick. »Wann hast du zuletzt nach ihnen gesucht?«


  »Gestern abend. Ich bin zu Evan gegangen, wir haben einen Film angeschaut und Wein getrunken. Ich habe ihn gefragt, ob ich meine E-Mails checken könnte. Er hatte nichts dagegen. Ich habe nachgesehen, aber es gab keine neuen Dateien auf seinem Computer. Ich schwöre es.«


  »Hast du die Nacht mit ihm verbracht?«


  »Ja.«


  »Und? Hast du es ihm gut besorgt?« Dezz klang amüsiert.


  »Halt die Klappe, Dezz«, entgegnete Carrie wütend.


  »Wie hat er dich in Houston abgehängt?«


  »Ich bin losgegangen, um Frühstück zu holen. Dabei bin ich kurz in meiner Wohnung vorbeigefahren und dann in den Vormittagsverkehr geraten. Als ich zu ihm kam, war er schon weg. Er hat mir eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, daß es einen Notfall in der Familie gebe und er nach Hause müsse.«


  »Deine Mailbox habe ich heute morgen abgehört. Ich habe seine Nachricht mitbekommen.«


  Carries Kinn zitterte. »Du hörst meine Nachrichten ab? Du glaubst nicht, daß ich dir alles berichte?«


  »Carrie, ich habe heute morgen nichts von dir gehört. Fast zwei Stunden lang. Hätte ich dein Handy nicht angezapft, hätte ich nicht mal gewußt, daß Evan nach Austin fuhr und Donna flüchten wollte. Du hast mich heute eine Stunde Zeit gekostet, weil du mir diese Entwicklungen nicht gemeldet hast.«


  »Ich habe meine Nachrichten nicht abgehört. Tut mir leid. Ich …«


  »Die Dateien, die ich gefunden habe, sind heute morgen auf Evans Computer geladen worden«, unterbrach Jargo sie. »Ich glaube dir. Zu deinem Glück.«


  »Du hast gesagt, du wolltest Evan und seine Mutter in Sicherheit bringen«, sagte Carrie.


  »Du verlierst allmählich die richtige Perspektive.« Dezz grinste. »Mit ihm zu schlafen war wohl doch keine so gute Idee.«


  »Spiel hier nicht das Arschloch.« Sie wandte sich an Jargo. »Wo ist Evan?«


  »Entführt.«


  »Hast du seine Mutter umgebracht?« fragte sie tonlos.


  »Nein. Sie war schon tot, als wir angekommen sind. Evan ist reingekommen. Wir haben ihn überwältigt und sein Notebook durchsucht. Ich habe die Dateien gefunden und gelöscht, aber dann wurden wir angegriffen. Vermutlich ist Donnas Killer aus irgendeinem Grund an den Tatort zurückgekehrt.« Jargo beobachtete Carries Gesicht. Kaufte sie ihm diese Geschichte ab?


  Sie verschränkte die Arme. »Wer soll ihn denn entführt haben?«


  »Evans Mutter hat wohl versucht, einen Deal auszuhandeln, und ist dabei an die Falschen geraten.«


  »Evan weiß nichts.«


  »Ich glaube, er hat dich zum Narren gehalten. Seine Mutter hat ihm heute morgen die Dateien gemailt, er hat sie gesehen und weiß, daß du in Wirklichkeit nicht seine süße Geliebte bist.« Jargo unterdrückte den Impuls, Carrie zu schlagen, dieses perfekte Gesicht, das wie Porzellan schimmerte, zu zertrümmern. »Er hat dich gebumst und ist weggelaufen, und du hast es zugelassen, Carrie, weil du so dumm bist wie Scheiße.«


  Sie wollte etwas erwidern, klappte ihren Mund jedoch wieder zu.


  »Carrie. Du hast noch eine Chance. Sagst du mir wirklich alles, was du weißt?« Jargo starrte sie argwöhnisch an.


  »Ja.«


  »Hast du ihn heute morgen angerufen?« Er stellte die Frage so, als wüßte er die Antwort bereits.


  »Nein«, behauptete sie. »Gehen wir jetzt auf die Jagd oder nicht?«


  Jargo beobachtete sie weiter, während er sich seine Antwort überlegte. »Ja. Weil auch die Möglichkeit besteht, daß die CIA Evan geschnappt hat. Sie haben am meisten zu verlieren. Und sie hatten auch allen Grund, seine Mutter umzulegen.« Er legte eine Pause ein, um seine letzten Worte zu betonen. »Genauso wie sie deine Eltern umgebracht haben, Carrie.«


  In ihrem Gesicht rührte sich kein Muskel. »Wir müssen Evan zurückholen.«


  »Das ist ein wenig viel verlangt«, meinte Dezz. »Wenn die CIA ihn hat, werden wir ihn nicht mal finden.«


  »Noch besorgniserregender ist die Möglichkeit, daß die CIA Donna getötet haben könnte«, erklärte Jargo, »und der Gentleman, der Evan gekidnappt hat, vielleicht einen ganz anderen Plan verfolgt. In diesem Fall kämpfen wir an zwei Fronten.«


  Carrie starrte düster vor sich hin.


  »Du machst dir Sorgen um ihn«, stellte Dezz fest.


  »So wie man sich über einen entlaufenen Hund Sorgen macht«, behauptete Carrie.


  »Wir werden bald feststellen, ob Galadriel eine Spur von dem Glatzkopf oder Evan findet. Vielleicht tauchen sie ja irgendwo auf.«


  »Falls die CIA die Dateien hat, müssen wir fliehen«, meinte Carrie.


  Dezz packte sie am Hals und drückte mit seinen Fingern brutal zu. »Wenn du deinen Job gemacht und ihn in Houston gehalten hättest, wäre das alles nicht passiert.«


  »Laß sie los, Dezz«, befahl Jargo.


  Dezz gehorchte und leckte sich die Lippen. »Keine Sorge, Carrie. Es ist alles vergeben und vergessen.«


  Jargos Handy klingelte. Er ging in den angrenzenden Raum, um dort das Gespräch anzunehmen, und schloß die Tür hinter sich.


  Carrie hockte zusammengesunken auf der Couch.


  Dezz beugte sich herab und massierte ihren Hals. »Ich behalte dich im Auge, Sonnenschein. Du hast die Show vermasselt.«


  Sie schlug seine Hand beiseite. »Das kannst du dir schenken.«


  »Er ist dir unter die Haut gegangen, was? Dabei sieht er nicht mal besser aus als ich. Zugegeben, ich bin noch nie für den Oscar nominiert worden, aber, zum Teufel, das ist nichts weiter als ein Stück Papier.«


  »Er war ein Auftrag.« Carrie stand auf, ging zum Küchentresen und schenkte sich ein Glas Wasser ein.


  »Es hat dir gefallen, Hausmütterchen zu spielen, hm?« vermutete Dezz. »Aber der Spaß ist vorbei. Wenn Evan die Dateien gesehen hat, ist er erledigt.«


  »Nicht, wenn wir ihn dazu bringen, daß er es versteht. Wenn ich mit ihm reden kann.«


  »Willst du ihn in jemanden wie dich verwandeln?« fragte Dezz höhnisch. »Die phantastischen Rächer ihrer ermordeten Eltern. Das ist fast wie im Comic.«


  »Ich kann ihn umdrehen, und er wird uns helfen. Das schaffe ich.«


  »Das hoffe ich für dich«, gab Dezz zurück. »Denn wenn nicht, töte ich ihn.«


  7. Kapitel


  Mein kurzes schönes Leben ist vorbei, dachte Carrie.


  Sie überließ Dezz seinem Gameboy und ging in Jargos Schlafzimmer. Er telefonierte noch mit seinen Elfen. Sie verstanden es meisterhaft, Informationen aufzuspüren, in private Datenbänke einzudringen und entscheidende Details auszugraben, die Jargo halfen, zu finden, was er brauchte. Das Nummernschild entpuppte sich allerdings als Sackgasse, es war zwischen Mitternacht und sechs Uhr am Morgen in Dallas von einem Wagen gestohlen worden. Aber den Elfen war es gelungen, sich Einsicht in die Telefonunterlagen und in die Kreditkartenkonten der Cashers zu verschaffen und in weitere vertrauliche Datenbanken einzudringen, wo sie nach Fingerzeigen suchten, die auf Evan Casher deuteten.


  Hinter der geschlossenen Badezimmertür wusch Carrie sich und betrachtete dann ihr Gesicht im Spiegel. Es existierten keine Fotos von ihr als Carrie Lindstrom, außer in ihrem gefälschten Reisepaß und ihrem Führerschein. Und es gab einen Schnappschuß, den Evan von ihr gemacht hatte, bevor sie es hatte verhindern können. An einem ungewöhnlich warmen Neujahrstag hatten sie in einer Strandbar in Galveston miteinander angestoßen. Das Mädchen auf dem Foto mit dem Bier in der Hand würde sehr bald tot sein. Sobald die Elfen Evan gefunden hatten, würde man eine neue Identität für sie konstruieren. Sie mochte den Namen Carrie zwar, denn es war ihr richtiger Vorname, aber da sie ihn bereits benutzt hatte, würde man sie zwingen, einen anderen anzunehmen.


  Es war nun neunundachtzig Tage her, daß sie sich in Evans Leben geschlichen hatte. Jargos Instruktionen waren einfach und klar gewesen. Fahr nach Houston, und gewinne das Vertrauen eines Mannes namens Evan Casher. Ich will wissen, welche Filme er machen will. Das ist alles.


  Könnte ich nicht einfach bei ihm einbrechen und seine Akten durchsuchen oder seinen Computer?


  Nein. Du mußt ganz nah an ihn herankommen.


  Wer ist der Mann, Jargo?


  Ein Projekt, Carrie, nichts weiter.


  Also hatte sie sich ein Hotelzimmer am Rand vom Zentrum Houstons genommen. Jargo stattete sie mit einem gefälschten Ausweis auf den Namen Carrie Lindstrom aus, und sie fing an, Evan zu beschatten und seine Welt zu erkunden.


  Sie näherte sich ihm in seiner bevorzugten Coffeebar, dem Joe’s Java. In der ersten Woche beobachtete sie ihn nur. Er ging viermal dorthin. In der zweiten Woche tauchte sie zweimal dort auf und holte sich einen Kaffee zum Mitnehmen. Am nächsten Tag kam sie eine Stunde vor ihm dort an, setzte sich ans andere Ende des Cafés und las ein Taschenbuch über die Geschichte des Films, das sie bereits vorher durchgelesen hatte, damit sie ihn in ein Gespräch verwickeln konnte. Evan saß immer in der Nähe der Steckdosen, um sein Notebook anzuschließen. Sie sah ihn nie mit einer Kamera. Er saß immer nur dort, konzentriert und mit übergestülpten Kopfhörern, über seinen Computer gebeugt. Carrie vermutete, daß er einen Film schnitt und dabei nicht so recht vorankam.


  Sie beobachtete ihn. Sein Leben war langweilig. Es bestand fast ausschließlich aus Arbeit und gelegentlichen Kinobesuchen, ansonsten blieb er zu Hause. Er war ein oder zwei Jahre älter als sie. Sein Haar war mittelblond und ein wenig zu lang, und er hatte die Angewohnheit, sich mit der Hand hindurchzufahren, wenn er nachdachte. Bis auf einen kleinen Ring im linken Ohr trug er keinerlei Schmuck. Er sah gut aus, schien sich dessen jedoch nicht bewußt zu sein. Sie bemerkte, wie zwei andere Frauen in der Coffeebar ihn musterten. Die eine warf ihm einen unverhüllt anerkennenden Blick zu, als sie an ihm vorbeiging. Evan war jedoch zu sehr in seine Arbeit vertieft, um es zu bemerken. Er rasierte sich nicht täglich, wenn es nicht sein mußte, und er wurde allmählich ein bißchen zu alt für seine Kleidung, die hauptsächlich aus zerschlissenen Jeans, alten Hemden und Turnschuhen zu bestehen schien. Er beobachtete die Raucher, die vor dem Café standen und qualmten. Vermutlich hatte er irgendwann das Rauchen aufgegeben. Weil sie nicht auffallen wollte, achtete Carrie darauf, hauptsächlich ihr Buch zu lesen, damit es nicht aussah, als würde sie ihn beobachten. Es würde viel besser wirken, wenn er den ersten Zug machte.


  »Sie lesen Hamblin? Das ist aber kein guter Einstieg«, sagte er dann einmal zu ihr. Sie saß an einem Tisch in der Nähe des Tresens, und er hatte sich angestellt, um sich Kaffee nachfüllen zu lassen.


  Carrie zählte im Kopf bis fünf und sah dann zu ihm hoch. »Sie haben recht. Callaways Buch ist besser.« Sie wußte, daß er ihr zustimmen würde. Vor zwei Nächten war sie ihm gefolgt, als er allein ins River Oaks Theatre gegangen war, ein Art-House-Kino in der Nähe seines Hauses. Sie hatte sich in seinen Hinterhof geschlichen, seine Alarmanlage mit dem Codeknacker auf ihrem Pocket-PC außer Gefecht gesetzt und sein Türschloß mit einem Dietrich geöffnet, der einmal ihrem Vater gehört hatte. Dann war sie seine Filmbücher durchgegangen und hatte überprüft, welche DVDs er besaß. Sie hatte nach einer Schwachstelle bei ihm gesucht, aber im Kühlschrank lagen nur zwei Flaschen Bier und eine ungeöffnete Flasche Wein. Er hatte kein Pot, kein Kokain und auch keine Pornos. Seine Wohnung war ordentlich aufgeräumt, aber nicht zwanghaft sauber.


  Seinen Computer und seine Notizbücher hatte sie nicht angerührt. Das würde später kommen.


  »Ja, Callaway ist toll. Studieren Sie Film?« fragte Evan. Der Mann vor ihm in der Schlange rückte weiter. Evan, der letzte in der Reihe, blieb einfach stehen.


  »Nein, ich interessiere mich nur dafür.«


  »Ich mache Filme.« Er bemühte sich, es nicht so klingen zu lassen, als wollte er angeben.


  »Richtige Spielfilme?« fragte sie unschuldig.


  »Nein … nicht ganz.« Er mußte seine Bestellung aufgeben und kehrte ihr den Rücken zu. Das war wohl nichts, dachte Carrie.


  Nachdem er aber der Frau hinter dem Tresen seinen Wunsch genannt hatte, ging er die fünf Schritte zu ihr an den Tisch zurück. »Ich mache Dokumentarfilme. Deshalb mag ich Hamblins Buch nicht. Er macht ziemlich kurzen Prozeß mit uns.«


  »Wirklich?« Sie lächelte höflich. »Habe ich vielleicht schon mal einen Ihrer Filme gesehen?«


  Er nannte ihr die Titel, und sie hob die Brauen, als er Ounce of Trouble erwähnte. »Den Film habe ich in Chicago gesehen«, erklärte sie. »Er hat mir gefallen.«


  Evan lächelte. »Danke.«


  »Wirklich. Ich habe mir sogar eine Eintrittskarte gekauft und mich nicht aus einem anderen Kino hineingeschlichen.«


  Er lachte. »Oh, meine Brieftasche wird Ihnen ewig dankbar sein.«


  »Machen Sie gerade auch einen Film?«


  »Ja. Er heißt Bluff. Es geht um drei verschiedene Spieler beim Poker-Zirkus.«


  »Sie sind also hier in Houston, um zu filmen?«


  »Nein, ich lebe hier.«


  »Warum gehen Sie denn nicht nach Hollywood?«


  »Ist es da anders?« fragte er lachend.


  Carrie lachte ebenfalls. »Na ja, war nett, Sie kennenzulernen. Viel Glück mit Ihrem Film.« Sie stand auf und ging zum Tresen, um einen weiteren Cafe Latte zu bestellen.


  »Der Kaffee geht auf mich«, sagte er rasch. »Immerhin haben Sie eine Eintrittskarte gekauft.«


  Sie lächelte und ließ ihn ihren Kaffee bezahlen. Während sie sich zu ihm setzte, fragte sie sich: Warum nur interessiert sich Jargo für diesen harmlosen Jungen? Sie redeten eine Stunde über Filme, die sie mochten und nicht mochten, und am Ende gab sie ihm ihre Handynummer.


  Am nächsten Tag rief Evan an, und sie verabredeten sich zum Essen in einem Thai-Restaurant. Carrie war neu in der Stadt, also konnte sie schlecht behaupten, ein Lieblingsrestaurant zu haben. Sie vermutete, daß Evan jemand war, der sie wegen ihrer Einsamkeit bedauerte und gleichzeitig ihren Mut bewunderte, in eine Stadt zu ziehen, wo sie niemanden kannte. Sie redeten über Baseball, Bücher, Filme und mieden dabei sorgfältig alle privaten Themen. Carrie erzählte ihm nur, daß sie überlegte, ihr Examen in Englisch zu machen, und daß sie von einem Treuhandfonds lebte. Sie ließ ihre Situation absichtlich im unklaren und versuchte das Essen zu bezahlen. Er zog jedoch die Rechnung auf seine Seite des Tisches und lächelte. »Immerhin hast du eine Eintrittskarte gekauft.«


  Carrie mochte ihn, aber trotz zweier weiterer Verabredungen in den nächsten fünf Tagen kam sie nicht weiter. Er redete einfach nicht über das, wofür sich Jargo so brennend interessierte, nämlich über seine zukünftigen Filmprojekte.


  Sie hatte sich seine beiden Filme auf DVD angesehen, bevor sie nach Houston gekommen und ihre Netze ausgeworfen hatte. Er sprach nur über seine Filme, wenn sie das Gespräch darauf lenkte. Und er erwähnte nicht einmal, daß Ounce of Trouble ihm eine Oscar-Nominierung eingebracht hatte, was Carrie weit mehr beeindruckte als die Ehrung selbst.


  Bei ihrer vierten Verabredung beobachtete Dezz sie im Restaurant. Er saß allein an der Bar des kleinen italienischen Lokals vor einem Glas Rotwein und tat so, als wäre er in die Zeitung vertieft. Nach einer Weile stand er auf und verließ das Restaurant, während sie noch aßen.


  »Du bist aufgewühlt«, bemerkte Evan, kaum dreißig Sekunden nachdem Dezz an ihrem Tisch vorbeigegangen war.


  Die ganze Sache hätte viel einfacher für sie sein können, wenn Evan einer dieser Männer gewesen wäre, die nur um sich selbst kreisten, doch wenn er gerade nicht in seine Arbeit vertieft war, schien er jede noch so winzige Kleinigkeit an ihr zu bemerken.


  »Nein. Ich habe nur einen Mann gesehen, der mich an jemanden erinnerte, den ich mal kannte. Eine sehr unerfreuliche Erinnerung.«


  »Dann reden wir lieber nicht länger davon«, schlug Evan vor.


  Zehn Minuten später fragte er sie nach ihrer Familie. Carrie beschloß, sich eng an die Wahrheit zu halten. »Sie sind tot. Es war ein Einbruch. Sie wurden beide erschossen. Vor einem Jahr.«


  Evan wurde bleich. »Um Himmels willen, Carrie, das ist ja furchtbar!«


  »Jetzt weißt du es«, meinte sie. »Aber ich würde lieber über etwas anderes sprechen.«


  »Klar.« Er führte das Gespräch auf sicheres Terrain zurück und bügelte die zwischen ihnen entstandene Verlegenheit wieder aus. Carrie bemerkte, wie er sie mit aufrichtiger Zärtlichkeit betrachtete. O nein, mach das nicht, dachte sie. Ich fühle mich, als würde ich ihren Tod benutzen, dabei wollte ich dir das gar nicht erzählen. Ich weiß wirklich nicht, warum ich das getan habe. Sie fürchtete, daß seine Neugier als Filmemacher ihn vielleicht dazu verleiten würde, die Website der Chicago Tribune zu besuchen und nach ihrem Namen zu suchen, um einen Artikel über diese Morde zu finden. Damals hatte sie einen anderen Nachnamen getragen. Es würde keine Carrie Lindstrom geben, deren Eltern bei einem Einbruch ermordet worden waren. Sie hatte einen Fehler gemacht.


  Nach dem Essen gingen sie zu seinem Haus, sahen sich einen Film an und tranken Wein. Sie wußte, daß sie mit ihm schlafen sollte. Es wurde Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen und sich tief in sein Leben zu graben. Er hatte keine feste Freundin. Letztes Jahr war er mit einer Filmemacherin namens Kathleen zusammen gewesen, die ihn jedoch wegen eines anderen verlassen hatte, nachdem sie nach New York gezogen war. Evan hatte Kathleen nur einmal erwähnt, was Carrie für ganz gesund hielt. Er wirkte zwar etwas einsam, aber nicht bedürftig, also konnte sie ihn für Jargo näher im Auge behalten. Dennoch zögerte sie, diesen letzten Schritt zu tun.


  Jargo hatte ihr schon einmal befohlen, mit einem Mann zu schlafen. Das war vor sechs Monaten gewesen. Es war ein hochrangiger kolumbianischer Polizeibeamter gewesen, verheiratet, Ende Vierzig. Aber Carrie hatte es nicht getan. Statt dessen hatte sie sich von ihm in einer Bar in Bogotá anbaggern lassen, war mit ihm zu seiner geheimen Wohnung gefahren, hatte ihn geküßt und ihm ein paar K.-o.-Tropfen ins Bier geschüttet. Er war ohnmächtig geworden, während sie sich küßten. Sie hatte den Kolumbianer ausgezogen, damit er dachte, sie hätten viel Spaß miteinander gehabt, und ihm beim Schlafen zugesehen. Während er schlief, war Dezz in das Arbeitszimmer im Haus des Mannes eingebrochen. Zwei Wochen später las sie, daß einige hohe Polizeibeamte verhaftet worden waren, die auf der Lohnliste des Drogenkartells standen. Carrie vermutete, daß Dezz Unterlagen über Finanztransaktionen oder Zahlungsbelege gestohlen hatte. Jargo hatte sie nie gefragt, ob sie mit dem Mann geschlafen hatte.


  Man wußte bei Jargo nie, auf welche Seite des schmalen Grates zwischen hell und dunkel er einen schickte.


  Aber dies hier war anders. Das konnte sie nicht einfach nur vortäuschen.


  Es wird alles gut, versicherte sie sich. Evan ist nett und sieht gut aus, und du magst ihn. Es wäre allerdings einfacher, wenn sie ihn nicht leiden könnte. Das merkte sie erschrocken, als sie sich küßten. Sein Kuß war zärtlich und gelassen. Sie schmiegte sich an ihn, als er mit der Hand über ihren Busen strich, und vergrub ihre Hände in seinem Haar.


  »Was ist los?« fragte er.


  »Nichts.«


  Er lehnte sich zurück. »Du bist nicht bereit.«


  »Du denkst zuviel nach.« Sie küßte ihn wieder, wollte sich zwingen, nicht auf seine Berührungen, seine Zunge in ihrem Mund zu reagieren. Er ist nur ein Projekt.


  Evan küßte sie wieder, wich jedoch einen Moment später zurück. »Sag mir, was nicht stimmt.«


  Wenn ich das nur könnte! »Nichts stimmt nicht. Außer daß du mich noch nicht ins Bett getragen hast.«


  Ihre Lüge beruhigte ihn. Er lächelte, hob sie von der Couch hoch und trug sie in sein Bett. Es war nicht so wie bei dem Polizisten in Bogotá. In diesen langen, finsteren Tagen des letzten Jahres hatte Carrie gedacht, daß sie nie wieder glücklich sein könnte, sondern es immer nur vorspielen müßte. Doch statt sich selbst zu betrügen, brachen in dieser Nacht mit Evan alle Dämme.


  Er ist nur ein Projekt, Carrie.


  Am nächsten Morgen rief sie Jargo an und meldete ihm, daß Evan und sie ein Liebespaar seien. »Ich habe keine Konkurrentin«, erklärte sie sachlich. »Deshalb hat er sehr viel Zeit für mich.«


  »Spricht er von seinen Filmprojekten?«


  »Nein. Er meint, wenn er zuviel über einen Film redet, den er machen will, hätte er die Geschichte erzählt, und dann verlöre er das Interesse, ihn überhaupt noch zu machen.«


  »Dann durchsuche gefälligst seinen Computer und seine Notizbücher.«


  »Er macht nicht gerade viele Notizen.« Carrie überlegte. »Es wäre hilfreich, wenn ich wüßte, wonach genau ich eigentlich suchen soll.«


  »Finde einfach heraus, mit welchen Filmprojekten er sich beschäftigt. Wenn du ihn ordentlich vögelst, wird er es dir erzählen. Er ist ein Mann wie jeder andere. Er vögelt gern und redet gern über seine Arbeit. Männer sind so langweilig«, meinte Jargo. Sie versuchte sich Jargo bei diesen beiden Tätigkeiten vorzustellen, aber es gelang ihr einfach nicht, ein Bild von ihm heraufzubeschwören.


  Sie ging zurück in Evans Bett und konzentrierte sich mit derselben Energie auf ihn, die er für sie aufwendete, auch wenn sie sich dabei schuldig fühlte.


  »Warum erzählst du mir nichts von deinen nächsten Projekten?« fragte sie Evan eines Nachmittags, nachdem sie ihn von seinem Videoschnitt ins Bett gezerrt hatte.


  »Ich muß Bluff schneiden, und das ist das reinste Chaos. Ich kann nicht mal an den nächsten Film denken.«


  Sie strich über seine Brust. »Keine Sorge. Mich interessieren einfach nur deine Ideen.« Sie tippte gegen die Stirn und sagte dann den Satz, der zu einem Running Gag zwischen ihnen geworden war. »Keine Sorge, ich kaufe eine Eintrittskarte.«


  Dabei lächelte sie ihn so zärtlich an, wie sie konnte.


  Carrie sah in seinem Gesicht, wie er damit kämpfte, eine alte Gewohnheit zu brechen. Dann lehnte er sich zurück. »Okay. Ein Typ hat mich gefragt, ob ich eine Biographie über Jacques Cousteau machen könnte. Ich könnte den Film innerhalb von fünf Sekunden an den Discovery Channel verkaufen. Das wäre ein echt warmer Regen, aber ich bin nicht sicher, ob es das Richtige für meine Karriere wäre.«


  »Also hast du keine andere Idee?«


  Sie sah, wie er überlegte, ob er ihr trauen konnte, sah das Lächeln, das über sein Gesicht glitt. »Es ist schon merkwürdig, China ist kommunistisch, aber in Hongkong leben immer noch Millionäre. Ich glaube, daß dort eine Geschichte wartet, die sich lohnen würde.«


  »China? Das ist zu weit weg. Ich würde dich vermissen.«


  Er küßte sie. »Du könntest mitkommen – als meine unbezahlte Assistentin.«


  »Mein Traumjob«, erwiderte Carrie. »Und wer ist der Glückspilz in China?« Das könnte vielleicht Jargos Interesse ausgelöst haben. Evan hatte sich auf eine hochrangige Persönlichkeit in Peking eingeschossen, die Jargos Portemonnaie füllte.


  »Es gibt einen Finanzier in Hongkong, Jameson Wong, der vielleicht ein interessanter Typ ist. Er hat sein ganzes Geld bei schlechten Geschäften verloren, doch anstatt sein Imperium neu aufzubauen, ist er ein führender Aktivist gegen die kommunistische Regierung geworden. Ein Geschäftsmann, der sich zum Kreuzritter der Freiheit gewandelt hat.«


  Carrie schmiegte ihr Gesicht an seine Brust. Morgen würde sie sein Vertrauen mißbrauchen und jedes Wort melden. Dieser Jameson Wong. Das war der interessante Punkt. »Ich kaufe ein Ticket. Du bist einfach brillant.«


  »Es sei denn, ich verwirkliche das andere Projekt«, meinte er. »Aber ich glaube, die Idee ist eine Totgeburt.«


  »Welche andere Idee?«


  »Über einen Mordfall in London, der allerdings fünfundzwanzig Jahren zurückliegt.«


  »Mord an wem?«


  »Der Mann hieß Alexander Bast. Er war eine Art Partylöwe und in der Künstlerszene mächtig angesagt. Außerdem war er dafür bekannt, daß er junge Starlets vögelte. Wie Wong hat er auch alles verloren. Durch einen Skandal über Drogen in einem seiner Clubs. Dann hat ihm jemand zwei Kugeln in den Leib gejagt.«


  »Ich dachte, dir wären lebende Personen lieber.«


  »Tote wirken nicht so schön vor der Kamera.« Evan lachte leise. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, die beiden Geschichten zu kombinieren. Die beiden so verschiedenen Leben zu vergleichen und gegenüberzustellen, um einen gemeinsamen Faden zu finden, der einen Einblick in die Gründe für Erfolg und Scheitern erlaubt.« Seine Stimme wurde lauter, als er sich dafür erwärmte. »Aber vielleicht ist die Idee nicht kommerziell genug.«


  Carrie drehte sich zu ihm hin und sah ihn an. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Mach einfach den Film, den du machen willst.«


  »Ich weiß jedenfalls genau, was ich jetzt machen will.« Er küßte sie, und sie schliefen erneut miteinander.


  In den folgenden Tagen erwähnte sie Jargo gegenüber nichts von Jameson Wong oder Alexander Bast oder Jacques Cousteau.


  »Er konzentriert sich ausschließlich darauf, seinen neuen Film zu schneiden«, erklärte Carrie, als sie mit Jargo telefonierte. Sie hatte ein Handy, von dem Evan nichts wußte, das unter dem Fahrersitz ihres Wagens versteckt war, und stand auf einem Parkplatz vor einem Donut-Laden.


  »Bleib dran. Wenn er einen neuen Film anfängt, will ich es sofort erfahren.«


  »Okay.«


  »Ich habe dir zehntausend Dollar überwiesen«, teilte ihr Jargo mit.


  »Danke.«


  »Glaubst du eigentlich«, fuhr Jargo fort, »daß Evan in Erwägung ziehen könnte, für mich zu arbeiten?«


  »Nein. Das würde er niemals tun. Außerdem wäre er mit Sicherheit nicht sehr gut darin.«


  »Er hat aber eine unschlagbare Tarnung. Ein Dokumentarfilmer kommt überallhin und kann alles filmen. Niemand würde seine Glaubwürdigkeit in Frage stellen.«


  »Evan ist an der Wahrheit interessiert. Das ist seine Leidenschaft.«


  »Trotzdem vögelt er dich.«


  »Ihn zu rekrutieren wäre keine gute Idee. Jedenfalls jetzt noch nicht.«


  »Du solltest vorbereitet sein«, meinte Jargo. »Du mußt ihn vielleicht umbringen.«


  Sie beobachtete ein paar Autos, die langsam die Auffahrt zu dem Donut-Laden hinaufkrochen. Hinter ihren Augäpfeln fühlte sie einen brennenden Schmerz. So etwas hatte Jargo noch nie von ihr verlangt. Bevor sie in Evans Bett geschlüpft war, hatte sie für Jargo hauptsächlich als Kurier gearbeitet, in Berlin, New York und Mexico City. Ihr Schweigen dauerte zu lange, er würde Verdacht schöpfen. »Wenn du das sagst«, meinte sie. »Dann sollte ich aber lieber auf Abstand gehen. Ich will nicht in Verdacht geraten.«


  »Nein, du bleibst in seiner Nähe. Wenn es soweit ist, werdet ihr beide verschwinden. Du kannst nicht hier bleiben. Ihr seid beide tot und verschwunden, und wir verschaffen dir eine neue Legende. Vermutlich kann ich dich in Europa ohnehin besser gebrauchen.«


  »Gut«, antwortete Carrie, und er legte auf. Sie schickte ihre nichtssagenden Berichte und erfand unschuldige kleine Lügen über Evans neues Projekt, bis Jargo sie vor zwei Tagen angerufen hatte.


  »Ich will wissen, ob Evan Dateien auf seinem Computer hat, die dort nicht hingehören.«


  »Hast du es vielleicht etwas genauer?«


  »Listen mit Namen.«


  »Okay.«


  Eine Stunde später checkte sie Evans Computer, während er Besorgungen machte. Sie rief Jargo an. »Ich habe keine verdächtigen Dateien gefunden.« Evan hatte keine Daten auf seinem Notebook außer Drehbüchern, Videomaterial und den Basisprogrammen.


  »Überprüf den Computer alle zwölf Stunden! Solltest du die Dateien finden, dann lösche sie und zerstöre seine Festplatte. Anschließend meldest du dich bei mir.«


  »Was sind das genau für Dateien?«


  »Das braucht dich nicht zu interessieren. Zerstöre sie einfach, und sorg dafür, daß die Festplatte nicht wiederhergestellt werden kann.«


  »Verstehe.« Diese Dateien waren es also, die Jargo eigentlich Kopfschmerzen machten, vermutlich Dateien, die zu Jameson Wong oder den anderen möglichen Figuren von Evans Filmen führten.


  Carrie wusch sich das Gesicht. Evan war verschwunden, entführt von einem Mann, der vielleicht ein sehr übler Bursche war, und schon bald würden Jargos Elfen eine Spur von ihm finden und Evan von dem Mann wegholen, der ihn gekidnappt hatte, wer auch immer das sein mochte. Die Dateien waren heute morgen auf seinem System gewesen, und sie war gegangen, ohne nachzusehen. Falls Jargo ihr nicht glaubte, würde er sie umbringen. Sie mußte Jargos Vertrauen zurückgewinnen. Und zwar schnellstens.


  Als Evan ihr letzte Nacht gesagt hatte, daß er sie liebte, war das wie ein Moment aus einer Welt gewesen, die nicht mehr existierte. Eine Zeitschleife, in der es keinen Jargo, keinen Dezz, keine Dateien und weder Furcht noch Verstellung gab. Carrie wünschte, Evan hätte das nicht gesagt. Sie hätte ihn am liebsten geschlagen, ihn von sich gestoßen und ihn angeschrien: Nicht – du hast ja keine Ahnung, ich kann nicht mit dir leben, es kann niemals sein, also mach das nicht!


  Samstag

  12. März


  8. Kapitel


  Evan schlug die Augen auf.


  Er lag auf einem Bett. Die Laken waren zurückgeschlagen, und unter seinem Kopf war ein dünnes Baumwollhandtuch ausgebreitet. Einer seiner Arme war über den Kopf gestreckt und mit Handschellen an das Eisengitter des Kopfendes gefesselt. Das Schlafzimmer war vom Feinsten: Holzboden, rot gestrichene Wände und ein abstraktes Gemälde, das genau über dem Kamin hing. Ein Sonnenstrahl drang durch einen Schlitz in den seidenen Vorhängen. Die Tür war geschlossen.


  Evan hätte den Wagen beinahe zu Schrott gefahren, als Gabriel ihn bewußtlos geschlagen hatte. Er bewegte die Zunge in seinem trockenen Mund. In seinem Hals und Kiefer hatte sich ein dumpfer Schmerz eingenistet.


  Mom, ich habe dich im Stich gelassen. Evan schluckte die Panik und die Trauer herunter. Er mußte ruhig bleiben, nachdenken, weil sich alles geändert hatte.


  Was hatte Gabriel gesagt: In Ihrem Leben ist nichts so, wie es scheint.


  Etwas jedenfalls war ganz genauso, wie es schien: Er war total am Ende.


  Evan rüttelte an den Handschellen. Er richtete sich auf, stieß sich mit den Füßen ab und lehnte den Rücken gegen das Kopfende. Auf dem Nachttisch neben dem Bett lag ein Buch über die Geschichte des Baseballs. Eine Leselampe war ebenfalls vorhanden, ein Telefon dagegen gab es nicht. Am anderen Ende des Raumes stand auf einem Tisch ein kleiner Überwachungsmonitor, wie man ihn für Säuglinge benutzte.


  Evan starrte den Monitor an. Er durfte Gabriel gegenüber nicht ängstlich wirken, sondern mußte Stärke zeigen, den harten Actionhelden spielen, auch wenn er nie Actionfilme hatte machen wollen. Ihm waren hintergründige Gespräche auf der Leinwand lieber.


  Nur war niemand da, mit dem er hätte reden können. Blieb also die Option Actionheld, wenigstens für eine Weile. Für seine Mutter. Denn Gabriel kannte den wahren Grund, weswegen seine Mutter hatte sterben müssen. Und für seinen Vater, wo immer er auch sein mochte. Und für Carrie, ganz gleich, was sie mit diesem Alptraum zu tun haben mochte. Sie wußte, daß er in Gefahr war, aber woher? Evan hatte keine Ahnung.


  Gut, Actionheld, und was jetzt?


  Er brauchte eine Waffe. Stell dir vor, der Kerl, der deine Mutter umgebracht hat, wäre hier. Womit könntest du ihn fertigmachen? Dabei konnte er kaum den Nachttisch erreichen. Er schaffte es gerade eben, seine Fingerspitzen an den Knopf der Schublade zu bringen und sie aufzuziehen. Er durchsuchte sie, soweit es die Handschellen zuließen. Die Schublade war leer. Das Buch auf dem Nachttisch war nicht schwer genug, blieb die Lampe. Er kam zwar nicht an sie heran, dafür aber an das Kabel, das mit einem Stecker hinter dem Bett eingestöpselt war. Er zog die Lampe damit zu sich heran. Dabei ging er so leise vor, wie er konnte, ließ den Babymonitor nicht aus den Augen und versuchte zu vermeiden, daß die Handschellen an dem Gitter klapperten. Der Fuß der Lampe war sehr schwer, aus Schmiedeeisen. Aber so, wie er gefesselt war, konnte er sie unmöglich schwingen, jedenfalls nicht heftig genug, um jemanden ernstlich zu verletzen. Er zog den Stecker aus der Dose, wickelte das Kabel zusammen und schob es hinter den Nachttisch, damit es sich nicht verfangen konnte. Nur für den Fall, daß er eine Chance bekam.


  »Hallo!« rief er dann in Richtung des Monitors.


  Eine Minute später hörte er Schritte auf einer Treppe und das metallische Geräusch eines Schlüssels, der ins Schloß gesteckt wurde. Die Schlafzimmertür schwang auf, und Gabriel stand in der Öffnung, eine schwarze Pistole in einem Halfter an seinem Gürtel.


  »Alles okay?« erkundigte sich Gabriel.


  »Ja.«


  »Vielen Dank übrigens, daß Sie mit dieser bescheuerten Nummer unser Leben gefährdet haben.«


  »Sind wir verunglückt?«


  »Nein, ich kann einen Wagen auch von der Beifahrerseite aus fahren. Das gehört zur Grundausbildung.« Gabriel räusperte sich. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Mir geht’s gut.« Evan stellte sich vor, wie man einen Wagen von der Beifahrerseite aus fuhr, um einen Unfall bei einer hohen Geschwindigkeit zu verhindern. »Wo haben Sie diese Fahrtricks gelernt?«


  »Auf einer ganz besonderen Schule«, erwiderte Gabriel. »Es ist Sonntagmorgen. Sie haben die ganze Nacht geschlafen. Wir beide können uns gegenseitig sehr helfen, Evan.«


  »Wirklich. Jetzt wollen Sie mir also helfen?«


  »Ich habe Ihren Hintern gerettet. Wären Sie weiter auf freier Wildbahn herumgelaufen, wären Sie schon längst tot. Nicht mal die Polizei könnte Sie vor Mr. Jargo beschützen.« Gabriel lehnte sich an die Wand. »Also fangen wir von vorn an. Sie müssen mir genau erzählen, was gestern passiert ist, als Sie zum Haus Ihrer Eltern gekommen sind.«


  »Warum? Sie gehören nicht zur Polizei.«


  »Das stimmt, aber ich habe Ihnen das Leben gerettet. Ich hätte Sie auch da baumeln lassen können.«


  »Ja, da haben Sie recht«, räumte Evan ein. Er beobachtete Gabriel scharf. Der Mann sah aus, als hätte er überhaupt nicht geschlafen. Er wirkte nervös und fahrig, wie jemand, der dringend eine Dosis Bourbon braucht. Doch mit Schweigen war hier nichts zu gewinnen, wenigstens im Moment nicht.


  Also erzählte Evan ihm von dem panischen Anruf seiner Mutter, der Fahrt nach Austin, dem Angriff in der Küche. Gabriel unterbrach ihn nicht mit Fragen. Als Evan fertig war, zog Gabriel sich einen Stuhl ans Fußende des Bettes und setzte sich. Er runzelte die Stirn, als würde er einen Plan ausbrüten, ohne allzu viele Möglichkeiten zu haben.


  »Ich will endlich wissen, wer Sie sind«, erklärte Evan.


  »Ich werde Ihnen sagen, wer ich bin. Und danach erzähle ich Ihnen, wer Sie sind.«


  »Ich weiß, wer ich bin.«


  »Das glaube ich kaum, Evan.« Gabriel schüttelte den Kopf. »Wenn ich Ihre Kindheit wohlbehütet nennen würde, wäre das ein schlechter Witz.«


  »Ich habe mein Wort gehalten. Jetzt halten Sie Ihres.«


  Gabriel zuckte mit den Schultern. »Ich bin Inhaber einer privaten Sicherheitsfirma. Ihre Mutter hat mich engagiert, damit ich Sie und sie selbst sicher aus Austin heraus und zu Ihrem Vater schaffe. Offensichtlich hat sie einen Fehler gemacht und ihre Karten den falschen Leuten gezeigt. Es tut mir leid, daß ich sie nicht retten konnte.«


  Also weiß er, wo mein Vater ist.


  »Gehen wir noch mal zu dem Überfall zurück. Sie waren bewußtlos«, meinte Gabriel. »Wenigstens ein paar Minuten, zwischen dem Schlag, den man Ihnen versetzt hat, und dem Versuch, Sie aufzuknüpfen.«


  »Ich weiß nicht, wie lange das gedauert hat. Was spielt das für eine Rolle?«


  »Den Killern könnten die Dateien in die Hände gefallen sein, von denen ich geredet habe. Sie könnten sie auf Ihrem oder dem Computer Ihrer Mutter gefunden haben.«


  »Die Daten waren nicht auf meinem Computer.« Einer der Männer hatte sich jedoch an seinem Notebook zu schaffen gemacht. »Die Killer … Einer hat auf meinem Notebook herumgetippt. Er sagte etwas wie ›alles gelöscht‹.« Evan wartete auf Gabriels Reaktion.


  »Ihre Mutter könnte Ihnen die Dateien gemailt haben. Vielleicht hat sie die Daten ja ohne Ihr Wissen auf Ihren Computer geladen.«


  Gemailt? Seine Mutter hatte ihm spät in der Nacht Musikdateien für den Soundtrack zu seinem Film geschickt, bevor sie angerufen hatte. Es waren eindeutig nur Musikdateien, er hatte sie schließlich auf der ganzen Fahrt nach Austin angehört. Nichts an ihnen war ungewöhnlich gewesen. Sie hatte nichts Merkwürdiges an die E-Mail an ihn angehängt. »Meine Mutter konnte nichts auf meinen Computer laden. Er ist durch ein Paßwort geschützt. Und die Killer können auch nicht weiter als bis zum Paßwort gekommen sein.«


  Doch was hatte dann alles gelöscht zu bedeuten?


  »Es gibt Programme, die Paßworte in ein paar Sekunden knacken können.« Gabriel lehnte an der Wand und betrachtete Evan forschend. »Ich habe zwar keins. Dafür habe ich Sie.«


  »Ich habe diese Dateien nicht.«


  »Ihre Mutter hat mir aber gesagt, daß Sie die Informationen haben, Evan.«


  Evan schüttelte den Kopf. »Diese Dateien … was steht da drin?«


  »Je weniger Sie darüber wissen, desto besser für Sie. Auf diese Weise kann ich Sie gehen lassen, und Sie können vergessen, daß Sie mich jemals getroffen haben, und ein nettes, neues Leben führen.« Gabriel verschränkte die Arme. »Ich bin ein außerordentlich verständnisvoller Mann. Ich mache Ihnen einen fairen Vorschlag. Sie geben mir die Dateien, und ich schaffe Sie dafür außer Landes, besorge Ihnen eine neue Identität und Zugang zu einem Bankkonto auf den Caymans, das ich auf Wunsch Ihrer Mutter für Sie eingerichtet habe. Wenn Sie ein bißchen aufpassen, dann wird niemand Sie jemals finden.«


  »Ich soll also einfach nur mein Leben aufgeben?« Evan gab sich Mühe, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen.


  »Es ist Ihre Entscheidung. Wenn Sie nach Hause zurückkehren wollen, tun Sie das. Wenn ich Sie wäre, würde ich allerdings darauf verzichten. Sie würden in den sicheren Tod gehen.«


  Evan kaute auf seiner Unterlippe. »Wenn ich Ihnen helfe – was wird dann aus meinem Vater?«


  »Wenn Ihr Vater Kontakt mit mir aufnimmt, sage ich ihm, wo Sie sind. Sie zu finden ist sein Problem. Meine Verantwortung Ihrer Mutter gegenüber erlischt in dem Moment, in dem Sie in ein Flugzeug steigen.«


  »Bitte sagen Sie mir, wo mein Vater ist.«


  »Ich habe keine Ahnung. Ihre Mutter wußte, wie sie mit ihm Kontakt aufnehmen konnte, ich nicht.«


  Evan wartete einen Herzschlag lang. »Ich könnte Ihnen geben, was Sie von mir verlangen, und Sie könnten mich trotzdem umbringen.«


  Gabriel griff in seine Tasche, zog etwas heraus und warf es auf das Bett. Es war ein Reisepaß mit dem eingedruckten Siegel von Südafrika. Evan schlug ihn mit seiner freien Hand auf. Ein Foto von ihm war darin, sein Original-Paßfoto, das gleiche, das in seinem amerikanischen Paß klebte. Dieser Reisepaß war auf den Namen Erik Thomas Petersen ausgestellt. Jede Menge Stempel zierten die Seiten, Einreise nach Großbritannien, vor einem Monat, und vor zwei Wochen wieder Einreise in die Vereinigten Staaten. Evan klappte den Paß zu und ließ ihn aufs Bett fallen. »Sieht sehr überzeugend aus.«


  »Sie müssen sehr sorgfältig in die Identität von Mr. Petersen schlüpfen. Wenn ich Ihren Tod wollte, wären Sie längst tot. Statt dessen biete ich Ihnen ein Schlupfloch.«


  »Ich verstehe trotzdem noch nicht, wieso meine Mutter an irgendwelche gefährlichen Computerdateien gekommen sein soll.« Im gleichen Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Es war nicht seine Mutter, es war sein Vater. Der Computerspezialist. Sein Vater mußte bei seiner Arbeit für einen Klienten auf diese gefährlichen Dateien gestoßen sein.


  »Sie brauchen mir nur Ihr Paßwort zu verraten.« Gabriel öffnete die Schlafzimmertür auf und zog einen Rollwagen herein, auf dem sich Evans Notebook befand. Gabriel schob den Wagen dicht neben das Bett, zwischen sich und Evan. Das LCD-Display war zwar gesprungen, aber das Notebook war an einen kleinen externen Bildschirm angeschlossen. Das System schien normal zu funktionieren. Auf dem Bildschirm flimmerte das Paßwort-Menü und wartete auf das magische Wort.


  Deshalb war Gabriel das enorme Risiko eingegangen, zu Evan zurückzukehren, den Polizeiwagen anzugreifen und Evan zu entführen. Er konnte die Paßwort-Sicherung des Notebooks nicht überwinden.


  »Die Daten sind auf dem Notebook«, erklärte Gabriel. »Ihre Mutter hat eine Kopie auf Ihre Festplatte geladen, bevor sie gestorben ist. Sie hat ihnen die Datei gemailt. Das hat sie mir gesagt. Sie wollte mir damit eine Kopie dieser Dateien zugänglich machen, falls sie ermordet werden würde. Das gehörte zu dem Deal, den ich mit ihr gemacht hatte. Außerdem garantierte es ihr, daß ich mich um Sie kümmern würde, wenn man sie tötete.«


  Gabriel redete so sachlich, daß Evan ihn am liebsten geschlagen hätte. Plötzlich beugte er sich vor. »Wie lautet das Paßwort Ihres Computers?«


  »Sie sollten mich außer Landes bringen. Also ist Ihr Job erst dann erledigt, wenn Sie die vereinbarte Leistung auch erbracht haben. Ich verrate Ihnen das Paßwort, wenn Sie mich zu meinem Vater bringen.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, wie die Abmachung lautete, Junge. Das ist alles. Für Verhandlungen haben wir keinen Spielraum.« Gabriel ging wieder an den Rand des Bettes zurück und zielte mit seiner Pistole auf Evans Kopf. »Ich will Sie nicht verletzen. Geben Sie das Paßwort ein!«


  Evan stieß das Notebook zurück. »Nehmen Sie Verbindung zu meinem Vater auf. Wenn er mir sagt, daß ich Ihnen das Paßwort geben soll, dann tue ich es.«


  »Ich kann keinen Kontakt zu ihm aufnehmen.«


  »Wenn Sie meine Mutter wirklich in Sicherheit bringen sollten, bedeutet das, Sie sollten uns an einen Ort bringen, wo mein Vater uns finden konnte. Also müssen Sie ihn auch irgendwie erreichen können.«


  »Ihre Mutter konnte das. Ich nicht.«


  »Ich glaube Ihnen nicht, Mr. Gabriel. Also gibt es auch kein Paßwort.«


  »Wenn Sie es mir nicht verraten, werden Sie den Rest Ihres kurzen Lebens an dieses Bett gefesselt verbringen und hier verdursten.«


  Evan wartete einen Moment mit seiner Antwort. »Sie wissen, wer meine Mutter umgebracht hat. Sie kennen diesen Jargo. Sie wissen, wer er ist.«


  »Das stimmt.«


  »Erzählen Sie mir von ihm, dann helfe ich Ihnen. Versuchen Sie, mich zu verstehen. Sie verlangen von mir, daß ich weglaufe, um mein Leben zu retten, und nichts gegen die Mörder meiner Mutter unternehme. Gleichzeitig soll ich einfach nur hoffen, daß ich vielleicht irgendwie meinen Vater wiederfinde. Ich kann nicht so ohne weiteres verschwinden, ohne die Wahrheit zu kennen.« Evan glaubte Gabriel nicht. Sein Vater war zwar gestern nicht aufzufinden gewesen, aber die Polizei hatte ihn sicher mittlerweile schon gefunden, ganz gleich, wo in Sydney er auch stecken mochte.


  »Es ist sicherer für Sie, wenn Sie nichts wissen.«


  »Im Moment lege ich wenig Wert auf mehr Sicherheit.«


  »Heilige Mutter Gottes, sind Sie stur!« Gabriel senkte die Waffe, wich Evans Blick jedoch aus.


  »Ich weiß, daß Sie viel riskiert haben, um mich vor Jargo zu retten. Trotzdem kann ich im Moment wohl kaum einfach weglaufen und entkommen, ohne zu wissen, wer hinter mir her ist. Also biete ich Ihnen mein Paßwort gegen Informationen über Jargo. Abgemacht?«


  Gabriel wartete lange zehn Sekunden, bevor er nickte. »Einverstanden.«


  »Erzählen Sie mir, wer Jargo ist.«


  »Er handelt mit Informationen. Er ist ein freischaffender Spion.«


  »Ein Spion? Sie wollen mir erzählen, daß meine Mutter von einem Spion ermordet wurde?«


  »Einem freischaffenden Spion«, verbesserte Gabriel ihn.


  »Spione arbeiten für Regierungen.«


  »Jargo nicht. Er kauft und verkauft Informationen an alle, die dafür bezahlen. An Firmen, Regierungen, andere Spione. Das ist sehr gefährlich.« Gabriel leckte sich die Lippen. »Ich nehme an, daß diese Dateien, die Jargo wollte, CIA-Dateien sind.«


  Evan runzelte die Stirn. »Sie wollen allen Ernstes behaupten, daß meine Mutter der CIA Dateien gestohlen hat? Das ist vollkommen unmöglich!«


  »Möglicherweise hat Ihr Vater die Dateien gestohlen und sie Ihrer Mutter gegeben. Außerdem habe ich nicht behauptet, daß die Dateien der CIA gehörten. Vielleicht will die Firma einfach nur die Informationen haben, genauso wie Jargo.«


  »Die CIA.« Das war völlig verrückt. »Und wieso hätte meine Mutter etwas mit Jargo zu schaffen haben können?«


  »Ich glaube, sie hat für ihn gearbeitet.«


  »Meine Mutter soll für einen freiberuflichen Spion gearbeitet haben?« wiederholte Evan. »Das kann nicht sein. Sie müssen sich irren.«


  »Sie war Reisefotografin. Sie konnte mit ihrer Kamera überall hingehen, ohne Verdacht zu erregen. Sie wohnen in einem netten Haus, Evan. Ihre Eltern haben Geld. Glauben Sie wirklich, daß freiberufliche Fotografen soviel Geld verdienen können?«


  »Das kann nicht wahr sein.«


  »Ihre Mutter ist tot, und Sie sind an ein Bett gefesselt. Wie sehr irre ich mich wohl, was glauben Sie?«


  »Also hat meine Mutter diese Dateien Jargo gestohlen? Oder jemand anderem?«


  »Hören Sie, Sie wollten etwas über Jargo erfahren, und ich habe es Ihnen gesagt. Brauchen Menschen gestohlene Informationen oder wollen eine Nervensäge erledigt sehen, ist er ihr Mann. In den Dateien geht es um Jargos Geschäfte. Deshalb will er sie wiederhaben. Und deshalb will die CIA sie ebenfalls. Sie wissen jetzt mehr über Jargo als jeder andere lebendige Mensch. Geben Sie das Paßwort ein.«


  »Das kann ich erst, wenn Sie mich losbinden.« Evan rüttelte mit den Handschellen am Bettgestell.


  »Nein. Tippen Sie es ein.«


  »Wo soll ich hin, Gabriel? Sie halten mich mit einer Pistole in Schach. Sie müssen mich ohnehin freilassen, wenn Sie mich außer Landes schaffen wollen. Handschellen neigen dazu, die Metalldetektoren an Flughäfen auszulösen.«


  »Noch sind wir nicht soweit. Geben Sie das Paßwort mit einer Hand ein.« Gabriel drückte Evan den Lauf der Pistole gegen die Wange. »Ich habe Jahre darauf gewartet, Evan, und ich werde jetzt keine einzige Sekunde länger warten.«


  Evan tippte das Paßwort ein.


  9. Kapitel


  »Sie ist leer«, stellte Evan fest.


  Nachdem der Computer das Paßwort akzeptiert hatte, tauchte das Explorersymbol auf dem Bildschirm auf. Bis auf die Basisprogramme war die Festplatte leer geräumt. Sein Videomaterial, seine installierten Softwareprogramme, alles war verschwunden. Das System schien auf den vorinstallierten Zustand zurückgefahren worden zu sein. Evan klickte den elektronischen Mülleimer an. Leer. »Es ist alles gelöscht.«


  Alles gelöscht hatte die Stimme in der Küche verkündet, während sich die Mündung der Waffe in seinen Nacken gebohrt hatte.


  »Nein!« Gabriel ließ die Pistole sinken, packte Evan am Hals und schob ihn gegen das Kopfende des Bettes. »Nein! Dafür hatte er nicht genug Zeit!«


  »Ich weiß nicht, wie lange ich bewußtlos war!«


  »Das kann nicht sein. Ich muß diese Dateien haben!« Gabriels Stimme klang schrill. »Diese Mistkerle haben sie gelöscht?« Er beugte sich über den Computer.


  Evan drehte sich von ihm weg. Zur Lampe. Vielleicht kommt er dir nie wieder so nahe. Tu so, als wolltest du ihm helfen. »Mit einem Recovery-Programm kann man die Dateien vielleicht wiederherstellen.«


  Gabriel antwortete nicht, sondern tippte auf die Tastatur, suchte nach Ordnern und Dateien. Er starrte auf den leeren Bildschirm, als läge der Rest seines Lebens darin verborgen. Die Waffe hielt er locker in der Hand und zielte vage auf das Bett. Evan kauerte sich gegen das Kopfende, seine Linke am Gestell gefesselt. Die Lampe stand nah auf seiner rechten Seite. Das Kabel lag immer noch in einer ordentlichen Rolle auf dem Boden.


  Evan packte die schmiedeeiserne Lampe mit seiner freien Hand. Sie war schwer, monströs, aber er konnte sie trotzdem anheben, holte ungelenk aus.


  Der Fuß der Lampe krachte gegen Gabriels Arm. Er sackte vornüber, und Evan preßte ihm sein Bein über die Taille und drückte ihn aufs Bett. Dann hämmerte er ihm die Lampe ins Gesicht. Blut spritzte auf, als die scharfe Kante Gabriel am Kinn traf. Er schrie vor Wut und Schmerz.


  Noch einmal schlug Evan mit der Lampe zu, aber Gabriel wehrte den Schlag mit dem Arm ab, holte aus und versetzte Evan einen Hieb an das Kinn. Evan ließ die Lampe fallen, schlang den Arm um Gabriels Hals und wand beide Beine um dessen Taille, doch dabei verdrehte sich sein gefesselter linker Arm so, daß er zu brechen drohte.


  Die Pistole. Gabriel hatte die Pistole. Wo war sie?


  »Laß los, du Idiot!« fauchte Gabriel.


  »Ich beiße Ihnen das Ohr ab, wenn Sie nicht aufgeben.« Evan grub seine Zähne in Gabriels linkes Ohr und biß zu. Gabriel schrie laut auf.


  »Nicht!« keuchte er. Evan biß noch einmal zu und schmeckte Blut in seinem Mund.


  »Aufhören!« brüllte Gabriel und erstarrte.


  Evan sah die Pistole. Sie lag etwas außerhalb ihrer Reichweite halb verdeckt in den Laken. Er kam nicht heran, aber wenn er Gabriel losließ, dann würde sein Gegner sie packen können. Gabriel hatte das ebenfalls erkannt. Er spannte daher alle Muskeln an und versuchte sich zu befreien.


  Evan biß wieder zu und bohrte seine Finger in die Augen seines Kontrahenten. Gabriel kreischte vor Schmerz. Gleichzeitig schob er sich auf die Waffe zu und zog Evan dabei mit sich. Dessen Handgelenk verdrehte sich in den Handschellen.


  Er opfert das Ohr, um an die Pistole zu kommen, dachte Evan.


  Gabriel packte jedoch statt der Waffe das Kabel und zog die Lampe zu sich heran. Er bekam den Fuß zu fassen und schlug damit nach Evan. Der schmiedeeiserne Fuß traf Evan am Kopf. Benommen zuckte er zurück und gab Gabriels Ohr frei. Einen Moment später spürte er die Waffe an seinen Fingerspitzen. Er riß die Pistole an sich, während er gleichzeitig das Gefühl hatte, daß sein gefesselter Arm jeden Moment brechen würde. Mit letzter Kraft rammte er Gabriel die Pistole gegen die Schläfe, ohne ihn damit aber außer Gefecht zu setzen.


  »Wo ist der Schlüssel?«


  »Unten. In der Küche. Du Mistkerl, du hast mir das Ohr abgerissen!«


  »Gleich könnte noch etwas Schlimmeres passieren!« drohte Evan und schaffte es, seinen gepeinigten Arm etwas zu entlasten.


  »Hör zu, Junge, wir treffen eine neue Abmachung«, fuhr Gabriel fort. »Wir arbeiten zusammen, um uns Jargo zu holen. Wir können …«


  »Nein.« Evan hämmerte die Waffe gegen Gabriels Schläfe, einmal, zweimal … Erst beim fünften Hieb sackte Gabriel zusammen. Evan preßte die Pistole gegen Gabriels Kopf und wartete. Gabriel war offenbar bewußtlos.


  Evan hielt den Atem an und ließ die Waffe sinken. Gabriel rührte sich immer noch nicht. Dann schob Evan seine Hand in die linke Hosentasche des Mannes, ertastete Münzen und schließlich einen winzigen Schlüssel.


  »Lügner«, zischte Evan dem ohnmächtigen Gabriel zu. Er schob den Mann mit einem Fuß weg und steckte den kleinen Schlüssel in den Schlitz an den Handschellen.


  Nachdem die Fesseln aufgesprungen waren, rollte er sich vom Bett. Sein Arm schmerzte höllisch. Er drückte ihn an die Brust, weil er nicht wußte, ob er gebrochen oder ausgekugelt war. Nein. Ein Bruch hätte weit schlimmere Schmerzen verursacht. Der Arm tat zwar weh, war aber unversehrt. Dann zerrte er Gabriel ans Kopfende und legte ihm die Handschellen an. Anschließend versuchte er am Hals dessen Puls zu fühlen. Unter seinen Fingerspitzen fühlte er ein regelmäßiges Pochen.


  Evan richtete die Pistole mit zitternden Händen auf die Tür. Er bereitete sich vor, zu schießen, falls jemand durch die Tür stürzte, um Gabriel zu Hilfe zu kommen. Wie man mit einer Waffe umging, wußte er. Sein Vater hatte es ihm gezeigt, als er noch ein Teenager war. Aber seit fünf Jahren hatte er keine Waffe mehr abgefeuert.


  Eine Minute verstrich. Im Haus blieb es still.


  Evan bemerkte eine kleine, laminierte Karte auf dem Bett, die neben dem südafrikanischen Paß lag. Anscheinend war sie Gabriel beim Kampf aus der Hosentasche gerutscht. Es war ein Ausweis, ein amtlicher Paß, der deutliche Alters- und Gebrauchsspuren zeigte. Auf dem Foto sah Gabriel fünfzehn Jahre jünger aus.


  Joaquin Montoya Gabriel. Central Intelligence Agency.


  Verdammt, das verrückte Arschloch hatte die Wahrheit gesagt. Aber wenn Gabriel zur CIA gehörte, warum operierte er dann allein?


  Evan atmete mehrmals tief durch. Dann schob er den Reisepaß und Gabriels Dienstausweis in seine Hosentasche, verließ das Schlafzimmer und verharrte in dem dunklen Flur. Bleib cool, Actionheld. Nur fühlte er sich nicht wie ein Actionheld. Sein Arm und seine Hand taten weh, sein Kopf schmerzte höllisch, und nun überkam ihn in diesem dunklen, fremden Haus wieder die Furcht.


  Aus dem offenen Flur im Erdgeschoß drang Helligkeit empor. Anscheinend befand sich Evan im ersten Stock eines geräumigen Hauses. Der Flur war mit Teppichboden ausgelegt, an den Wänden hingen moderne Kunstwerke. Die Klimaanlage surrte unentwegt. Von unten hörte er das leise Flüstern eines Fernsehgerätes.


  Er kauerte sich hin, hielt die Pistole ausgestreckt vor sich und lauschte.


  Dann schlich er die Treppe hinunter. Was tust du als nächstes? Weiterkämpfen. Du hast dich entschieden.


  Doch nun hatte er bis auf sein Leben kein Unterpfand mehr, um zu verhandeln. Falls Jargo einer der Männer im Haus seiner Eltern gewesen war, hatte er die Dateien gestohlen oder zerstört. Sie waren unwiederbringlich verloren, falls sie überhaupt je existiert hatten.


  Evan erreichte die letzte Treppenstufe, als ihm etwas einfiel. Du hättest Gabriel knebeln sollen. Wenn er aufwacht, wird er um Hilfe rufen, während du dich an irgendeinen seiner bewaffneten Komplizen anschleichst.


  Doch nun konnte er nicht mehr umkehren. Außerdem wußte er, daß er nicht zögern würde. Er würde auf jeden schießen, der sich ihm in den Weg stellte.


  Evan betrat mit schußbereiter Pistole das Fernsehzimmer. Ein Breitbildfernseher stand in einer Ecke neben einem verschnörkelten, gemauerten Kamin. Die Erkennungsmelodie von CNN ertönte. Der Nachrichtensprecher begann mit der Meldung über einen Bombenanschlag in Israel.


  Evan hielt sich dicht an der Wand und warf einen Blick in die Küche. Es war niemand zu sehen. Auf dem Tresen stand ein Mittagessen. Ein Schinkensandwich, ein Glas Wasser, Kartoffelchips und ein Schokoriegel. Vermutlich war das Essen für ihn selbst bestimmt, falls er mit Gabriel kooperierte.


  Danach überprüfte er den hinteren Teil des Hauses und blieb an einem Schreibtisch mit einer Marmorplatte stehen, auf dem mehrere Familienfotos standen. Eines zeigte Gabriel mit zwei kleinen Mädchen, die seine Enkelkinder sein konnten.


  Die einzigen Geräusche kamen von der Klimaanlage und dem Fernsehgerät, in dem CNN nun eine Geschichte über einen rätselhaften Mord und eine Entführung in Texas brachte.


  Evan lief zurück in das Fernsehzimmer und sah sein Gesicht auf dem Bildschirm. Das Foto stammte aus seinem Führerschein. Es war nicht schlecht und zeigte ihn, wie er immer noch aussah. Lockiges blondes Haar, starke Wangenknochen, haselnußbraune Augen, ein schmaler Mund und einen kleinen Ring im Ohr. Die Bildunterschrift wies ihn als FILMEMACHER aus. Der Nachrichtensprecher fuhr fort: »Die Polizei sucht immer noch nach Evan Casher, den Oscar-nominierten Dokumentarfilmer, dessen Mutter in ihrem Haus in Austin, Texas, erwürgt worden ist und den ein bewaffneter Gangster aus einem Streifenwagen gekidnappt hat. Dabei wurden zwei Beamte angegriffen. Casher ist Regisseur zweier Dokumentarfilme und hat mit Ounce of Trouble erstmals Aufmerksamkeit erregt, einer brisanten Enthüllungsgeschichte über einen korrupten Polizeibeamten, der einen ehemaligen Drogenhändler hereingelegt hatte. Bei mir ist jetzt FBI Special Agent Roberto Sanchez.«


  Roberto Sanchez sah aus wie ein Politiker. Perfekter Haarschnitt, ein makellos sitzender Anzug und ein Gesichtsausdruck, der deutlich sagte: Ich bin der fähigste Mensch auf Erden. Der Sprecher kam sofort zur Sache. »Agent Sanchez, ist es möglich, daß die Person, die Evan Casher entführt hat, auch für den Tod von Donna Casher verantwortlich ist? War Mr. Casher vielleicht der einzige Zeuge, der dann unter den Augen der Polizei gekidnappt wurde?«


  »Wir wollen im Moment nicht über irgendwelche Motive spekulieren, aber wir machen uns ernste Sorgen um Mr. Casher.«


  »Besteht die Möglichkeit, daß es eigentlich gar keine Entführung war, sondern daß Evan Casher aus den Händen der Polizei befreit wurde, weil er ein Tatverdächtiger im Zusammenhang mit dem Mord an seiner Mutter war?«


  »Nein, er ist nicht verdächtig. Wir interessieren uns für ihn, weil er die Leiche seiner Mutter gefunden hat. Wir hatten zwar bisher noch nicht die Chance, mit ihm zu sprechen, aber wir haben keinen Grund anzunehmen, daß er an dem Mord beteiligt war. Außerdem würden wir auch gern mit Mr. Cashers Vater reden, Mitchell Casher. Leider konnten wir ihn bisher nicht ausfindig machen. Wir glauben, daß er sich diese Woche in Australien aufgehalten hat, aber wir können im Moment keine näheren Einzelheiten mitteilen.«


  Ein Foto von Mitchell wurde neben dem Bild von Evan eingeblendet.


  »Warum hat das FBI die Ermittlungen übernommen?« wollte der Sprecher wissen.


  »Wir haben mehr Möglichkeiten als die Polizei von Austin«, erwiderte Sanchez. »Sie haben um unsere Hilfe nachgesucht.«


  »Können Sie schon etwas zu dem Motiv des Mordes sagen?«


  »Nicht zum jetzigen Zeitpunkt.«


  »Wir haben außerdem ein Phantombild des Mannes, der angeblich die beiden Beamten aus Austin angegriffen und Evan Casher entführt hat«, fuhr der Nachrichtensprecher fort. Auf dem Bildschirm tauchte neben den Fotos von Evan und Mitchell Casher eine Bleistiftzeichnung auf, die Gabriel zeigte.


  »Gibt es schon eine Spur von diesem Mann?«


  »Bis jetzt noch nicht.«


  »Aber die Polizei von Austin hat den Wagen gefunden, in dem er Evan Casher entführt hat, nicht wahr? Wie bekannt wurde, ist die blaue Ford-Limousine, die man auf einem Parkplatz in der Nähe gefunden hat, kürzlich gestohlen worden. Angeblich sollen Evan Cashers Fingerabdrücke auf dem Radio in dem Wagen gefunden worden sein. Falls er Musik ausgesucht hat, dürfte er ja wohl kaum gekidnappt worden sein, oder?«


  Sanchez schüttelte mürrisch den Kopf. »Wir kommentieren keine weiteren Einzelheiten. Sollte natürlich jemand weitere Einzelheiten über diesen Fall nennen können, wäre es gut, wenn er Kontakt zum FBI aufnimmt.« Das Nummernschild des gestohlenen Wagens und eine Telefonnummer vom FBI erschienen unter dem Foto von Evan.


  »Falls Evan Casher entführt worden ist, was würden Sie den Kidnappern sagen?« fragte der Sprecher.


  »Wir würden die Kidnapper auffordern, Mr. Casher nicht zu verletzen und uns ihre Forderungen mitzuteilen. Sollte Mr. Casher in der Lage sein, sich selbst bei uns zu melden, sagen wir ihm, daß wir ihm helfen werden.«


  »Vielen Dank. Das war FBI Special Agent Roberto Sanchez«, meinte der Sprecher. »Unsere Korrespondentin vor Ort hat mit dem ehemaligen Drogendealer gesprochen, der im Mittelpunkt von Evan Cashers Oscar-nominiertem Film stand.«


  Ein junger Schwarzer tauchte auf dem Bildschirm auf. Offensichtlich fühlte er sich in seinem Anzug und der Krawatte nicht sonderlich wohl. Die Bildunterschrift verkündete, daß es sich um JAMES »SHADEY« SHORES handele.


  »Mr. Shores, Sie kennen Evan Casher, seit er einen Film darüber gedreht hat, wie sie zu Unrecht angeklagt und von einem korrupten Beamten aus dem Drogendezernat hereingelegt wurden. Was könnte Ihrer Meinung nach hinter Evan Cashers Verschwinden stecken?«


  »O Scheiße!« sagte Evan.


  »Hören Sie, erst mal, was dieser Kerl da, Ihr Sprecher, angedeutet hat, also daß Evan Casher etwas mit dem Tod seiner Mutter zu tun haben könnte, das ist vollkommene …« Der Piepton, der darauf hindeutete, daß ein Ausdruck von Mr. Shores der Zensur zum Opfer gefallen war, übertönte das letzte Wort.


  »Aus welchem Grund könnte jemand Mr. Casher oder seiner Familie etwas zuleide tun wollen?« fragte die Stimme der Reporterin aus dem Off. »Er hat immerhin eine Menge Gesetzeshüter in Houston mit diesem Dokumentarfilm über Sie verärgert.«


  »Nein, er hat nur einen faulen Apfel aussortiert. Schließlich hat er damit nicht das ganze Rechtssystem verurteilt oder so was.«


  »Haben Sie eine Theorie, die sein Verschwinden erklären könnte?«


  »Ich glaube, daß derjenige, der seine Mutter umgelegt hat, nicht wollte, daß er erzählen konnte, was er gesehen hat. Ich mache mir nur Sorgen, daß die Polizei von Austin Evan hängenläßt, da sie zugelassen hat, daß er entführt wurde. Ich glaube, man sollte diesen beiden Beamten genau auf den Zahn fühlen und wie sie es … Piep … zulassen konnten, daß ihnen Evan vor der Nase weggeschnappt wurde. Denn die meisten Cops mögen es gar nicht, wenn ihre schmutzige Wäsche an die Öffentlichkeit gezerrt wird, selbst wenn es nicht um ihre Abteilung geht und …«


  Die Reporterin versuchte vergeblich, Shadey zu unterbrechen.


  »… ich will nur sagen, daß die Polizei zeigen muß, daß es ihr Ernst damit ist, Evan zu finden.«


  »Evan Casher hat Ihr Leben gerettet, Mr. Shores. Stimmt das?«


  »Hören Sie, Evan hat Erfolg gehabt, weil er eine … Piep … Nervensäge sein kann. Evan Casher hat eine Menge Ruhm und Geld durch mein Unglück eingeheimst. Er hat diesen ganzen Filmrummel nicht mit mir geteilt. Er hat mir versprochen, daß ich berühmt werden würde. Daß mir dieser Film zu einer Musikerkarriere verhelfen würde, alles ein Haufen … Piep … Ich arbeite nach wie vor bei einem Sicherheitsdienst.« Shadey schüttelte über diese himmelschreiende Ungerechtigkeit den Kopf.


  »Du undankbarer Mistkerl!« knurrte Evan. Shadey benutzte seine Familientragödie als Plattform für sein Gejammer.


  »Evan macht einen neuen Film über professionelle Pokerspieler und hätte mich eigentlich Leuten vorstellen sollen, die mir helfen könnten, in diesen Job reinzurutschen, aber das hat er nicht gemacht, also glaube ich, daß er irgendwie in eine Sache mit illegalem Pokergeld hineingeraten ist.«


  Shadey setzte an, um seine nächste Klage loszuwerden, aber die Reporterin bedankte sich hastig bei ihm und gab an das Studio in New York weiter. Dort wurde Kathleen Torrance vorgestellt, eine andere junge, erfolgreiche Dokumentarfilmerin. Außerdem war sie Evans Exfreundin aus Studienzeiten in Rice. Die Reporterin ging jedoch auf diese besondere Beziehung nicht ein, sondern sagte nur, daß sie eine »Kollegin aus dem Filmgeschäft« sei.


  »Miss Torrance, Sie kennen Evan Casher gut«, begann die Reporterin.


  Kathleen nickte. »Sehr gut. Er ist einer der zehn besten jungen Filmemacher unter den Dokumentarfilmern in Amerika.«


  »Was ist Ihrer Meinung nach passiert?«


  »Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung. Ich glaube nicht, daß diese Sache etwas mit Evans Arbeit zu tun hat. Im Gegensatz zu dem, was die Leute glauben, sind Dokumentarfilmer eigentlich keine Enthüllungsjournalisten. Evan hat sich in seinen Filmen auf Individuen konzentriert, die in außergewöhnliche Situationen geraten waren, nicht auf politische oder brisante Themen. Ich hoffe, daß die Leute, die Evan entführt haben, mich hören können. Bitte, lassen Sie Evan frei. Er ist ein großartiger Kerl, und ich kann mir nicht vorstellen, daß er mit etwas Illegalem zu tun hat.«


  Die Reporterin dankte Kathleen und gab ins Studio zum Sprecher zurück, der sich nun einem Mord und einem Selbstmord auf einer Raststätte in New Hampshire zuwandte.


  Evan starrte den Bildschirm an. Sein Leben wurde im Fernsehen seziert, sein Vater war verschwunden, und das FBI wollte mit ihm reden. Er ging hastig zum Telefon, nahm den Hörer ab und tippte die ersten Zahlen ein.


  Dann legte er wieder auf.


  Gabriel war CIA-Agent, er hatte zwei Cops ins Krankenhaus gebracht und Evan entführt. Wenn er im Auftrag der CIA handelte und Evan sich an die Polizei wandte … was würde dann passieren? Die CIA sollte eigentlich keine Polizisten krankenhausreif schlagen oder Leute ans Bett ketten. Also was auch immer seiner Familie zugestoßen war, die CIA wollte die Geschichte auf keinen Fall in der Öffentlichkeit breittreten.


  Evan mußte mehr herausfinden. Rasch kontrollierte er den Rest des Hauses. Es gab noch ein Eß- und ein Wohnzimmer, ein anderes Zimmer mit einem riesigen Fernsehgerät und eine Waschküche. Oben befanden sich vier weitere Schlafräume. In einem stand ein halb ausgepackter Koffer. Es gab keine Anzeichen, daß außer Gabriel noch jemand im Haus war. In der großen Garage standen ein Motorrad, eine glänzende Ducati, und daneben ein alter Suburban. Von dem gestohlenen Malibu war nichts zu sehen.


  Evan fand die Schlüssel des Suburban. Sie hingen an einem Schlüsselbrett in der Küche. Er steckte sie ein.


  Auf dem Küchentisch lag die Reisetasche, die er aus Houston mitgebracht hatte.


  Evan erinnerte sich daran, daß Gabriel sie aus dem Haus geholt hatte, nachdem er weggelaufen war. Seine Sachen waren noch alle da, sein digitaler Musicplayer, sein Camcorder, seine Bücher und seine Notizen. Seine Kleidung sah aus, als wäre sie durchsucht und anschließend wieder ordentlich zusammengefaltet worden.


  Er zog den Reißverschluß zu und schulterte die Tasche, als er die Treppe hinauflief.


  Gabriel war bei Bewußtsein. Ein Auge war dunkel angeschwollen, und sein Kinn war rot und zerschrammt.


  »Arbeiten Sie allein?« wollte Evan wissen.


  Gabriel ließ sich mit der Antwort fünf Sekunden lang Zeit. »Ja, und ich bin jetzt bereit, mit Ihnen eine ernsthafte Diskussion über unsere veränderte Situation zu führen.«


  »Sie sind für Ehrlichkeit, wenn Sie derjenige sind, der Handschellen trägt, Sie Hundesohn. Ich glaube Ihnen kein Wort mehr.« Evan wedelte mit dem CIA-Ausweis vor Gabriels Nase herum. »Sie haben behauptet, Inhaber einer Sicherheitsfirma zu sein. Hier steht, diese Firma ist die CIA. Was stimmt denn nun?«


  »Sie stecken bis zum Hals in der Scheiße.«


  »Sie haben Informationen, wer meine Mutter umgebracht hat, Mr. Gabriel. Ich habe eine Pistole. Ist Ihnen klar, worauf diese Gleichung hinausläuft?«


  Gabriel schüttelte den Kopf.


  Evan zielte auf Gabriels Bauch. »Beantworten Sie meine Fragen. Wo sind wir hier?«


  »Sie werden mich nicht umbringen. Ich weiß es, und Sie wissen es auch.« Gabriel richtete den Blick auf die Wand, als wäre er gelangweilt.


  Evan drückte ab.


  10. Kapitel


  Galadriel, Jargos Computer-Elfenkönigin, schlug sich die ganze Nacht um die Ohren, Evan und seinen Entführer aufzuspüren. Sie brach in nationale Datenbanken ein, schlüpfte in das Computersystem der Polizei von Austin, suchte nach Spuren, Berichten, nach jedem kleinen Hinweis auf Evan Casher. Sie arbeitete sich ebenso geduldig und zielstrebig wie ein Raubtier, das seine Beute verfolgt, durch einen Dschungel von Informationen.


  Samstag früh gab sie ihren ersten Bericht durch.


  Jargo weckte Carrie, die auf der Couch schlief, und Dezz, der im Wohnzimmer war. Er sprach ausführlich mit Galadriel, gab den Hörer dann an Carrie weiter, während er in sein Schlafzimmer ging und von dem Apparat dort andere, vertrauliche Gespräche führte.


  »Evan hat weder seine Kreditkarte benutzt, noch ist er an sein Konto gegangen. Niemand war an seinem Konto. Tun Sie mir einen Gefallen, Schätzchen. Sehen Sie sich die Datei an, die ich Ihnen gemailt habe.« Galadriel war eine ehemalige Bibliothekarin, eine korpulente Frau, welche die Zeit, die sie nicht am Computer hockte, damit verbrachte, Kochrezepte zu verfeinern und Filme aus den fünfziger Jahren zu verschlingen, als die Welt ihrer Meinung nach viel schöner gewesen war. Sie klang, als wäre sie die liebenswürdige Mutter eines guten Freundes. »Finden wir heraus, ob wir beide dasselbe sehen.«


  Carrie öffnete den kleinen E-Mail-Anhang, und eine Liste von Nachrichten baute sich auf. Sie stammten von den E-Mail-Konten der Cashers. Ein privates Konto für Donna, eines mit Mitchell Cashers persönlichen E-Mails und eines für seine Arbeit als Computerspezialist.


  »Ich habe mich in ihre ISP-Datenbank geschlichen und ihre Nachrichten kopiert. Die Jungs hatten keine Zeit, im Haus der Cashers auch diese E-Mails zu überprüfen«, erklärte Galadriel.


  Carrie überflog die Nachrichten auf Mitchell Cashers Konto. Er hatte einige Mails an seinen Sohn geschickt, aber keine davon war sonderlich interessant. Ein Update, wie Evans Vater sein Golfspiel verbessern konnte, die Erwähnung einiger alter Jazzschallplatten, die er mochte und die seiner Meinung nach Evan ebenfalls gefallen würden, zusammen mit einigen Songs in digitalem Format. Die Bitte, daß Evan sie bald zu Hause besuchen sollte. Ein paar Weihnachtsfotos von seiner Mutter. Keine Nachricht wirkte irgendwie verschlüsselt, und keine hatte verdächtige Anhänge.


  Donna Casher hatte ein separates E-Mail-Konto bei demselben Provider. Darauf befanden sich noch mehr Nachrichten an und von Evan. Der Rest ihrer E-Mails bestand hauptsächlich aus beiläufigen Plaudereien mit befreundeten Fotografen. Bis auf die Mails vom Freitagmorgen.


  »Sie hat ihm vier digitale Songs und zwei Fotos geschickt«, erklärte Galadriel. »Beachten Sie die Größe der Fotos. Sie haben erheblich mehr Bites, als sie haben sollten.«


  »Sie hat die Dateien darin versteckt«, meinte Carrie.


  »Ich vermute, ein Foto enthielt ein Dechiffrierungsprogramm, das andere die Dateien. In dem Moment, in dem er die Fotos herunterlädt, startet heimlich die Dechiffrierungssoftware und decodiert die Dateien, die in dem zweiten Foto versteckt sind. Sie vergräbt sie in einem neuen Ordner, versteckt auf seiner Festplatte, wo Evan normalerweise nicht nachsehen würde. Er weiß vermutlich nicht einmal, daß sie überhaupt auf seinem System sind.«


  »Bitte erklären Sie das alles Jargo. Ich meine, daß Donna Casher Evan die Dateien geschickt haben könnte, ohne daß Evan sie gesehen hat.«


  »Er könnte sie aber gesehen haben, Schätzchen, und zwar wenn er ihren Eingang erwartet hat«, widersprach Galadriel. »Sie wissen, daß Jargo ein solches Risiko niemals eingehen würde.«


  Carrie ließ sich durch Galadriels honigsüße Stimme nicht täuschen. Am anderen Ende der Leitung hockte eine stahlharte Frau. »Gibt es Kopien auf den Servern, von denen die Mails heruntergeladen wurden?«


  »Sie sind gelöscht worden. Vermutlich von Donna selbst. Ein cleveres Schätzchen«, erklärte Galadriel.


  »War Donna Ihre Freundin?«


  »Ich habe keine Freunde im Netzwerk, Schätzchen. Zuneigung ist gefährlich.«


  »Also haben wir nichts in der Hand.«


  »O doch. Donna war auf einigen E-Mail-Diskussionslisten eingetragen, für Opern und Bücher. Und für eine Gruppe von Ahnenforschern in Texas.«


  »Genealogie?« fragte Carrie.


  »Kluges Mädchen. Merkwürdig, daß Donna sich für Ahnenforschung interessierte, hm?«


  »Stimmt. Es ergibt wenig Sinn, einen Familienstammbaum zu erforschen, wenn man unter einem falschen Namen lebt.« Carrie klickte die Website der Ahnenforscher an und fand einen Nachrichtenindex. Die E-Mails an die Gruppe bestanden hauptsächlich aus Anfragen von Leuten, die nach Verbindungen zu bestimmten Nachnamen in speziellen Gebieten von Texas suchten. Jede Nachricht ging automatisch an jedes Mitglied auf der E-Mail-Adressenliste der Genealogen. Dieses Forum war für private Dialoge nicht geeignet.


  »Ich habe gerade eine Gegenprobe gemacht, wer von der Liste Donna E-Mails geschickt hat«, sagte Galadriel. »Sehen Sie sich Nachricht einundvierzig an.«


  Carrie scrollte zu der Nachricht. Es war eine E-Mail von einem gewissen Paul Granger.


  Ich bin sehr an Samuel Otis Steiners Familiengeschichte interessiert, die Sie in dem Genealogieforum erwähnten. Meine Großmutter war Ruth Margaret Steiner, geboren in Dallas, gestorben in Tulsa, Tochter einer Immigrantenfamilie aus Pennsylvania. Ich kann Ihnen die von Ihnen erbetenen Aufzeichnungen für die Talbott-Familie geben, die aus North Carolina stammt, nach Tennessee gezogen und in Florida wieder aufgetaucht ist. Bitte teilen Sie mir mit, ob Sie entsprechende Unterlagen oder Zugang dazu haben. Mein Tochter und ich werden bald Galveston besuchen und sind sehr daran interessiert, unsere Geschichte bis ins Jahr 1849 zurückzuverfolgen. Sie erreichen mich unter der Nummer 972.555.3478.


  Mit freundlichem Gruß


  Paul Granger


  Carrie ging zu der Liste der Genealogen zurück. Am Fuß jeder E-Mail-Nachricht befand sich ein Link zum Online-Archiv. Sie klickte sich hinein und suchte nach Samuel Otis Steiner.


  Sie fand eine einzige Nachricht über Steiner, die von Donna Casher stammte und etwa zwei Tage alt war. Dann suchte sie in der Liste nach Donna Casher, aber diese Nachricht war das einzige Mal, daß Donna überhaupt an der Diskussion innerhalb der Gruppe teilgenommen hatte. Sie hatte einfach nur Informationen über jemanden erbeten, der etwas über die Familie von Samuel Otis Steiner wußte.


  »Hier geht es eindeutig nicht darum, eine Familiengeschichte zu klären«, sagte Galadriel. »Das ist eine Kontaktaufnahme.«


  »Eine harmlos wirkende Art und Weise, miteinander zu kommunizieren, ohne Verdacht zu erregen.« Carrie betrachtete die etwas umständlich formulierte Botschaft. Sie enthielt keinen offensichtlichen Code, aber die Zahlen konnten ein Schlüssel sein. »Diese Zahl – was hat es damit auf sich?«


  »Eine Sekunde.« Galadriel legte sie in die Warteschleife und meldete sich nach zwanzig Sekunden wieder. »Schätzchen, sie gehört zu Dallas. Es ist nur eine Mailbox angesprungen. Keine Identifikation, wem die Nummer gehört. Ich muß mich in die Datenbank der Telefongesellschaft einloggen, um sie dort zu suchen.«


  Carrie las die E-Mail noch einmal. »Achtzehnneunundvierzig. Ist ein so exaktes Datum in einem solchen Kontext nicht etwas merkwürdig? Ist es nicht ungewöhnlich, seine Ahnenforschung nur bis zu diesem bestimmten Jahr zu betreiben? Richtige Genealogen würden doch nicht an einem bestimmten Datum haltmachen.«


  »Ich spiele schon mit den Zahlen, Schätzchen. Ich nehme an, daß es sich um einen Code handelt.«


  »Haben wir ihn schon einmal benutzt?«


  »Das kann ich nicht sagen, Schätzchen, aber ich überprüfe es.«


  Carrie schnalzte mit der Zunge. »Vielleicht ist achtzehnhundertneunundvierzig ja ein Schlüssel für den Rest der Nachricht. Zum Beispiel nimmt man den ersten Buchstaben, den achten, den vierten, den neunten, und dann geht es wieder von vorn los. Oder dasselbe Muster, nur mit Wörtern.«


  »Das wäre zu durchsichtig«, widersprach Galadriel. »Ich habe den Server-Log nach Donna Cashers E-Mail-Konto abgesucht. Sie hat keine Nachrichten von Paul Granger oder jemand anderem mehr bekommen.«


  »Also ist diese Mailboxnummer in Dallas alles, was wir haben?«


  »Achtzehnneunundvierzig könnte auch selbst eine Art Codewort sein«, meinte Galadriel. »Eine Warnung oder eine Instruktion. Alles andere in der Mail bis auf die Telefonnummer wäre dann Tarnung. Zum Beispiel könnte achtzehnneunundvierzig bedeuten: Renn, als wäre der Teufel hinter dir her, oder: Wir sind aufgeflogen, oder: Gehe zu Plan B über.«


  »Oder: Ruf deinen Sohn an, schaff ihn nach Hause, und lauf dann um dein Leben«, meinte Carrie. »Klingelt es bei dem Namen Granger bei Ihnen?«


  »Nein. Ich habe ihn überprüft. Er ist in keiner unserer Datenbanken. Ich checke noch die Archive der Führerscheinbehörde, aber höchstwahrscheinlich ist es ein falscher Name. Ich habe die Nachrichten-Logs überprüft. Es gab keinerlei Nachrichten von Granger an Evan oder Mitchell Casher.«


  »Bitte verfolgen Sie die E-Mail zurück«, bat Carrie.


  »Schon erledigt. Sie wurde aus einer öffentlichen Bibliothek in Dallas losgeschickt.«


  »Und was jetzt?«


  »Die Fäden laufen irgendwie in Dallas zusammen. Ich versuche herauszufinden, ob einer unserer bekannten Gegner mit der Gegend um Dallas in Verbindung steht.« Galadriel machte eine kleine Pause. »Arbeiten Sie hierbei mit Dezz zusammen?«


  »Ja.«


  »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück, Schätzchen.«


  »Danke, Galadriel.« Carrie legte auf und klopfte an Dezz’ Tür. Er öffnete einen Augenblick später, während er ein Handy zuklappte und es in die Tasche schob.


  Sie berichtete ihm von den Spuren. »Was sollen wir machen, wenn wir Granger aufspüren und feststellen, daß die ganze Regierung hinter ihm steht?«


  »Laufen«, erklärte Dezz. »Schnell und weit weg.«


  »Sie werden Evan umbringen. Er hat den Tod nicht verdient.«


  »Was Evan Casher verdient hat, kann sich mit jeder Sekunde ändern. Wenn er sich mit dem, was ihm passiert ist, an die Öffentlichkeit wendet, schießt er uns ins Bein. Wir müßten den Laden mindestens ein Jahr lang schließen, und das können wir uns nicht leisten.«


  »Es muß sehr angenehm sein, so wenig Moral zu besitzen, daß man sie sich in die Westentaschen stopfen kann.«


  Dezz lächelte. »Und das von einer Nutte! Soll ich dir ein bißchen Gewissen ausborgen? Ich habe jede Menge davon übrig.«


  »Evan muß nicht sterben, wenn er uns helfen kann. Er wird auf mich hören. Er weiß nichts, also ist er keine Bedrohung.«


  »Das denkst du.«


  »Ja, das denke ich.«


  »Du denkst eine ganze Menge«, erklärte Dezz. »Deine süßen Gehirnzellen stehen wohl ständig unter Strom, was?«


  »He, eine Neuigkeit für dich: Bei den meisten Menschen ist das so.«


  »Im Gegenteil, die meisten Menschen denken eben nicht, dich eingeschlossen. Du hast die Sache vermasselt, als du die Dateien nicht gefunden hast.«


  Carrie ignorierte ihn.


  »Sag mir die Wahrheit, Sonnenschein, weiß er von den Deeps?«


  »Nein«, entgegnete sie. »Nein, er weiß nichts. Da bin ich mir absolut sicher.«


  Sie sah an seiner Miene, daß er ihr nicht glaubte. Sie schenkte sich einen Kaffee ein. Jargo kam aus seinem Schlafzimmer. Er war kreidebleich.


  »Dieser Glatzkopf«, meinte Jargo. »Die Elfen haben ihn eindeutig identifizieren können. Er heißt Joaquin Gabriel. Ex-CIA. Die Elfen checken gerade jede Verbindung in Gabriels Leben, um herauszufinden, wo er Evan Casher versteckt haben könnte.«


  »Was will Gabriel von Evan? Und was hat er bei der CIA gemacht?« Carrie kroch es vor Furcht eiskalt den Rücken hinauf.


  »CIA. Wir sind also im Arsch«, meinte Dezz.


  »Er wurde schon vor Jahren gefeuert«, widersprach Jargo.


  »Vielleicht hat die Firma ihm verziehen und ihn wieder unter ihre Fittiche genommen«, erwiderte Dezz.


  »Gabriel hat interne Lecks und Schweinereien bereinigt«, meinte Jargo. »Er ist das, was man in der Firma einen Lockvogel für Verräter nennt. Er spürt die Leute innerhalb der CIA auf, die der Agentur schaden könnten.«


  »Verdammt«, stieß Dezz hervor.


  »Mr. Gabriel hat noch eine Rechnung mit mir offen.« Jargos Telefon klingelte wieder. Er hörte zu, nickte, knurrte bestätigend und klappte das Handy wieder zu. »Gabriels Schwiegersohn hat ein Wochenendhaus in der Nähe von Austin. In Bandera, einer Kleinstadt. Gabriel könnte dort untergekrochen sein. Es ist nur eine Stunde von hier entfernt.«


  »Gut!« meinte Dezz. »Ich fange an, mich zu langweilen.« Er formte mit Zeigefinger, Mittelfinger und Daumen eine Pistole, zielte zwischen Carries Augen und tat, als würde er abdrücken.


  11. Kapitel


  Die Kugel schlug etwa zehn Zentimeter über dem Kopfende des Bettes in die Wand ein. Gabriel fuhr erschrocken zusammen und zuckte zurück.


  »Meine Mutter ist tot, mein Vater ist verschwunden. Das war Ihre letzte Chance«, sagte Evan. »Wo sind wir?«


  »In der Nähe von Bandera.«


  Den Ort kannte Evan. Eine hübsche Kleinstadt, eine Stunde von Austin entfernt.


  »Im Ferienhaus meines Schwiegersohnes. Meine Tochter hat eine gute Partie gemacht.« Während er redete, behielt Gabriel die Waffe im Auge.


  »Gehören Sie zur CIA oder zu einem privaten Sicherheitsdienst?«


  »Zu einem Sicherheitsdienst«, antwortete Gabriel nach einem Moment. »Aber ich war bei der CIA, und Ihre Mutter wußte, was ich da gemacht habe. Deshalb hat sie mich angerufen. Ich war für die interne Sicherheit zuständig. Die Firma hat mich kaltgestellt, weil ich ihnen auf die Nerven gegangen bin.«


  »Sagen Sie mir, wie ich meinen Vater erreichen kann.«


  »Ich weiß es nicht.«


  Gabriel blieb stur bei seiner Darstellung der Geschichte. Evan formulierte die Frage anders. »Weiß mein Vater, wie er sich mit Ihnen in Verbindung setzen kann?«


  »Nein. Ihre Mutter hat die Sache arrangiert. Ich hatte keinerlei Kontakt mit ihm.«


  »Sie lügen.«


  »Ihre Mutter war der Meinung, daß ich das nicht wissen müßte.« Gabriel grinste Evan an. Er wirkte etwas verrückt. »Ihre Mutter hat Jargos Dateien gestohlen. Jargo kann Ihren Vater erreichen, weil Ihr Vater auch für ihn arbeitet. Ihr Vater ist verschwunden. Zählen Sie selbst eins und eins zusammen.«


  Evan hatte in dem Chaos der letzten vierundzwanzig Stunden nicht wirklich klar denken können. »Jargo hat meinen Vater.«


  »Sehr wahrscheinlich jedenfalls. Ich nehme an, daß er einen Auftrag für Jargo erledigte, als Ihre Mutter beschlossen hat, auszusteigen. Jargo hat es herausgefunden und sich Ihren Vater geschnappt, um ihn unter Kontrolle zu haben und von ihm das Paßwort für den Computer Ihrer Mutter zu bekommen.«


  »Also brauche ich diese Dateien, um meinen Vater von Jargo freizukaufen.« Nur leider hatten sich diese Dateien offenbar in Luft aufgelöst. Evan war vollkommen frustriert. Die Mörder seiner Mutter waren so schnell an die Dateien auf seinem Notebook gekommen. Sie mußten das Paßwort gekannt haben, vermutlich von seinem Vater, der Evans System gelegentlich updatete.


  »Im Augenblick dürften sie ausschließlich daran interessiert sein, sich Gewißheit zu verschaffen, daß Sie keine Ahnung haben, was in diesen Dateien stand, und auch keine Kopien davon besitzen.« Gabriel lächelte Evan an. »Und ich bin Ihre einzige Hoffnung, wenn Sie sich erfolgreich vor diesen Leuten verbergen wollen.«


  »Wie paßt Carrie ins Bild? Sie hat gewußt, daß ich in Gefahr schwebte, und hat versucht mich zu warnen.«


  »Wer ist Carrie?«


  »Vergessen Sie’s«, antwortete Evan nach einem Moment.


  Gabriel schloß die Augen. »Ich habe Sie offensichtlich falsch eingeschätzt, Evan. Ich hätte Ihnen vertrauen sollen. Diese Dateien, die Ihre Mutter gestohlen hat, könnten Jargo in den Abgrund reißen, und er ist ein verdammt übler Bursche. Ich muß diese Dateien haben. Sie sind der Beweis, den ich brauche.«


  »Gegen Jargo.«


  »Um zu beweisen, daß man mich damals zu Unrecht gefeuert hat. Und daß Jargo Verräter in die CIA eingeschleust hat, die für ihn arbeiten.« Gabriel räusperte sich. »Die CIA ist alles in allem eine Organisation mit großartigen Menschen, aber in jedem Korb gibt es ein paar faule Äpfel, und genau diese faulen Äpfel kennt Jargo sehr gut. Ihre Mutter hat sich an mich gewandt, weil sie wußte, daß sie sich auf mich verlassen konnte, Evan. Sie hatte Angst, sich offen an die Firma zu wenden, weil sie nicht wollte, daß diese Information an Jargo weitergeleitet und er gewarnt würde. Er hat Mitarbeiter der CIA auf seiner Lohnliste und sogar Leute beim FBI. Die werden von diesen Dateien Wind bekommen und herausfinden, wo Sie sind. Sie haben dieselben Motive wie Jargo, sich Ihrer zu entledigen. Sie wollen nicht entlarvt werden.« Gabriel leckte sich die Lippen. »Evan, ich wette, daß Ihre Mutter von so wertvollen Dateien Kopien angefertigt hat. Wo könnte sie die versteckt haben? Denken Sie nach! Wenn Sie noch eine Kopie haben, kann ich Ihnen immer noch helfen.«


  »Oder wir rufen einfach nur die CIA an.«


  »Glauben Sie wirklich, die CIA würde erlauben, daß dies hier an die Öffentlichkeit dringt? Ein Ring aus freischaffenden Spionen, der vor ihrer Nase arbeitet?« Gabriel fuhr sich wieder mit der Zunge über die Lippen. »Die CIA hat mich schon deswegen gefeuert, weil ich gewagt hatte, diese Möglichkeit überhaupt nur anzudeuten. Gewisse Leute in der CIA würden Sie eher umbringen als zulassen, daß die Glaubwürdigkeit der CIA erschüttert wird. Wenn Sie sich an die Öffentlichkeit wenden, sind Sie so gut wie tot.«


  Die CIA – bei diesem Gedanken fuhr Evan ein kalter Schauer durch den ganzen Körper. Jargo war ein Killer, aber er war nur ein Mann. Sollten diese Dateien jedoch die CIA bedrohen, würden sie ihn sicher aufspüren. Er konnte sich schließlich nicht immer vor ihnen verstecken.


  »Wen bei der CIA muß ich anrufen, um sie aufzuhalten?«


  Gabriel lachte, ein kaltes, höhnisches Lachen. »Sie können denen gar nichts erzählen, Junge. Die jagen Sie, bis Sie gefunden werden, dann kriegen sie heraus, was Sie wissen, und wenn Sie zuviel wissen, bringen sie Sie um. Ich würde mich nicht an die CIA wenden, wenn ich Sie wäre.«


  »Handelt es sich bei den Dateien um Listen mit Verrätern innerhalb der CIA, die Jargo helfen, oder sind es Agenten, Namen oder Operationen, die gerade laufen?«


  »Es sind Namen. Ich hoffe, Sie begreifen allmählich, daß ich Ihnen jetzt vertraue.«


  »Von Agenten?«


  Gabriel zögerte einen Moment. »Ich glaube schon.«


  Evan richtete die Waffe auf ihn. »Es gibt nicht den geringsten Grund für mich, Ihnen auch nur ein Wort zu glauben. Sie könnten mich von der ersten Sekunde an belogen haben, und ich glaube nicht, daß Sie mich gerettet haben, weil Sie in der Schuld meiner Mutter stehen. Sie sind genauso scharf auf diese Dateien wie Jargo.«


  Gabriel schwieg.


  »Gut. Sie können es mir ja unterwegs erzählen.«


  »Unterwegs wohin?«


  Evan nahm das beschädigte Notebook und verließ das Zimmer. Er setzte sich in den dunklen Flur und erwog seine Alternativen. Gabriel kannte die ganze Wahrheit, aber er redete nicht. Natürlich könnte er Gabriel seine Waffe an den Schädel halten und ihm drohen, ihn umzubringen, wenn er nicht redete, doch sie wußten beide, daß Evan nicht kaltblütig genug war, um abzudrücken. Also mußte eine andere Taktik her, mit der Evan seinen Vater wiederbekommen und Jargo aufhalten konnte.


  Zuerst jedoch mußte Evan telefonieren. Sein Handy hatte die Polizei von Austin einkassiert, aber Gabriels Telefon stand auf dem Frühstückstresen.


  Evan hob den Hörer ab und wählte Carries Handynummer.


  12. Kapitel


  Sie hatten Austin auf der Interstate 35 in südlicher Richtung verlassen, bogen nach Westen auf den Highway 46 ab und durchquerten die alte deutsche Stadt Boerne. Prachtvolle Eichen und Zedern schmückten die Hügel. Der Himmel bewölkte sich allmählich.


  Carrie saß auf dem Beifahrersitz, Jargo im Fond und Dezz hinter dem Steuer. Ein Schild kündigte an, daß es noch zehn Meilen bis Bandera waren.


  Carries Handy summte. Sie hatte es auf Vibrationsalarm, nicht auf Klingelton gestellt. O nein! dachte sie.


  »Ich höre ein Handy«, meinte Jargo.


  »Es ist meins.« Carries Handflächen wurden schweißnaß.


  »Evan. Halleluja!« sagte Dezz.


  »Geh ran, aber halt das Telefon so, daß ich mithören kann.« Jargo beugte sich vor und schob seinen Kopf dicht neben sie.


  Carrie kramte ihr Handy aus der Handtasche und klappte es auf.


  »Hallo?«


  »Carrie?« Es war tatsächlich Evan.


  »Mein Gott, geht es dir gut?«


  »Mir geht’s gut. Wo bist du?«


  »Evan, um Himmels willen, du bist gekidnappt worden, also wo bist du?«


  »Woher wußtest du, daß ich in Gefahr schwebte, als du mich angerufen hast, Carrie?«


  Sie fühlte, wie Jargo neben ihr erstarrte.


  »Als ich mit dem Frühstück für uns zurückkam, waren drei Männer in deinem Haus. Sie behaupteten, sie gehörten zum FBI, aber ich dachte … sie wirkten merkwürdig. Irgendwie gefielen sie mir nicht.« Carrie wählte ihre Worte sehr vorsichtig, denn ihr war klar, daß sie zwei Zuhörer überzeugen mußte. »Sie sahen wie Gangster aus, die sich als Bundesbeamte ausgaben. Ich habe sie nicht ins Haus gelassen.«


  »Was wollten die Männer?«


  »Sie wollten dich nach deiner Mutter befragen. Wo bist du, was ist los?«


  »Darüber kann ich nicht reden.« Es klang, als würde Evan erleichtert seufzen. »Ich wollte mich nur davon überzeugen, daß es dir gut geht.«


  »Mir geht’s gut, aber ich habe Angst um dich. Bitte sag mir, wo du bist. Ich komme hin, ganz gleich, wo es ist.«


  »Nein. Ich will dich da nicht mit hineinziehen. Erst muß ich herauskriegen, was hier eigentlich vorgeht.«


  »Verdammt, sag mir endlich, wo du bist, Liebster. Ich will dir helfen!«


  Jargo legte Carrie eine Hand auf die Schulter.


  »Wohin bist du gestern morgen verschwunden, Carrie?«


  »Du …« Sie schloß die Augen. »Ich mußte über vieles nachdenken, was du in der Nacht gesagt hast. Ich bin herumgefahren. Dann habe ich uns Frühstück geholt. Tut mir leid, daß ich nicht da war, als du aufgewacht bist. Ich wollte nicht, daß du etwas mißverstehst.«


  »Du solltest Houston verlassen. Halt dich von mir fern. Ich möchte nicht, daß du verletzt wirst … von der Person, die hinter mir her ist.«


  »Evan, ich möchte dir helfen. Bitte. Sag mir, wo du bist.«


  Jargo zog sie enger an sich heran und legte sein Ohr noch dichter an den Lautsprecher. »Ich liebe dich«, sagte sie.


  Einen Moment herrschte Schweigen. »Auf Wiedersehen, Carrie«, sagte Evan dann. »Ich liebe dich auch, aber ich glaube, wir sollten eine Weile nicht miteinander sprechen.«


  »Evan, nicht …«


  Er unterbrach die Verbindung.


  Jargo rammte ihren Kopf gegen das Seitenfenster. »Verdammt! Blödes Miststück!« Ihr Schädel krachte gegen das Glas, und gleichzeitig preßte Jargo ihr die Mündung seiner Glock an die Kehle.


  »Soll ich rechts ranfahren?« wollte Dezz wissen.


  »Nein.« Jargo riß Carrie das Telefon aus der Hand, las die Anrufliste, rief Galadriel mit seinem Handy an und befahl ihr, die Nummer zurückzuverfolgen. Dann schaltete er das Handy ab und starrte Carrie böse an. »Du hast ihn angerufen und ihn gewarnt? Mir hast du gesagt, daß du nicht mit ihm telefoniert hast!«


  »Nein. Ich habe ihn angerufen, um ihm einen Grund zu nennen, daß er sich nicht dem FBI oder der CIA anvertraut, wenn sie nach ihm suchen.«


  »Ich habe dir nichts dergleichen befohlen!« erwiderte Jargo.


  »Ich wollte, daß er den Mund hält, niemandem etwas erzählt, bis wir ihn erwischen. Du warst nicht rechtzeitig bei ihm. Du hast zugelassen, daß die Polizei ihn vorher zu fassen bekam. Aber ich bin nicht dazu gekommen, ihm die ganze Geschichte aufzutischen. Gabriel hat den Streifenwagen in dem Moment angegriffen, als ich ihn am Telefon hatte.«


  »Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«


  »Ich habe gewußt, daß du ausrasten würdest. Dabei habe ich zwar keine nützlichen Informationen bekommen, aber ich habe uns auch nicht in Gefahr gebracht.«


  »Wenn die Polizei sein Handy hat, findet sie deine Telefonnummer auf seiner Anrufliste.«


  »Ich habe ein gestohlenes Telefon benutzt. Das können sie nicht aufspüren.«


  »Trotzdem war es dumm«, beharrte Jargo.


  »Du willst Evan doch lebend erwischen, damit du die Dateien bekommst. Ich wollte nur erreichen, daß er die CIA der Polizei gegenüber mit keinem Wort erwähnt, falls seine Mutter ihm von dir oder den Dateien erzählt hat. Ich wollte ihn beschützen und dich.« Carrie ließ Jargos Pistole nicht aus den Augen. Ob sie in derselben Sekunde sterben würde, in der sie sah, wie die Kugel den Lauf verließ?


  Jargo ließ die Waffe sinken. »Das ist wirklich nicht der richtige Moment, um an deiner Loyalität Zweifel bei mir zu säen. Ist das klar?«


  »Glasklar.« Carrie umklammerte seinen Arm. »Die CIA hat schon meine Eltern umgebracht. Glaubst du wirklich, ich wollte, daß sie auch Evan erwischen? Wenn er bei Gabriel ist und wir ihn zurückholen können, dann laß mich bitte mit ihm sprechen. Es wird viel einfacher, wenn du mich das regeln läßt. Bitte.«


  »Du glaubst, du könntest ihn für uns rekrutieren?«


  »Ich könnte es zumindest versuchen. Evan hat alles verloren – bis auf mich. Ich kann ihn für uns gewinnen, das weiß ich.«


  »Er hat gesagt, daß er dich liebt«, stellte Jargo fest.


  »Ja. Das hat er mir letzte Nacht gesagt.« Carrie starrte vor sich hin.


  »Also bist du sein schwacher Punkt.« Jargo lachte.


  »Offensichtlich.«


  »Wenn er dich liebt, sollte das alles viel einfacher machen«, meinte Dezz und lachte ebenfalls. »Zieh ihn mit einer guten Nummer auf unsere Seite, dann sind wir quitt.«


  »Halt dein dreckiges Maul!« zischte Carrie. Sie hätte Dezz am liebsten die Zähne aus seinem grinsenden Mund geschlagen.


  Jargos Handy klingelte. Er nahm das Gespräch an. »Galadriel, enttäusch mich nicht.« Er hörte zu und nickte. »Danke.« Er beendete das Gespräch. »Das Handy gehört einem gewissen Paul Granger.«


  »Das ist derselbe Name wie in der E-Mail«, sagte Carrie. »Wie weit ist es noch?«


  »Knapp fünf Minuten«, sagte Dezz. Im nächsten Moment heulten Sirenen, und die blauroten Signallichter eines Streifenwagens blitzten hinter ihnen auf.


  13. Kapitel


  Carrie war in Sicherheit.


  Gangster, die wie Bundesbeamte aussahen, hatte Carrie gesagt. Waren diese Männer wirklich vom FBI gewesen? Oder waren es vielleicht Agenten von der CIA, die nach ihm suchten? Woher hätte die Firma von ihm wissen sollen, von seinen Eltern und ihrer Verbindung zu diesen verfluchten Dateien? Evan konnte sich keinen Reim darauf machen, aber nichts von dem, was am Morgen geschehen war, ergab irgendeinen Sinn. Wichtig war nur, daß Carrie in Sicherheit war. Er mußte der Sehnsucht widerstehen, ihre Stimme zu hören, und sie von diesem Alptraum fernhalten, so weit es ging.


  Ich habe dich gefunden und gleich wieder verloren, dachte er. Aber nur bis er seinen Vater fand und herausbekam, was seiner Familie wirklich zugestoßen war.


  Evan ging ins Schlafzimmer, zurück zu dem gefesselten Gabriel.


  »Meine Freundin hat mir gesagt, daß das FBI gestern morgen nach mir gesucht hat.«


  »Gut möglich«, erwiderte Gabriel.


  »Sie glaubt nicht, daß es sich um echte FBI-Agenten gehandelt hat. Könnten sie von der CIA gewesen sein?«


  »Wenn die CIA Sie gewollt hätte, dann hätte man Sie längst kaltgestellt. Ich weiß nicht, wer das gewesen sein könnte, tut mir leid.« Gabriel rasselte mit den Handschellen am Bettgestell. »Wollen Sie mich hier lassen?«


  »Das weiß ich noch nicht.« Evan ging wieder hinaus und nahm sein Notebook mit. Er schloß die Schlafzimmertür hinter sich ab und hastete den Flur entlang. Gabriel log vielleicht. Möglicherweise hatte er Helfer, und die CIA oder irgendwelche Freunde von Gabriel konnten jeden Augenblick hier eintreffen.


  Evan lief in Gabriels Schlafzimmer und öffnete den ersten Koffer. Kleidung und ein Haufen Geld. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er die ordentlichen Banknotenbündel aus Zwanzigern und Hundertern sah. Es lagen zwar keine Ausweispapiere in dem Koffer, aber auf dem Namensschild stand J. GABRIEL und eine Adresse in McKinney, einem Vorort von Dallas.


  Er durchsuchte Gabriels zweite Reisetasche. Noch mehr Kleidung und zwei Pistolen, sorgfältig geölt und zerlegt. Evan warf die Waffen in den Koffer mit dem Geld. In der Ecke stand eine kleine Metallkassette.


  Er versuchte sie zu öffnen, aber sie war verschlossen. Um sie aufzubrechen, benötigte er Werkzeug. Er schob sein beschädigtes Notebook in den Koffer mit dem Geld und lief dann damit hinunter zur Garage. Den Koffer verstaute er im Kofferraum des Geländewagens, nachdem er dort Platz geschaffen hatte. Danach lief er wieder ins Haus zurück, nahm die verschlossene Kassette, stopfte sie in seine Segeltuchtasche und brachte sie in die Garage, wo er sie auf den Beifahrersitz des Wagens legte.


  Anschließend ging er nach oben. Es würde nicht einfach werden, Gabriel in Handschellen in die Garage zu schaffen. Evan wollte ihn auf dem Rücksitz des Geländewagens anketten, losfahren und von unterwegs Durless anrufen. Der Polizist würde ihm zuhören. Vermutlich war der Detective fuchsteufelswild, weil er erst Evan und dann den ganzen Fall ans FBI verloren hatte. Evan würde ihm eine Chance geben, sein Gesicht zu wahren.


  Er schloß die Schlafzimmertür auf und trat in den Raum.


  Das Bett war leer. Die Handschellen baumelten am Gestell des Bettes. Die Vorhänge bauschten sich im Wind, weil das Fenster offen war.


  Evan hetzte wieder hinunter ins Erdgeschoß. Sein Atem ging rasend vor Panik, und sein Herz schlug ihm fast bis in den Hals. Im Fernsehzimmer hörte er den Moderator von CNN. Evan öffnete die Durchgangstür zur Garage und steckte seinen Kopf hinein. Von Gabriel war nichts zu sehen. Vorsichtig schlich Evan in der dämmrigen Garage zu dem Geländewagen.


  Wo, zum Teufel, steckte Gabriel?


  In diesem Moment ruckte das Garagentor plötzlich nach oben.


  14. Kapitel


  Evan wußte, daß man ihn in ein paar Sekunden sehen konnte.


  Der Geländewagen stand dicht an der dem Haus abgewandten Wand. Als das Garagentor sich langsam hob, sprang Evan über die Haube des Geländewagens und ließ sich an der anderen Seite heruntergleiten. Nun hatte er den Wagen zwischen sich und dem Rest der Garage. Er kauerte sich dicht neben das vordere rechte Rad und zog die Waffe, die er Gabriel abgenommen hatte, aus dem Hosenbund seiner Jeans.


  Gabriel stürmte in die Garage.


  Ich habe seine Schlüssel. Er ist aus dem Fenster geklettert, also ist der Weg durch die Garage sein einziger Weg zurück ins Haus, dachte Evan.


  Schritte näherten sich der Tür, die zur Küche führte. Evan hörte, wie sie geöffnet wurde. Dann setzte sich das Garagentor in Bewegung und schloß sich. Gabriel schnitt ihm den Fluchtweg ab. Er vermutete wohl, daß Evan noch irgendwo im Haus war.


  Evan riskierte einen Blick über die Motorhaube des Geländewagens. Wahrscheinlich hat er noch mehr Pistolen im Haus versteckt und holt sich jetzt eine. Er weiß ja, daß ich ebenfalls bewaffnet bin und das Garagentor gehört haben muß, ganz gleich, wo im Haus ich seiner Meinung nach bin. Evan öffnete die Beifahrertür des Geländewagens, schob sich hinein, glitt auf den Beifahrersitz und steckte den Zündschlüssel ins Schloß. Die Fernbedienung für das Garagentor war an der Sonnenblende befestigt. Er drückte auf den Knopf. Das Garagentor kam zum Stillstand.


  Evan drückte den Knopf noch einmal, und das Tor kroch langsam hoch, während er den Wagen startete. Bitte, dachte er, laß Gabriel schon ins Obergeschoß gelaufen sein …


  Die Tür zur Küche flog auf, und Gabriel erschien, eine Waffe in der Hand. Das Tor glitt immer noch hoch.


  Gabriel hieb mit der Faust auf seine Fernbedienung, und das Tor hielt wippend an. Dann lief er an dem Motorrad vorbei direkt auf die Fahrertür des Geländewagens zu.


  Evan legte den Rückwärtsgang ein und gab Vollgas. Der Wagen schoß mit aufheulendem Motor zurück. Metall traf kreischend auf Metall, als das Wagendach das halbgeöffnete Garagentor streifte.


  Gabriel feuerte. Die Kugel prallte vom Dach der Garage ab. Er hatte zu hoch gezielt. Evan kurbelte am Lenkrad des Wagens und krachte auf der breiten Auffahrt gegen ein metallenes Hindernis. Im Rückspiegel sah er den gestohlenen Malibu.


  Gabriel hastete aus der Garage, schien den Weg versperren zu wollen und zielte auf die Reifen. »Halt! Evan, geben Sie auf!«


  Evan riß den Hebel der Schaltautomatik auf »Drive« und gab Gas. Der Wagen machte einen gewaltigen Satz nach vorn. Gabriel schrie, als er über die Haube segelte und seitlich hinabstürzte.


  Evan steuerte den Geländewagen die abschüssige Auffahrt hinunter, die von Zedern und Eichen gesäumt wurde. Er gelangte zu einem Eisentor, das geschlossen war und offenbar das Anwesen von der Straße dahinter trennte. Evan drückte den anderen Knopf auf der Fernbedienung in der Hoffnung, daß dieses Tor ebenfalls elektrisch bedient wurde, doch es rührte sich nichts. Im nächsten Moment bemerkte Evan die Kette mit dem Schloß zwischen den beiden Torflügeln.


  Er suchte fieberhaft in der Mittelkonsole nach einem Schlüssel. Vergeblich. Dann nahm er die Pistole vom Beifahrersitz, stieg aus und ließ den Motor laufen. Zwei Schritte vor dem Tor blieb er stehen, zielte auf das schwere Schloß der Kette und feuerte.


  Der Schuß zerriß die Stille. Das Schloß flog zur Seite. Ein Loch gähnte an einer Seite, aber der Schließzylinder war intakt geblieben. Evan zog vergeblich an der Kette.


  Dann hörte er ein Motorengeräusch. Die Ducati raste die Auffahrt herunter.


  Evan zielte sorgfältig und feuerte erneut. Die Kugel durchschlug die Mitte des Schlosses, das sofort auseinanderfiel, als er es anhob. Er wickelte die Kette ab und ließ sie zu Boden fallen. Das Tor war endlich offen.


  Keine Panik, Actionheld, schön cool bleiben.


  Das Heulen des Motorrades wurde lauter. Durch eine Lücke zwischen den Bäumen sah er, wie die Ducati die Auffahrt herunter auf ihn zuraste. Gabriel hob die Waffe. Der Warnschuß wirbelte Staub zu Evans Füßen auf.


  Da es am Tor keine Deckung gab, warf Evan sich mit der Waffe in der Hand neben die Beifahrerseite des Geländewagens. Die Ducati hielt drei Meter neben ihm an.


  »Evan!« Gabriels Stimme klang verwaschen, als hätte er ein paar Zähne verloren. »Laufen Sie nicht weg! Man wird Sie umbringen.«


  »Zurück, oder ich erschieße Sie.«


  Gabriel senkte die Stimme. »Wenn Sie mich erschießen, sind Sie mutterseelenallein. Ohne Geld und ohne Zufluchtsort. Die Cops werden Sie sofort dem FBI ausliefern, und was dann passiert, könne Sie sich ja leicht vorstellen. Ich bin Ihre einzige Hoffnung. Kommen Sie endlich raus!«


  »Ich fange nun an zu zählen. Wenn ich die magische Zahl erreicht habe, schieße ich Ihnen in den Fuß.« Er schob sich weiter unter den Geländewagen.


  Gabriel blieb ruhig, als würde er seine Optionen abwägen. »Evan, ich weiß, wie es ist, wenn man nirgendwo hinkann.«


  Evan wartete.


  »Ich weiß genau, wie diese Leute vorgehen, Evan. Ich kann Sie verstecken.« Während er sprach, umkreiste er langsam den Geländewagen. »Und vor allem habe ich einen Plan, wie Sie Ihren Vater zurückbekommen können.« Gabriel sprach leise und eindringlich, wie ein guter Freund. »Ihre Mutter hat mir vertraut, und ich habe sie im Stich gelassen. Dafür fühle ich mich verantwortlich. Aber vergessen Sie nicht, daß ich das Seil durchgeschossen habe. Ich habe Ihnen das Leben gerettet.«


  »Wir müssen nach Florida fahren«, fuhr Gabriel nach einer kurzen Pause fort. »Dorthin sollte ich Ihre Mutter bringen. Und dort wollte sie sich auch mit Ihrem Vater treffen.« Er warf Evan einen Köder hin.


  »Wo in Florida?«


  »Wir können die Details besprechen, wenn Sie herauskommen. Ich habe eine ausgezeichnete Idee, wie Sie Ihren Vater wiederbekommen können.«


  »Lassen Sie Ihren Plan hören«, erwiderte Evan. Er wollte, daß Gabriel weitersprach. So würde seine Stimme jede plötzliche Anstrengung verraten.


  »Jargo will Ihren Vater als Köder, um Sie in seine Gewalt zu bekommen, damit Sie ihm mit den Dateien nicht schaden können. Die CIA will Ihren Vater oder die Dateien, um Jargo zur Strecke zu bringen und mit ihm all die möglichen Verräter innerhalb der CIA, die für ihn arbeiten. Ich schlage vor, daß Sie beiden einen Deal anbieten. Und dann drohen Sie beiden, sie bloßzustellen. Jargo als freischaffenden Spion und die CIA, weil sie mit ihm Geschäfte machen. So können Sie die Rückkehr Ihres Vaters aushandeln. Spielen Sie beide gegeneinander aus. Wir können die Einzelheiten besprechen. Aber dafür müssen Sie herauskommen und mit mir reden.«


  Und was bringt dir dieser Plan ein? fragte sich Evan. Er begriff einfach nicht, was Gabriel genau wollte. Gewiß, Rache, aber sowohl an Jargo als auch an der CIA? Das war doch sinnlos. Es sei denn, er wäre wirklich ein ehemaliger CIA-Agent und der wütendste Angestellte des Jahrhunderts. »Einverstanden«, antwortete Evan endlich. »Ich komme jetzt heraus.«


  »Werfen Sie zuerst die Waffe ein Stück vor den Wagen!«


  Evan lag flach auf dem Bauch und zielte auf Gabriels Fuß. Seine Hand zitterte, und er zwang sich dazu, sie ruhig zu halten. Setz ihn außer Gefecht, sagte er sich. .


  Er zielte, doch bevor er abdrücken konnte, peitschte ein einzelner Schuß auf. Gabriel schrie auf und stürzte zu Boden.


  15. Kapitel


  Carrie sah zu dem Wagen mit den flackernden Lichtern und der heulenden Sirene zurück. »Ein Cop. Ich habe dir doch gesagt, daß du langsamer fahren sollst.«


  »Bleib cool, und achte auf das, was ich tue«, erwiderte Dezz.


  »Dezz«, mischte sich Jargo ein. »Verhalte dich unauffällig. Du bezahlst deinen Strafzettel, und dann fahren wir hier langsam und brav weg, verstanden?«


  Dezz fuhr rechts ran. Der County Deputy hielt mit seinem Streifenwagen hinter ihnen, ließ die Signallichter flackern und blieb eine Minute lang im Wagen sitzen.


  »Er überprüft das Nummernschild«, sagte Jargo. »Verdammt, Dezz. Wenn uns Evan deswegen durch die Lappen geht, bringe ich dich um.«


  »Wir haben alles unter Kontrolle«, erwiderte Dezz.


  Carrie drehte sich angespannt herum und sah, wie der Deputy aus dem Streifenwagen stieg und langsam zur Fahrerseite ihres Wagens ging.


  Bevor der Deputy etwas sagen konnte, zog Dezz seinen gefälschten FBI-Ausweis heraus und hielt ihn dem Beamten hin. »Special Agent Desmond Jargo vom FBI. Ich bin nach Bandera unterwegs, um eine Person aufzuspüren, die für einen Fall aus unserem Büro in Austin von Interesse ist.«


  Der Deputy nahm den Ausweis entgegen und musterte ihn sorgfältig. Dann gab er ihn Dezz zurück und sah Carrie an. »Haben Sie Ihren Ausweis auch dabei, Madam?«


  »Sie braucht keinen, sie gehört zu mir«, erklärte Dezz.


  Der Deputy schaute in den Fond auf Jargo.


  »Hallo, Officer«, sagte Jargo.


  »Das sind zwei Zeugen. Sie gehören zu mir«, wiederholte Dezz.


  »Ihre Zulassung, Sir«, erwiderte der Deputy.


  »Haben Sie mich nicht verstanden?« gab Dezz zurück. »Special Agent. Ich arbeite an einem Fall und habe es eilig. Ich könnte es noch weiter vereinfachen, aber die Wörter Special und Agent haben nun mal leider zwei Silben.«


  »Ihre Zulassung, bitte, Sir.«


  Dezz reichte ihm die Zulassung, und der Deputy betrachtete sie ausführlich. Danach gab er sie Dezz zurück.


  »Vielen Dank. Können wir jetzt bitte weiterfahren?«


  »Ich bin neugierig.« Der Deputy war jung und selbstbewußt, einer, der sich selbst für einen harten Typen hielt. »Was für einen Fall verfolgen Sie denn hier bei uns?«


  »Ich habe wirklich keine Zeit für eine Zusammenfassung«, erwiderte Dezz. »Außerdem ist die Sache vertraulich, also werden wir …«


  »… noch nicht weiterrasen«, unterbrach ihn der Deputy.


  »Ich bin ein Bundesagent …«


  »Sie befinden sich in unserem Zuständigkeitsbereich, und ich weiß nichts davon, daß Sie mit unserem Sheriff gesprochen hätten.«


  »Ich hatte vor, den Sheriff gleich anzurufen. Wir haben die Zielperson gerade erst ausfindig gemacht, und ich sah keinen Grund, seine Zeit zu verschwenden.«


  »Ihre Zeit«, verbesserte ihn der Deputy. »Steigen Sie bitte aus, Sir, dann rufen wir sie wegen Ihres Falles an.«


  »Das ist einfach lächerlich.«


  »Sir, bei allem gebührenden Respekt, aber Sie können nicht einfach mit neunzig Meilen über unsere Straßen rasen.« Der Deputy beugte sich dicht an das offene Fenster von Dezz’ Tür. »Lassen Sie uns einfach den Sheriff anrufen …«


  »Nein, lassen Sie uns das nicht tun.« Dezz holte aus und schlug dem Deputy die Faust auf die Kehle. Der Cop stolperte von dem Fenster weg. Seine Sonnenbrille war verrutscht, und sein Mund arbeitete wie ein Blasebalg, während er vergeblich versuchte Luft zu holen. Dezz zog seine schallgedämpfte Waffe und schoß. Die Kugel traf den Deputy mitten in die Stirn.


  »O mein Gott!« schrie Carrie. Sie sah, daß ein Wagen über den Hügel kam und sich ihnen näherte. Dezz trat das Gaspedal durch, und die Limousine schoß vorwärts. Er hob die Waffe und lenkte mit einer Hand.


  »Dezz!« schrie Jargo.


  Der herannahende Wagen, ein mindestens zehn Jahre alter Chevrolet, bremste, als er den Deputy tot auf der Straße liegen sah. Carrie bemerkte, daß das Gesicht der Fahrerin kalkweiß vor Schreck wurde. Sie war eine etwa dreißigjährige Blondine mit einer Brille, trug eine Wal-Mart-Schürze und hatte einen toupierten Pony. Dezz feuerte zweimal, während sie an ihr vorbeifuhren. Das Fahrerfenster zerfiel in einem Netz aus Glassplittern, auf dem eine rote Blume aufblühte. Der Chevrolet kam von der Straße ab und rammte einen Weidezaun.


  »Ich … will … nichts … hören!« Dezz steuerte wieder auf die Mitte der Straße und beschleunigte den Wagen auf über hundert Meilen pro Stunde.


  Jargo beugte sich vor und schloß seine Hände um die Kehle seines Sohnes.


  »Das war vollkommen idiotisch!« fauchte er.


  »Wir haben keine Zeit, lange mit Cops herumzumachen.« Dezz klang ruhig, als hätte er gerade angehalten und die Obstbäume neben der Straße inspiziert.


  »Ich habe dir befohlen, diesen verdammten Strafzettel zu bezahlen!« zischte Jargo. »Du solltest dir seine Strafpredigt anhören, lächeln und nicken. Das wäre klug gewesen.«


  »Ich habe nur den FBI-Ausweis dabei. Der Deputy hätte auf jeden Fall die Zentrale angerufen. Es war taktisch gesehen besser, ihn jetzt umzubringen, als später zu fliehen. So sind wir nur zwei Minuten hinter unserem Zeitplan zurück.«


  Jargo ließ Dezz los und gab seinem Sohn mit der flachen Hand einen Schlag auf den Hinterkopf. »Wenn du das nächste Mal meinen Befehl mißachtest, schieße ich dir in die Hand. Dann wirst du nie wieder arbeiten können. Und ich enterbe dich und …« Jargo ließ sich in die Polster zurücksinken. »Du sollst dich an meine Anweisungen halten«, sagte er leiser.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Dezz.


  »Die Frau hättest du nicht umbringen müssen.« Carries Stimme klang hohl.


  »Ich habe nur ihr Fenster zerschossen. Damit sie uns nicht erkennen oder etwa unser Nummernschild entziffern konnte.«


  Carrie unterdrückte einen Brechreiz. Sie durfte in seiner Gegenwart keine Schwäche zeigen.


  »Vergessen wir den unglücklichen Deputy und diese Zeugin. Wir haben einen Job zu erledigen«, erklärte Jargo nun deutlicher ruhiger.


  Carrie wußte, daß seine Aufforderung vor allem ihr galt. Dezz hatte seine beiden unschuldigen Opfer beinahe schon vergessen. Sie überprüfte ihre Waffe und wischte sich über den Mund.


  »Carrie, diese beiden Toten sind bedauerlich«, fuhr Jargo fort. »Aber du darfst sie dir nicht als Menschen vorstellen, verstehst du? Wir müssen den Blick auf die Beute gerichtet halten. Nur auf diese Weise bleiben wir am Leben.«


  Carrie wußte, daß die beiden eiskalt waren, unvorstellbar kaltblütig. Sie waren schlimmer als verrückt. Sie mordeten ohne die geringsten Skrupel.


  Evan, bitte, sei nicht in diesem Haus. .


  »Such eine Nebenstraße«, forderte Jargo sie auf. »Ruf den GPS-Stadtplan auf. Nur weil Evan uns angerufen hat, bedeutet das noch nicht, daß er auch Gabriel los ist. Das könnte eine Falle sein, die uns Gabriel oder die CIA gestellt hat.«


  Eine Falle mit Evan als Köder. Carrie wollte nicht daran denken.


  »Evan …«


  »Ich weiß, Carrie. Du willst nicht, daß Evan etwas passiert, aber ich habe auch meine eigenen Gründe, dafür zu sorgen, daß ihm nichts geschieht.« Diese Lüge kam Jargo glatt über die Lippen.


  Dezz deutete auf den GPS-Bildschirm. »Eine halbe Meile von dem Vordereingang des Hauses liegt eine Zufahrtsstraße.«


  Du mußt als erste bei Evan sein, sagte sich Carrie. Such ihn und schaff ihn weg, bevor Dezz oder Jargo ihn umbringen kann.


  Der Hügel stieg von der schmalen Landstraße steil an. Kalkstein schimmerte durch Spalten und Risse unter der dünnen Erdschicht hindurch. Dezz ging voraus, Carrie folgte ihm. Jargo bildete die Nachhut.


  Plötzlich blieb Dezz so abrupt stehen, daß Carrie fast in ihn hineingelaufen wäre.


  »Was ist los?«


  »Ich habe ein Zischen gehört.« Zum ersten Mal nahm Carrie ein Beben in Dezz’ Stimme wahr.


  »Die Schlangen halten noch Winterschlaf«, meinte Jargo. »Es gibt keinen Grund, Angst zu haben, Junge.« Er klang gereizt.


  »Ich mag diese verdammten Schlangen nicht«, erklärte Dezz. Er ging zögernd weiter, bis sich Carrie an ihm vorbeischob, die Führung übernahm und zwischen den Bäumen verschwand. Dezz machte einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen, als müßte er sich über ein Minenfeld tasten.


  »Dezz, die Luft ist rein.« Carrie wünschte, eine Klapperschlange würde unter einem Felsbrocken hervorschießen und ihre Giftzähne in seine Haut graben. »Du hast nur den Wind in den Baumkronen gehört.«


  Er rührte sich nicht.


  »Dezz haßt Schlangen, Eigentlich alle Reptilien«, erklärte Jargo. »Ich sollte ihm eine Kobra als Haustier schenken. So überwindet er vielleicht seine Schwäche.«


  Dezz stieß ein kehliges Stöhnen aus.


  »Jetzt weißt du wenigstens, wie du ihn bestrafen kannst, wenn er dir nicht gehorcht«, meinte Carrie zu Jargo. »Leg ihm eine Blindschleiche ins Bett.«


  Sie hörten das Scheppern von Metall, dann ein Krachen, einen Schuß, einen Schrei und das Aufheulen eines Motors.


  Jargo packte Dezz am Arm. Sie rannten alle drei den Hügel hinunter und eine kleinere Anhöhe hinauf, vorbei an einem Stall und einem kleinen Teich mit brackigem Wasser, hörten das Aufheulen eines weiteren Motors, einen zweiten Schuß und sahen einen kahlköpfigen Mann auf einem Motorrad die Auffahrt hinunterrasen.


  »Gabriel«, erklärte Jargo.


  Dezz rannte los, die Auffahrt hinab. Jargo folgte ihm. »Carrie, sichere das Haus!« rief er über die Schulter zurück.


  Als sie nicht stehenblieb, drehte sich Jargo um und zielte mit der Waffe auf sie. »Tu, was ich dir sage!«


  Evan war nicht auf dem Motorrad, also konnte er noch im Haus sein. Das ist meine Chance. Sie nickte und lief zum Haus zurück.


  Als Dezz sah, wie Gabriel in Richtung Geländewagen sprach, dessen Motor noch lief, kauerte er sich in die Deckung einiger Zedern. Jargo kniete sich neben ihn.


  Evan. Dezz formte das Wort lautlos mit den Lippen. Im Wagen. Jargo nickte. Sie warteten zwei Minuten und belauschten das Gespräch.


  Dezz konnte nicht sehen, wo in dem Geländewagen dieser Idiot steckte. Doch dann hörte er laut und deutlich, wie jemand unter dem Geländewagen rief: »Ich komme raus …!« Gabriel richtete seine Waffe auf die Unterseite des Wagens.


  Dezz stand auf, zielte und feuerte.


  Der Glatzkopf zuckte zusammen, Blut spritzte aus seinem Rücken, und er sackte mit einem lauten Schmerzensschrei zu Boden.


  »Töte Evan nicht!« flüsterte Jargo seinem Sohn zu. »Verwunde ihn, wenn es nicht anders geht, aber ich will, daß er meine Fragen beantwortet. Klar?«


  »Vollkommen klar.«


  Jargo runzelte die Stirn. »Bisher hast du mein Vertrauen ziemlich enttäuscht!«


  »Im Zweifel für den Angeklagten, Dad.« Dann schrie Dezz: »Keine Bewegung! FBI!« Er rannte den Hügel hinunter. Jargo stand ebenfalls auf und schaute zum Haus zurück, in dem Carrie verschwunden war. Dort war alles still. Er hoffte, daß Gabriel allein arbeitete. Das machten solche Lockvögel für Verräter oft. Sie vertrauten niemandem und führten dadurch ein ziemlich einsames Leben, wie Jargo aus eigener Erfahrung wußte. Er trat zwischen die Bäume zurück und behielt alles im Auge – falls Evan herauskam und um sich schoß.


  Gabriel versuchte seine Waffe zu erreichen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Eine zweite Kugel schlug in den Boden dicht neben seinem Gesicht ein. Er erstarrte.


  »Ich habe doch gesagt, Sie sollen sich nicht bewegen.« Die Stimme klang nicht wütend, sondern ruhig, fast amüsiert. »Das war kein Vorschlag, sondern ein Befehl.«


  »O Scheiße!« keuchte Gabriel. »Er … er …«


  »Evan? Die Kavallerie ist da!« rief die Stimme.


  »Ihr Haus …«, stieß Gabriel hervor. Eine zweite Kugel schlug in seine Schulter ein. Gabriel kreischte vor Schmerz auf.


  Evan sah die Beine eines Mannes, der sich ihm näherte.


  »Ruhig, Mr. Gabriel!« befahl die Stimme wieder. »Wenn Sie sich bewegen, machen Sie mich nervös. Und ich bin nicht gern nervös.« Dann wurde die Stimme freundlicher. »Evan? Sind Sie da unter dem Wagen, oder sitzen Sie drin?«


  Evan antwortete nicht. Diese Stimme. Es war die Stimme aus der Küche. Die Stimme des Mörders seiner Mutter.


  »He, Evan, die guten Jungs sind da. FBI. Kommen Sie raus, bitte.«


  Evan traute niemandem, der behauptete, er sei beim FBI, und der auf einen verwundeten Mann schoß.


  »Alles ist gut, Evan. Sie sind in Sicherheit. Wenn Sie eine Waffe haben, werfen Sie sie heraus. Nur um Mißverständnissen vorzubeugen.«


  Gabriel stöhnte und schluchzte.


  »Evan, ich weiß nicht, was dieser verrückte alte Mistkerl Ihnen erzählt hat, aber Sie sind in Sicherheit. Ich bin vom FBI. Mein Name ist Dezz Jargo, und …«, er legte eine dramatische Pause ein, »… ich kenne Ihren Vater. Er ist krank vor Sorge um Sie. Wir haben Mr. Gabriel bis hierher verfolgt. Wir bringen Sie zu Ihrem Vater.«


  Jargo. Evan hatte angenommen, daß Jargo ein älterer Mann sein mußte. Dieser Bursche wirkte irgendwie zu jung, um einen Ring aus Kriminellen anzuführen.


  »Zeigen Sie mir Ihren Ausweis!« schrie Evan.


  »Ah, da stecken Sie!« rief Dezz freundlich.


  »Er ist ein verdammter Lügner!« schrie Gabriel, dann trat Dezz ihn gegen den Kopf, und der Ex-Agent verstummte. Evan wußte nicht, ob er noch atmete.


  »Evan, kommen Sie jetzt bitte heraus«, sagte Dezz. »Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


  Evan umklammerte die Waffe und schoß.


  Carrie ging von der Garage aus in die Küche. Alles war ruhig, bis auf den Fernseher, der auf CNN eingestellt war.


  »Evan?« rief sie. »Ich bin’s – Carrie. Komm raus!«


  Schweigen. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, als sie einen Raum nach dem anderen durchsuchte. Sie hatte Angst, Evan tot vorzufinden.


  Er hat mich angerufen, also muß er am Leben sein. Es sei denn, es war eine Falle gewesen. Und Gabriel hatte ihn sofort nach dem Anruf getötet. Carrie zwang sich, logisch zu denken. Gabriel war ein ehemaliger CIA-Beamter. Diese Dateien, über die sich Jargo so konsequent ausschwieg, so daß sie nicht wußte, ob es nicht vielleicht mehr als nur eine Namensliste war, interessierten Gabriel, weil er entweder freiberuflich tätig oder zum Verräter geworden war. Oder er wollte wieder für die Firma arbeiten.


  Carrie durchsuchte schnell und effizient die Räume im Erdgeschoß und hastete dann nach oben. Als sie Evan das letzte Mal gesehen hatte, lag er vollkommen friedlich im Bett und schlief. Und jetzt mußte er diese Hölle ertragen. Seine Mutter war tot, und sie, Carrie, hatte das weder verhindern noch ihn oder Donna beschützen können.


  Bitte, Evan, sei hier, nicht da unten bei Dezz. Oder sei verschwunden. Weit weg, wo weder ich noch sonst jemand dich finden kann.


  Sie stürmte durch die Zimmer, während sie betete, daß sie ihn zuerst fand.


  Dezz heulte auf, als der Schuß ihn verfehlte, und sprang zurück, aber nicht weit. Statt dessen stieß er ein seltsames Lachen aus. »Eine verdammt komische Art, sich für die Rettung zu bedanken!« rief er. »Gabriel hat auf Sie gezielt, als er Ihnen befohlen hat, rauszukommen. Ich habe Ihnen den Hintern gerettet.«


  Evan wartete. Er vermutete, daß Dezz in Deckung gehen würde, aber das tat er nicht. Er kam jedoch auch nicht näher.


  »Ihr Vater«, sagte Dezz, »heißt Mitchell Eugene Casher. Geboren in Denver. Er ist seit fast zwanzig Jahren als Computerfachmann tätig.«


  »Und?«


  »Und ich bin vom FBI, aber ich bin sein Freund, Evan. Seine Lieblingseiscreme ist Vanille mit Nüssen. Er ißt sein Steak am liebsten medium. Seine absolute Lieblingsfernsehserie ist Hawaii Fünf Null, und er langweilt die Leute oft mit seinen Zusammenfassungen der Storys. Kommt Ihnen das bekannt vor?«


  »Woher kennen Sie meinen Vater?«


  »Evan, ich muß Ihnen jetzt vertrauen. Ihr Vater arbeitet im Sonderauftrag der Regierung. Ich bin für seine Fälle verantwortlich. Und ich bin hier, weil ich Sie beschützen soll. Ihre Familie wurde von einigen sehr üblen Leuten aufs Korn genommen, einschließlich unseres verehrten Mr. Gabriel hier, der im hohen Bogen aus der CIA geflogen ist.«


  Diese Stimme! Hatte er sie wirklich in der Küche seiner Mutter gehört? Evan war sich plötzlich nicht mehr sicher. Diese ganzen schrecklichen Momente lagen wie hinter einem Schleier.


  »Seien Sie ein guter Junge, und kommen Sie raus.«


  »Reden Sie nicht mit mir wie mit einem Vierjährigen«, sagte Evan.


  »Ich würde es nie wagen, so herablassend mit einem berühmten Regisseur zu sprechen.«


  Evan wartete. Ein Bonbonpapier fiel vor Dezz’ Füße.


  Wenn ich ihn erschieße, dachte Evan, ist da noch der andere.


  »Im Haus wartet eine Freundin, die sich Ihretwegen Sorgen macht«, fuhr Dezz fort. »Carrie ist hier bei mir.«


  Evan traute seinen Ohren nicht. »Was?« Eine Klammer schien sich um seine Brust zu legen. Das mußte eine Lüge sein.


  Zehn Sekunden herrschte Schweigen, dann fuhr Dezz fort. »Entschuldigung, Evan, rühren Sie sich nicht. Ich muß nur eine einfache Vorsichtsmaßnahme ergreifen.« Er schoß auf den rechten Vorderreifen des Geländewagens. Der schwere Wagen sackte herunter, als der Reifen Luft verlor.


  »Ich kann nicht riskieren, daß sie mich erschießen und dann einfach wegfahren«, erklärte Dezz. »Ich will Sie zu Carrie bringen. Und zu Ihrem Vater. Also, kommen Sie raus und heben Sie die Hände hoch, dann rufen wir ihn an. Wir bringen alle wieder zusammen. Zu einem richtigen Familientreffen.«


  Nein, Dezz war ein Lügner und ein Killer. Evan glaubte ihm nichts von dem, was er über Carrie gesagt hatte. Diese Männer hatten Dateien auf seinem Computer gefunden und innerhalb von Sekunden seine Festplatte gelöscht, und sie hatten Gabriels Versteck mitten im Nichts aufgespürt. Daß sie den Namen seiner Freundin wußten, bedeutete nichts. Es war ein Trick, mit dem sie ihn hereinlegen wollten.


  Er mußte hier weg. Der Geländewagen kam nicht in Frage, nicht mit einem zerschossenen Reifen.


  Die Ducati! Das Motorrad stand schräg vor dem Geländewagen, wo Gabriel es abgestellt hatte. Gabriel hatte bestimmt die Zündschlüssel nicht mehr abziehen können, als er von dem Bike gesprungen war, um auf Evan zu schießen.


  Gabriel stöhnte. In Evans Ohren klang es wie das letzte Seufzen eines Sterbenden.


  Er würde den Koffer zurücklassen müssen, mit dem Geld und seinem beschädigten Notebook. Er hatte noch den südafrikanischen Paß, den Gabriel ihm gegeben hatte, und außerdem dessen CIA-Ausweis. Die Segeltuchtasche befand sich ebenfalls im Wagen, aber, wie Evan einfiel, auf der Beifahrerseite. Er spielte seine Flucht in Gedanken durch. Auf der Beifahrerseite unter dem Geländewagen herausrollen. Die Tür öffnen, die Tasche packen, in dem die kleine Kassette war, die er Gabriel abgenommen hatte, sowie seine Filmausrüstung. Dann auf Dezz schießen und ihn noch den Hügel hinauftreiben. Auf das Motorrad springen und ab durch das Tor! Vermutlich war es Selbstmord, doch er würde nicht kampflos aufgeben.


  »Holen Sie Carrie! Ich will sie sehen, dann komme ich heraus!« rief Evan.


  Nach einem Moment antwortete Dezz: »Wir machen es anders! Sie kommen heraus, und ich bringe Sie zu ihr.«


  Während er sprach, wich Dezz etwa acht Schritte zurück und blieb dicht vor den Bäumen stehen.


  Er wartet darauf, daß ich auf das Motorrad steige, dachte Evan. Nein, er wartet einfach nur. Nun konnte er Dezz sehen. Blondes Haar, schmales Gesicht. Er sah aus, als hätte er die Gelbsucht. Hast du meine Mutter getötet? Evan hatte zwei Stimmen gehört, dessen war er sich sicher, aber er konnte nur diesen einen Kerl sehen.


  Bleib konzentriert. Und halte deine Hand ruhig, wenn du feuerst. Die Stimme seines Vaters klang ihm in den Ohren, wenn sie zusammen auf dem Schießstand gewesen waren. Evan wand sich auf der Beifahrerseite unter dem Wagen heraus, so daß er die Karosserie zwischen sich und Dezz brachte. Er öffnete die Tür, packte die Segeltuchtasche und schlang sich den Riemen über die Schultern.


  Dezz lief auf ihn zu, zielte und schrie: »Evan, Hände hoch, wo ich Sie sehen kann, okay?«


  Evan feuerte über die Haube, und Dezz’ Jackenärmel flog zurück, als hätte jemand von hinten daran gezupft. Im nächsten Moment warf sich Dezz auf den Boden, und Evan feuerte über seinen Kopf hinweg, bis das Magazin leer war. Er hatte das Motorrad erreicht.


  Die Schlüssel glänzten in der Sonne. Er schwang sich auf die Maschine, drückte den Anlasser, hämmerte den Gang hinein und fegte durch den schmalen Spalt im Tor. Er erkannte nicht, wie Jargo zwischen den Eichen heraustrat, auf seine Schulter zielte, schoß und ihn verfehlte, er sah nicht, wie Dezz aufstand und sorgfältig zielte, bemerkte nicht, wie Carrie angerannt kam und Dezz anrempelte, als er abdrückte. Evan hörte die beiden Pistolenschüsse, deren Echos von den mit Büschen bestandenen Hügeln widerhallten, aber er wurde nicht getroffen. Er bückte sich tiefer über das Motorrad, ganz tief, während die Tasche es ihm schwer machte, sein Gleichgewicht zu halten. Die leere Waffe hielt er in einer Hand, und alles, was er sah, war die Straße vor sich.


  16. Kapitel


  Evan brauchte einen Wagen. Dezz konnte jeden Moment hinter ihm auftauchen und ihn auf seinem Motorrad von der Straße drängen. Ein Straßenschild wies aus, daß er sich knapp zwei Meilen vor Bandera befand.


  Er fuhr in die Stadt, nachdem er einmal kurz angehalten hatte, um die Pistole in seiner Segeltuchtasche zu verstauen. In Bandera gab es viele Geschäfte und ein Restaurant, und überall hingen Werbeplakate für Festivals, die monatlich stattfanden. Evan verließ die Hauptstraße und überlegte, wie er einen Wagen stehlen sollte.


  Es war eine merkwürdige Entscheidung. Er gehörte nun nicht mehr zur normalen Welt, sondern war in eine Schattenwelt abgetaucht, für die er weder eine Landkarte noch einen Kompaß besaß. Er hatte sein Gesicht in den Nachrichten gesehen und gehört, wie man über ihn als das Opfer eines Verbrechens berichtet hatte. Er hatte Gabriel überfahren und den Fuß auf dem Gaspedal gelassen. Er hatte gesehen, wie zweimal auf Gabriel geschossen worden war, und doch ging er nicht zur Polizei. Und er war dem Mann entkommen, der vermutlich seine Mutter ermordet hatte.


  Die Prinzipien seines Lebens waren gleichsam hinweggefegt worden.


  Evan fuhr weiter auf kleinen, ordentlichen Straßen. Kleinstädte – wo die Türen unverschlossen waren und die Autoschlüssel in den Zündschlössern steckten. Hieß es nicht so? Er stellte die Ducati ab, steckte den Zündschlüssel ein und schlang sich die Tasche über die Schulter. Es begann zu regnen. Die meisten Häuser hatten nur Carports, keine Garagen. Gut – so konnte er leichter ein geeignetes Fahrzeug finden. Ob Diebe sich auf diese Weise an ihre Arbeit machten? Der Regen scheuchte die Menschen in die Häuser. Evan schickte ein Stoßgebet zum Himmel, daß ihn niemand beobachtete, während er von Auffahrt zu Auffahrt schlenderte, in die Autos hineinschaute und die Türen probierte. Alle waren verschlossen. Von wegen vertrauensselige Kleinstädter!


  Auf der achten Auffahrt, vollkommen durchnäßt von dem Regen, näherte er sich einem Pick-up, als die Haustür aufschwang. Ein stiernackiger Kerl trat auf die kleine Veranda des Hauses.


  »Kann ich Ihnen helfen, Mister?« Sein Tonfall war nicht direkt bedrohlich, aber auch nicht besonders einladend. »Was wollen Sie hier?«


  »Ich verteile Flugblätter!« Die Lüge kam Evan so leicht über die Lippen, daß er über sich selbst staunte. Er deutete auf seine Segeltuchtasche. »Ich soll Flugblätter auf die Scheiben klemmen, aber es ist zu naß.«


  »Flugblätter? Wofür?« Der Hüne trat einen Schritt vor und musterte Evan zweifelnd, sein strähniges Haar, den Ohrring, das Hemd, das mit Erde und Gabriels Blut beschmutzt war.


  »Es gibt eine neue Kirche in der Stadt«, erklärte Evan. »Die Anhänger vom Heiligen Blut Unseres Herrn. Sind Sie schon erlöst? Bei unseren Gottesdiensten setzen wir Klapperschlangen ein und …«


  »Danke, ich bin erlöst genug«, unterbrach ihn der Hüne, trat eilig zurück und schloß die Tür hinter sich.


  Evan ging weiter durch den Regen. Entweder kaufte der Hüne ihm die Geschichte ab, oder er rief die Cops.


  Zwei Auffahrten später stand ein Geschenk des Himmels mitten auf der Auffahrt: ein unverschlossener Pick-up, ein roter Ford, dessen Inneres sauber war bis auf einen Kaffeebecher in einem Halter am Armaturenbrett. Ein Handy steckte in der Armlehne zwischen den Sitzen neben einer Teletubby-Puppe, die vor lauter Zuwendung bereits ein wenig mitgenommen aussah. Die Lichter im Haus waren gelöscht, und an dem Briefkasten stand EVANS. Ein Omen, ein Kuß des Schicksals. Evan riß ein Blatt Papier aus seinem Notizbuch. Tut mir leid, daß ich mir Ihren Pick-up ausborgen mußte. Die Ducati, die auf der Straße steht, gehört Ihnen. Ich rufe Sie an und sage Ihnen, wo ich Ihren Truck abgestellt habe. Er legte den Zettel zusammen mit den Schlüsseln für das Motorrad und der Puppe deutlich sichtbar auf die Veranda, stieg in den Ford, ließ ihn an und setzte zurück auf die Straße. Das Telefon war vielleicht ganz nützlich, solange der wütende Besitzer es nicht sperren ließ.


  Im Haus rührte sich immer noch nichts.


  Evan verließ Bandera in gemächlichem Tempo und warf einen Blick auf die Tankanzeige. Fast voll. Gott hatte ihm endlich eine Atempause gewährt, für die er nicht hatte kämpfen müssen.


  Jetzt bist du ein richtiger Krimineller. Was hätte wohl seine Mutter dazu gesagt? Erledige die Dreckskerle, die mich umgebracht haben.


  Aber nein, Rache war nicht der Punkt: Es ging darum, seinen Vater zu retten. Florida, hatte Gabriel behauptet. Dort wollten sie sich treffen. Sein Vater war vielleicht schon da, falls er nicht von Jargos Leuten gefangengehalten wurde. Evan würde nach San Antonio fahren und dann nach Osten. Es war fast Mittag, und er schaltete das Radio an, als er auf den Highway bog. Willie Nelson beschwor den Whisky River, ihm den Verstand zu rauben. Der Regen wuchs sich allmählich zu einer Sintflut aus, als Evan mit dem Pick-up nach Südosten fuhr. Die Straßenschilder würden ihn in das ausgedehnte San Antonio führen. Dort konnte er die Interstate 10 direkt nach Houston nehmen und weiterfahren, durch die Tiefebene Louisianas, am Rand von Mississippi und Alabama vorbei und in den westlichen Finger von Florida.


  Dort würde er seinen Vater suchen. In diesem dicht besiedelten Staat, ohne den leisesten Schimmer, wo er überhaupt mit der Suche anfangen mußte. Aber ruhig dasitzen und abwarten konnte er auch nicht.


  Evan dachte an die Dateien. Sie waren das Unterpfand, der Schlüssel zur Rettung seines Vaters. Falls Dezz Jargo und seine Komplizen glaubten, daß er noch eine Kopie der Dateien besaß und sie am Ende gegen seinen Vater eintauschen würde, schützten diese Dateien das Leben seines Vaters. Wenn sie ihn töteten, hatte Evan keinen Grund mehr, die Dateien preiszugeben.


  Die Leute hatten ihn schon oft belogen, wenn sie versuchten, gut dazustehen. Die besten Lügner streiften stets die Wahrheit und hielten sich dicht daran. Vielleicht gab es ja einige Funken Wahrheit in dem, was Dezz und Gabriel behauptet hatten. Möglicherweise lag die Wahrheit irgendwo dazwischen.


  Evan spürte, wie ihn wieder Schmerzen überall in seinem Körper plagten. Genug, redete er sich ein. Denk nicht an Mom oder an Carrie. Fahr einfach. Jede Meile bringt dich deinem Ziel näher. Das hatte sein Vater immer bei ihren langen Ausflügen zu ihm gesagt. Sie hatten nie andere Leute besucht, sondern waren zum Grand Canyon gefahren, nach New Orleans, wo seine Eltern lebten, als er geboren wurde, nach Santa Fe und einmal nach Disney World. Damals war er fünfzehn gewesen, äußerlich schon viel zu cool für Disney, aber in Wirklichkeit wäre er vor Aufregung fast gestorben. Wann immer er die unausweichliche kindliche Frage gestellt hatte, wie weit es noch sei, antwortete sein Vater: »Jede Meile bringt dich näher.«


  Das sei keine Antwort, hatte Evan sich beschwert, aber sein Vater hatte seine Worte nur wiederholt und Evan im Rückspiegel angelächelt.


  Schließlich riet ihm seine Mom, die Fahrt zu genießen. Sie lehnte sich vom Beifahrersitz nach hinten und drückte seine Hand. Damals, als Teenager, war ihm das peinlich, aber nun kam es ihm vor, als wäre es die Berührung des Himmels gewesen. Er vermißte seine Mutter plötzlich so heftig, als hätte er einen Arm verloren.


  Ihr Vater arbeitet im Sonderauftrag der Regierung …, hatte Dezz gesagt. Selbst wenn Dezz log, klang das irgendwie wahr, angesichts der Ereignisse der letzten zwei Tage. Nur wirkte die ganze Sache irgendwie unklar. Evan wußte nicht, wie ein Spion aussah, aber er stellte sich darunter jedenfalls nicht eine Art James Bond vor. Eher einen Mann mit dem gelblichen, traurigen Gesicht eines Lee Harvey Oswald, mit einem spezialangefertigten Schalldämpfer eines Schweizer Herstellers in der Tasche, der einen Trenchcoat trägt und eine ungeheure Leere im Blick hat. Sein Vater hatte Graham Green und John Grisham gelesen, liebte Baseball, haßte fischen, schrieb Computerprogramme und liebte seine Familie über alles.


  Hat dein Vater dir also erzählt, daß er dich liebt, ist weggegangen, in ein Flugzeug gestiegen und hat anschließend Geheimnisse gestohlen oder Menschen getötet?


  Die Meilen von Texas erstreckten sich scheinbar endlos vor ihm, lang und verregnet. »Jede Meile bringt dich näher«, sagte Evan leise. Immer und immer wieder, wie ein Mantra, das den Schmerz abhielt.


  Er würde die Wahrheit herausbekommen. Er würde seinen Vater finden, und er würde dafür sorgen, daß die Leute, die seine Mutter ermordet hatten, dafür mit allem zahlten, das ihnen lieb und teuer war.


  17. Kapitel


  »Ich würde dich am liebsten umlegen!« brüllte Dezz und starrte Carrie an. »Ich hatte ihn!«


  Sie verschränkte die Arme. »Jargo wollte ihn lebend. Du hast auf seinen Kopf gezielt.«


  »Ich habe auf das verdammte Motorrad gezielt.«


  »Wenn du auf das Motorrad schießen wolltest«, Jargo trat zwischen sie, »hättest du das tun können, als du den Vorderreifen des Geländewagens zerschossen hast!«


  »Was willst du damit sagen?« Dezz war vor Wut ganz rot im Gesicht.


  »Du hast gehofft, daß Evan flieht«, antwortete Jargo. »Und dir damit einen Vorwand gibt, ihn zu erschießen. Um endlich diese Eifersucht wegen Carrie loszuwerden.«


  »Das ist nicht wahr.« Dezz schüttelte den Kopf, wühlte mit einer Hand in der Hosentasche, zog sie wieder heraus und stopfte sich ein Karamelbonbon in den Mund. »Es interessiert mich einen Scheiß, wen sie vögelt.«


  »Warum hast du das Motorrad dann nicht außer Gefecht gesetzt? Nachdem du mir heute morgen diesen interessanten Vortrag über Taktik gehalten hast?« Jargo trat neben Gabriel und stieß ihn mit dem Fuß an.


  »Ich habe nicht damit gerechnet, daß er mit dem Motorrad zu fliehen versucht. Wie, zum Teufel, hätte ich wissen sollen, daß er sich wehrt? Er ist ein verdammter Filmtyp!« Dezz spie das Wort förmlich heraus und wirbelte zu Carrie herum. »Er kann schießen! Warum hast du mich nicht gewarnt?«


  »Weil ich es nicht wußte. Er hat nie davon gesprochen.«


  »Dezz«, mischte sich Jargo kühl ein, »sein Vater ist ein Killer und Scharfschütze. Da liegt es doch wohl nahe, daß er Evan im Umgang mit Waffen unterrichtet hat.«


  Dezz riß sein Jackett herunter und deutete auf die Streifwunde an seinem Arm. »Und wer kümmert sich, verdammt, um mich?«


  »Ich leg dir später einen Verband an, zufrieden?« erklärte Jargo.


  Carrie behielt ihre Stimme unter Kontrolle. »Wenn du wirklich herausfinden willst, was Evan weiß«, meinte sie, »brauchst du ihn lebend. Ich kann ihn finden. Er hat nur wenige Freunde, und es gibt noch weniger Stellen, wo er sich verstecken könnte.«


  »Wohin wird er gehen, Carrie?« Jargo kniete sich gelassen und unbewegt neben Gabriel, um dessen Puls zu fühlen.


  »Sieh es aus Gabriels Perspektive. Gabriel ist ein ehemaliger CIA-Mann. Er hat nicht nur mit dir ein Hühnchen zu rupfen, sondern auch mit der Firma. Falls wir davon ausgehen, daß er allein operiert, wollte er sicher die völlige Kontrolle über Evan behalten. Er hat ihn schließlich den Cops vor der Nase weggeschnappt. Das bedeutet, daß er Evan eingeschärft hat, sich vor der Polizei und den Behörden zu hüten.« Carrie hoffte, daß ihre Argumente überzeugend klangen. »Evan wird nach Houston fliehen und dort nach mir suchen. Außerdem hat er dort Freunde.«


  Dezz preßte die Mündung seiner Waffe gegen ihre Brust. Der Stahl war noch heiß, so daß die Wärme durch den Stoff ihrer Bluse drang. »Wenn du ihn gestern nicht nach Austin hättest entkommen lassen, ständen wir viel besser da.«


  Carrie schob den Lauf der Waffe sanft von sich weg. »Wenn du denken würdest, bevor du handelst …«


  »Ruhig. Alle beide!« befahl Jargo. »Gabriel lebt noch. Schnappen wir ihn uns, und machen wir, daß wir hier wegkommen.«


  Sie legten Gabriel auf den Rücksitz des gestohlenen Malibu und versteckten ihren eigenen Wagen in einem dichten Eichengehölz, nachdem sie gründlich ihre Fingerabdrücke und alle anderen Spuren beseitigt hatten. Gabriel hatte zwei Schußverletzungen, eine in der Schulter und eine im Rücken. Er war bewußtlos. Carrie nahm den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Fahrzeug, das sie zurückließen, und versorgte notdürftig seine Wunden.


  »Wird er es bis nach Austin schaffen?« wollte Jargo wissen.


  »Falls Dezz ihn nicht vorher erledigt, schon.«


  Dezz stieg ein und stellte den Rückspiegel so, daß er Carrie sehen konnte, die hinten saß, Gabriels Kopf auf ihrem Schoß.


  »Ich würde dich am liebsten umbringen«, wiederholte er, doch nun klang er wie ein gekränktes Kind.


  Es wird Zeit, dachte Carrie, mein Blatt neu auszuspielen. »Das wirst du nicht«, erwiderte sie gelassen. »Du würdest mich vermissen.«


  Dezz starrte sie im Spiegel an. Sie sah, wie der Ärger langsam aus seiner Miene wich.


  »Geht etwas essen«, befahl Jargo, als sie in die Wohnung in Austin zurückgekehrt waren. »Ich brauche Ruhe für mein Gespräch mit Mr. Gabriel.«


  Es gefiel Carrie gar nicht, wie seine Stimme bei dieser Ankündigung klang, aber ihr blieb keine Wahl. Sie ging mit Dezz zu einem kleinen Tex-Mex-Restaurant. Das Lokal war gut besucht, vor allem von den jungen Teilnehmern des großen South by Southwest Music and Film Festival, das wie immer im März Austin beherrschte. Carrie spürte ihren Herzschlag fast bis zum Hals. Evan hatte noch letzte Woche erzählt, daß er ebenfalls zu diesem Festival wollte. Sein Film Ounce of Trouble hatte vor einigen Jahren hier Premiere gehabt. Er genoß es, die neuen Filme der Avantgarde zu sehen und die berauschende Energie von Tausenden kreativer Menschen zu erleben. Doch wegen der mühsamen Arbeiten am Schnitt von Bluff hatte er sich letztlich entschlossen, das Festival in diesem Jahr ausfallen zu lassen.


  Die jungen Menschen, die sich an den Tischen des Restaurants drängten, erinnerten Carrie an Evan. Sie redeten, lachten und waren vollkommen auf ihre Kunst konzentriert. Evan sollte mit ihr hier sein, Filme anschauen, Bands zuhören, und seine Mutter sollte noch leben. Statt dessen sah Carrie zu, wie Dezz der Kellnerin zuwinkte, und folgte ihm zu einer Nische. Dort entschuldigte sie sich und ging in den Waschraum, während Dezz sich setzte und mit den Zuckertütchen herumspielte.


  In der Damentoilette trat Carrie in eine Kabine und öffnete ein Geheimfach in ihrer Handtasche. Sie nahm einen schmalen Pocket-PC heraus, tippte eine kurze Botschaft hinein und drückte auf »Senden«. Der PDA loggte sich in den Wireless Server der Coffeebar nebenan ein. Sie wartete auf die Antwort.


  Nachdem Carrie die Antwort gelesen hatte, kniff sie fest die Lider zusammen, um die Tränen wegzudrücken, die ihr in die Augen zu steigen drohten, und wusch sich das Gesicht. Ihre Hände zitterten. Als sie aus der Toilette trat, erwartete sie fast, daß Dezz sein Ohr an die Tür gedrückt hatte, um zu lauschen, aber im Flur standen nur drei lachende Frauen.


  Carrie kehrte zu der Nische zurück. Dezz schüttete soeben ein Zuckertütchen in seinen Eistee und beobachtete, wie die süßen Kristalle zwischen den Eiswürfeln hinuntersanken und am Boden des Glases einen Berg bildeten. Carrie betrachtete ihn: seine hervortretenden Wangenknochen, das schmutzigblonde Haar, die leicht abstehenden Ohren … Einen Moment empfand sie keine Angst vor ihm, sondern nur Mitleid. Doch nur einen Herzschlag lang. Dann erinnerte sie sich an den Deputy und die Frau auf dem Highway, und sie ekelte sich wieder vor ihm. Sie hätte ihn am liebsten umgebracht, auf der Stelle, hier in der Nische.


  Statt dessen setzte sie sich. Er hatte ihr ebenfalls einen Eistee bestellt.


  »Manchmal«, begann er, ohne sie anzusehen, »hasse ich dich wirklich und dann wieder auch nicht.«


  »Ich weiß.« Sie nippte an ihrem Tee.


  »Liebst du Evan?« Er stellte diese Frage in einem leisen, fast kindlichen Tonfall, als hätte er seine Ration an Tollkühnheit und Wut für diesen Tag aufgebraucht.


  Selbstverständlich kam nur eine Antwort in Frage. »Nein, natürlich nicht.«


  »Würdest du es mir sagen, wenn doch?«


  »Nein, aber ich liebe ihn nicht.«


  »Liebe ist verdammt schwer.« Dezz steckte seinen Strohhalm in den Zuckerberg und verrührte ihn, bis er sich aufgelöst hatte. »Ich liebe Jargo, aber sieh dir an, wie er mit mir umspringt.«


  »Dieser Deputy und diese unschuldige Frau – du mußt einsehen, Dezz, daß es ein schrecklicher Fehler war. Du hast uns einem unnötigen Risiko ausgesetzt.« Sie mußte es als taktischen Fehler darstellen, nicht als eine menschliche Tragödie.


  »Ja. Ich weiß.« Er zerkrümelte eine Tostada, verteilte die Krümel auf dem Tisch, steckte seinen Finger in den Salsadip und leckte ihn ab. Die Kellnerin kam und nahm ihre Bestellungen auf. Dezz wollte zuerst Kuchen, aber Carrie verbot es ihm. Dessert erst nach dem Essen. Er fügte sich widerspruchslos.


  Ihr Haß auf Dezz ließ zwar nicht nach, aber sie fragte sich trotzdem, welche andere Chance er wohl mit einem Vater wie Jargo gehabt hätte. »Wo bist du eigentlich zur Schule gegangen, Dezz?«


  Er sah sie überrascht an. An persönliche Fragen war er nicht gewöhnt. Ihr wurde bewußt, daß er eigentlich so gut wie nie mit anderen Menschen außer Jargo und Galadriel redete. Freunde hatte er nicht. »Überall und nirgends«, antwortete er. »Jargo hat mich eine Weile auf eine Schule in Florida geschickt. Florida hat mir gefallen. Dann nach New York. Drei Jahre lang wußte ich nicht mal, ob er noch am Leben war. Dann folgten zwei Jahre Kalifornien. Anschließend war ich Trevor Rogers. Der Name Trevor paßt doch perfekt zu mir, oder? Dann wiederum hat sich mein Vater überhaupt nicht darum gekümmert, ob ich auf eine Schule ging. Später habe ich ihm geholfen.«


  »Er hat dich gelehrt, zu schießen und zu stehlen.« Carrie senkte die Stimme, damit die mexikanische Musik, die aus den Lautsprechern drang, und das Gelächter an den Tischen ihre Worte übertönten.


  »Klar. Mir gefiel die Schule sowieso nicht. Zuviel Lesen. Nur Sport war cool.«


  Carrie versuchte sich vorzustellen, wie Dezz Baseball spielte, ohne den gegnerischen Werfer mit seinem Schläger zu treffen. »Du machst das nicht oft, stimmt’s? Ich meine, einfach nur dasitzen und mit einem anderen Menschen zusammen essen.«


  »Ich esse mit Jargo.«


  »Warum nennst du ihn nicht Dad?«


  Dezz trank einen großen Schluck von seinem Tee, der vom Zucker ganz trübe war. »Das mag er nicht. Ich mache das nur, um ihn zu ärgern.«


  Carrie erinnerte sich an ihren Vater, an ihre reine und tiefe Liebe zu ihm. Sie beobachtete, wie Dezz den Tee im Mund umherschob, kurz zu ihr hochsah und seinen Blick dann wieder in einer Mischung aus Verachtung und Schüchternheit auf sein Glas richtete. Beinahe schmerzhaft wurde ihr klar, daß er glaubte, sie wäre wahrscheinlich die einzige Frau, mit der er je reden, die einzige, auf die er hoffen konnte.


  »Ich bin immer noch böse auf dich«, murmelte er in sein Teeglas.


  Ihr Essen wurde serviert. Dezz spießte ein Stück Fleisch-Enchilada auf, wickelte einen langen Strang des zerlaufenen Käses um die Gabel und kappte ihn mit einer gezierten Handbewegung. Dann versuchte er ein Lächeln. Es trieb Carrie einen eiskalten Schauer über den Rücken, und gleichzeitig widerte es sie an. »Aber ich werde darüber hinwegkommen«, sagte er.


  »Das weiß ich«, gab sie zurück.


  In der Wohnung war es ruhig und dämmrig. Jargo hatte die beiden angrenzenden Apartments ebenfalls gemietet, damit er ungestört war. Er stellte ein kleines digitales Diktiergerät auf den Tisch – zu den Messern, die er da schon plaziert hatte.


  »Sie haben doch nichts dagegen, daß ich unsere Unterhaltung aufnehme, Mr. Gabriel? Schließlich will ich Ihre Rechte nicht verletzen. Im Gegensatz zu Ihnen und dem, was Sie anderen Menschen in den vergangenen Jahren angetan haben.«


  »Halten Sie mir keine Vorträge über Moral oder Anstand.« Gabriel vermochte vor Schwäche nur noch zu krächzen.


  »Sie haben mich lange gejagt. Allerdings wurde irgendwann Ihre Lizenz widerrufen.« Jargo entschied sich für ein kleines und ein großes Messer. »Dieses schöne Exemplar hier ist dafür vorgesehen, Truthähne auszunehmen.«


  »Sie sind nichts anderes als ein gottverdammter Verräter.«


  Jargo betrachtete das Messer und strich behutsam mit der Schneide über seine Handfläche. »Diese Vorwürfe sind schrecklich abgegriffen. Jemanden in eine Falle zu locken ist keine sonderlich anstrengende Angelegenheit. Es ist viel beeindruckender, wenn man jemanden erjagt.« Er näherte sich Gabriel. »Für wen arbeiten Sie zur Zeit? CIA? Oder Donna Casher? Oder für jemand anderen, der mich zur Strecke bringen will?«


  Gabriel schluckte. Jargo betrachtete die schmale Klinge des kleinen Messers und hob eine Braue. »Das hier ist nicht für Truthähne, sondern für Fleisch.«


  »Sie werden mich umbringen, ganz gleich, ob ich rede oder nicht.«


  »Mein Sohn hat mir nicht mehr viel von Ihnen übriggelassen, aber Sie haben die Wahl, ob Ihr Ende schnell oder langsam kommt. Ich bin schließlich ein Menschenfreund.«


  »Fick dich!«


  »O nein, nicht mich. Aber Ihre Tochter. Oder Ihre Enkelinnen. Ihre Tochter ist, Moment, ach ja, fünfunddreißig, hat einen sehr reichen Ehemann und lebt in Dallas. Ich könnte meinen Sohn zu ihr schicken. Dezz wird sie ficken, ihren reichen Alten zwingen, dabei zuzusehen, und ihnen verraten, daß ihr wundervolles Leben wegen ihres Vaters vorzeitig zu Ende gehen muß.« Jargo machte eine kurze Pause. »Dann verkaufe ich Ihre Enkelinnen. Ich kenne einen sehr zurückgezogen lebenden Gentleman in Dubai. Er zahlt mir zwanzigtausend für die beiden. Noch mehr, wenn ich die Geschwister nicht auseinanderreiße.«


  Gabriel traten vor Entsetzen die Tränen in die Augen. »Nein! Nein!«


  Jargo lächelte. Alle hatten einen Schwachpunkt. Nur er hatte keinen. Deshalb fühlte er sich so viel überlegener und sicherer in der Welt.


  »Dann sollten wir wie Profis miteinander reden, damit Ihre Familie ihr schönes Leben genießen kann. Für wen arbeiten Sie?«


  Gabriel holte zweimal tief Luft, bevor er antwortete. »Für Donna Casher.«


  »Was genau sollten Sie für Donna tun?«


  »Ich sollte ihr falsche Ausweise besorgen und sie mit ihrem Sohn zu ihrem Ehemann bringen. Und dann alle drei außer Landes schaffen.«


  »Und was war Ihre Bezahlung?« Jargo trat näher und fuhr mit dem großen Messer über Gabriels Kiefer.


  »Hunderttausend Dollar.«


  Jargo senkte das Messer. »Ach, ein Geschäft gegen Bares. Möchten Sie einen Drink, um den Schmerz zu betäuben? Kentucky Bourbon? Oder lieber mexikanischen Tequila?«


  »Gern.« Gabriel schloß die Augen.


  »Wie ich gehört habe, sind Sie trocken. Es wäre eine Schande, wenn ich für Ihren Rückfall verantwortlich wäre. Leider kann ich Ihnen keinen Drink geben. Ich glaube nämlich nicht, daß hunderttausend die ganze Bezahlung waren, Mr. Gabriel.«


  »Herr im Himmel, bitte, tun Sie meiner Tochter und ihren Kindern nichts.«


  Jargo beugte sich dicht zu Gabriel herunter, musterte sein Gesicht, als bewunderte er die Perfektion eines Gemäldes, und machte eine kurze Handbewegung. Ein tiefer Schnitt zog sich über Gabriels Wange. Gabriel biß die Zähne zusammen, aber er schrie nicht. Blut quoll langsam aus der Wunde.


  »Ich bin beeindruckt.« Jargo richtete sich auf. Er ging an die Bar, öffnete eine Flasche Whisky, roch daran und kehrte mit der Flasche zurück. »Glenfiddich. Muttermilch für Sie während Ihrer glorreichen Tage bei der Firma.« Er tröpfelte etwas von der Flüssigkeit auf die Wunde. »Der Drink, den Sie bestellt haben. Genießen Sie ihn.«


  Gabriel stöhnte auf.


  »Also. Ein alter Geheimdienstler wie Sie läßt sich doch nicht mit hunderttausend abspeisen.« Jargo zog ein Stück Papier aus der Tasche. »Wir haben diese E-Mail von Ihnen an Donna Casher abgefangen. Entschlüsseln Sie sie für mich.«


  Gabriels frühere Ausbildung ließ sich nur schwer abschütteln. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«


  Jargo ließ das Messer an Gabriels Ohr vorbeigleiten, bis das Blut am Ohrläppchen hinabtropfte. Gabriel zuckte zusammen. »Sie haben zwei Kugeln im Leib. Also kann das hier nicht sehr weh tun. Soll ich Ihnen die Kugeln herausoperieren?« Jargo grinste.


  Gabriel schüttelte sich.


  »Verstehen Sie, warum sich Donna Casher an einen ehemaligen CIA–Trunkenbold gewandt hat? Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage. Warum ausgerechnet Sie? Ich glaube, Sie waren bereit, ein größeres Risiko einzugehen. Und zwar für mehr als nur Geld. Verraten Sie es mir! Um Ihrer Familie willen.« Jargo beugte sich hinunter und legte seinen Mund dicht an das verstümmelte Ohr. »Erkaufen Sie ihre Sicherheit.«


  Gabriels Brust hob und senkte sich. Er weinte. Jargo mußte sich zusammenreißen, damit er dem Mann nicht einfach die Kehle durchschnitt. Er haßte Tränen wie kaum etwas anderes.


  Schließlich beruhigte sich Gabriel etwas. »Die Botschaft bedeutete, daß sie sich für die Flucht fertigmachen sollte.«


  »Danke«, sagte Jargo. »Womit wollte sie denn fliehen?«


  »Donna hatte eine Liste.«


  Das war die Bestätigung. »Eine Liste …«


  »Mit Namen von einer Gruppe von Leuten innerhalb der CIA … die illegale, unautorisierte Aktionen durchführten. Diese Leute vergaben Mord- und Spionageaufträge an eine Gruppe von Agenten, die sie die Deeps nannte. Sie hatte ihre Namen und die Informationen, wie sie für ihre Dienste bezahlt wurden. Kontonummern und dergleichen. Genau wie ich es immer schon vermutet hatte.«


  »Aber nie beweisen konnten«, unterbrach ihn Jargo. »Erläutern Sie bitte diese Informationen.«


  »Diese Deeps hatten ihrer Meinung nach Klienten innerhalb der CIA, im Pentagon, im FBI, und sogar im MI5 und MI6 in England. In ziemlich jeder Geheimdienstorganisation. Sogar innerhalb der fünfhundert reichsten Konzerne der Welt. Wann immer einer von ihnen einen schmutzigen Job erledigt haben wollte, der niemals ans Licht kommen sollte … dann wandte er sich an Sie.«


  »Ja, so in etwa ist das«, räumte Jargo bereitwillig ein. »Sie verstehen sicherlich, warum meine Klienten es nicht schätzen würden, wenn Sie ihre Namen völlig überflüssigerweise ausplauderten?« Er legte das Messer dicht an Gabriels Kehle. »Wußte Mitchell Casher davon, daß Sie als Leibwächter seiner Frau fungierten?«


  »Donna sagte, er wüßte nicht, daß sie diese Klientenliste hatte oder daß sie weglaufen wollte. Er erledigte gerade einen Auftrag für die Deeps. Sie meinte, wir würden ihn in drei Tagen in Florida treffen. Dort sollte er nach seinem Auftrag in Übersee eintreffen. Donna wollte, daß ich bei ihr war, wenn sie mit ihm sprach – um Mitchell zu überzeugen, daß ihnen nur die Flucht blieb. Ich sollte als CIA-Verbindungsmann auftreten und ihm sagen, daß sie im Austausch für diese Dateien Immunität und eine neue Identität bekämen. Dann wollten sie flüchten, die ganze Familie.«


  »Donna wollte ihren Mann also vor vollendete Tatsachen stellen.«


  »Ja, sie wollte ihm keine Wahl lassen. Sie wollte alle Brücken hinter sich abbrechen.«


  »Wohin wollte sie fliehen?«


  »Ich sollte die Cashers sicher nach Florida bringen. Von dort aus wollten sie weiter, keine Ahnung, wohin. Hat Donna Ihnen das nicht verraten, bevor Sie sie getötet haben?«


  »Dezz hat sie umgebracht, weil sie nicht reden wollte. Donna war allerdings erheblich willensstärker als Sie. Sie hat aber auch eine bessere Ausbildung genossen.« Jargo wischte das Blut von der Klinge. »Also hat sie Evan nach Austin bestellt.«


  »Donna wollte ihm erklären, warum sie fliehen müßten. Sie wollte ihm die ganze Wahrheit erzählen. Daß sie für Ihr Netzwerk gearbeitet hat, daß sie Sie zu Fall bringen und mir die Dateien geben wollte, damit ich alle Ihre Klienten ans Messer liefere. Dann sollten wir nach Florida fahren. Flughäfen wollte sie umgehen.«


  »Er hat Glück gehabt, daß Sie dazwischengefunkt haben.« Jargo schob sich dicht vor Gabriels blutendes Gesicht. »Diese Klientenliste und einige Dateien, die damit zu tun hatten, waren auf Evans Computer. Wir haben sie gesehen. Und gelöscht. Sie wollen mir sagen, daß Evan nicht wußte, daß er die Dateien hatte?«


  »Ich weiß nicht, ob er es wußte. Ich kann Ihnen nur sagen, was seine Mutter wußte. Er … er scheint jedenfalls nicht viel Ahnung zu haben.«


  »Weiß er es oder nicht?«


  »Ich glaube nicht. Er ist so dumm wie Stroh.«


  »Er ist nicht dumm.« Jargo ritzte mit der Spitze der Klinge die Haut an Gabriels Kinn. »Ich glaube Ihnen nicht. Donna hat die Dateien von ihrem Computer gelöscht und ein Backup auf Evans Computer gemailt. Aber sie brauchte die Dateien, um Evan von der Notwendigkeit ihrer Flucht zu überzeugen. Man packt nicht einfach alles zusammen und gibt sein Leben auf. Also muß Evan die Dateien gesehen und Vorkehrungen getroffen haben, um eine Kopie davon zu machen und sie zu verbergen.«


  »Er weiß nichts.«


  Jargo rammte das Messer in die Schußwunde in Gabriels Schulter. Gabriel traten fast die Augen aus den Höhlen, und die Adern an seinem Hals schwollen an. Jargo preßte ihm die Hand auf den Mund und drehte das Messer in der Wunde. Dann zog er das Messer heraus und schüttelte das Blut ab.


  »Sicher?«


  »Evan weiß es!« keuchte Gabriel. »Er weiß es. Ich habe es ihm gesagt. Er kennt Ihren Namen. Er weiß, daß seine Mutter für Sie gearbeitet hat.«


  »Er hat gegen Sie gekämpft.«


  »Ja.«


  »Und Sie geschlagen.«


  »Er ist dreißig Jahre jünger als ich.«


  »In Anbetracht dieser Wendung Ihres Schicksals«, meinte Jargo, »könnte ich mir denken, daß Sie Evan gern für mich erledigen würden.«


  Gabriel erwiderte Jargos eisigen Blick. »Auch Sie leben nicht ewig.«


  »Das ist wohl wahr. Wo in Florida sollten Sie Mitchell treffen?«


  »Donna kannte den Treffpunkt, ich nicht. Er hat sie nicht erwartet. Sie wollte ihn auf seinem Weg nach Hause abfangen.«


  »An wen wird Evan sich wenden? An die CIA?«


  »Ich habe ihn vor der CIA gewarnt. Ich wollte nicht …«


  Jargo stand auf. »Sie wollten die Dateien selbst in die Finger bekommen, um mich zur Strecke zu bringen und die CIA zu demütigen. Rache! Und was hat es Ihnen gebracht?«


  »Ich habe mein Versprechen gehalten.«


  »Sagen Sie mir eins: Reagieren Sie oft auf das Ansinnen eines Sonderlings, der Sie bittet, ihm bei seiner Vendetta gegen die CIA zu helfen?«


  Gabriel sah Jargo in die Augen. »Smithson.« Er lächelte, als Jargo erbleichte. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  Mein Gott, wieviel hat Donna diesem Mann erzählt? Jargo mühte sich, so zu tun, als würde ihm der Name Smithson nichts sagen. »Evan hat viel Geld in dem Wagen Ihres Schwiegersohns zurückgelassen, aber keine Ausweise. Vermutlich hatten Sie nicht vor, die Cashers unter ihrem eigenen Namen aus Florida auszufliegen. Ich brauche die Namen auf den falschen Papieren, die Sie für Evan gemacht haben.«


  Gabriel schloß die Augen, als müßte er sich für seine eigene Antwort wappnen.


  Jargo trank einen Schluck Whisky, beugte sich dicht zu Gabriel vor und spie den Schnaps auf die Schnittwunde.


  Gabriel spuckte zurück.


  Jargo wischte sich mit dem Handrücken den Speichel von der Wange. »Sie geben mir alle Namen auf den Papieren, die Evan hat. Und dann fahren wir …«


  Nirgendwohin. Gabriel riß seinen Kopf herunter und ein Stück nach rechts. Jargo hielt noch das lange Messer in seiner linken Hand, und Gabriel rammte es sich tief in seine Kehle.


  »Nein!« Jargo sprang zurück und ließ das Messer los. Es war bis zum Griff in Gabriels Hals eingedrungen. Der Mann brach auf dem Boden zusammen und hielt die Augen fest geschlossen. Dann hauchte er mit einem letzten Seufzer sein Leben aus.


  Jargo riß das Messer heraus und tastete nach der Halsschlagader. Kein Puls.


  Smithson! Wieviel hatte Donna ihrem Sohn und Gabriel erzählt? Seine Klienten durften niemals erfahren, daß sie in Gefahr waren. Das würde eine Panik auslösen und sein Unternehmen zerstören, und er würde seine Glaubwürdigkeit verlieren. Seine Klienten durften nicht erfahren, daß eine solche Liste überhaupt existierte. Er mußte Evan erledigen, und zwar sofort.


  Jargo wischte das Blut von der Klinge und rief dann Carrie an. »Kommt zurück! Wir müssen nach Houston fahren.«


  Nun gab es nichts mehr zu überlegen oder zu diskutieren. Evan Casher war ein toter Mann, und Jargo war sich darüber im klaren, daß er den perfekten Köder hatte, um ihm eine Falle zu stellen.


  Sonntag

  13. März


  18. Kapitel


  Am Sonntagmorgen, kurz nach Mitternacht, gestattete es sich Evan endlich, um seine tote Mutter zu weinen.


  Allein in dem billigen Motelzimmer in Houston, nicht weit vom alten Astrodome entfernt und begleitet von dem ständigen Brummen der Wagen, die über die Loop 610 rasten, schaltete er das Licht aus und legte sich auf das Bett. Nun übermannten ihn die Erinnerungen an seinen Vater und seine Mutter. Danach flossen die Tränen, heiß und hemmungslos.


  Actionhelden weinen nicht, sagte er sich, aber er war kein Actionheld. Seine Trauer bohrte sich wie ein Dolch in seine Brust. Seine Mutter war liebevoll gewesen, witzig und intelligent und extrem sorgfältig, was ihre Fotos anging. Fremden gegenüber blieb sie reserviert, doch mit ihm und seinem Vater plauderte sie gern. Als Evan noch klein war, bettelte er sie an, daß er ihr in der Dunkelkammer bei der Arbeit zusehen durfte. Sie stand über ihren Geräten, die sie für die Entwicklung brauchte, eine Haarsträhne baumelte ihr widerspenstig vor dem Gesicht, und sie sang leise Lieder, die sie spontan erfand, um ihn zu unterhalten. Sein Vater war ebenfalls eher still, ein Leser, ein Computerfreak, der wenig Worte machte, doch wenn er dann sprach, hatte jedes Wort Gewicht. Evan hätte sich keine besseren Eltern wünschen können. Nun aber mußte er ständig an ihre Eigenarten denken. War ihre Introvertiertheit nur Täuschung gewesen, um ihre geheime Welt zu verbergen?


  Evan hatte geglaubt, sie zu kennen. Die Bürde eines Doppellebens, das sie unter seinen Augen geführt hatten, konnte er sich nicht ausmalen.


  Weil sie nicht wollten, daß du Schaden nimmst. Oder aber, weil sie dir nicht vertrauten.


  Nach zehn Minuten versiegten die Tränen. Er würde nicht mehr weinen, nahm Evan sich vor. Damit war er fertig. Er wusch sich das Gesicht und trocknete es mit einem dünnen, zerschlissenen Handtuch ab.


  Er taumelte vor Erschöpfung. Bis nach San Antonio war er durchgefahren, hatte die Nummernschilder des gestohlenen Pick-up mit denen eines unauffälligen Kombi vertauscht. In einem Viertel, das nicht so aussah, als würde man hier sofort die Polizei rufen. Er fuhr nicht schneller als erlaubt über die Interstate 10 Richtung Osten und schlängelte sich durch die flachen Küstenregionen. Er hielt nur, um zu tanken, aß Burger und kippte Kaffee in sich hinein. An der Tankstelle zahlte er in bar. Er fand ein billiges Motel – es war so billig, weil die Huren ihre Dienste nur einen Block weiter anboten – und buchte ein Zimmer für die ganze Nacht. Dem Angestellten gefiel er nicht. Evan vermutete, daß der Mann seine Zimmer gewöhnlich nur für ein oder zwei Stunden vermietete. Evan nahm den Zimmerschlüssel und fuhr den Pick-up, der viel zu neu für diese Gegend war, auf den Hotelparkplatz. Vorbei an einer alten Frau, die in einem Eingang rauchte, und an zwei Huren, die redeten und lachten. Er schloß die Tür des Motelzimmers hinter sich ab. Die Möblierung bestand aus einem Bett und einem alten Fernsehgerät, das am Boden festgeschraubt war. Das Bild flimmerte, aber das Gerät empfing ohnehin nur die Sender aus Houston.


  Alles gelöscht. Diese Worte hatte einer der Killer in der Küche gesagt. Die Datei, wegen der man seine Mutter umgebracht hatte, war auf seinem Computer gewesen. Gabriel hatte gesagt, daß seine Mutter die Dateien gemailt hatte. Vielleicht stimmte das ja, denn sie hatte ihm in der Nacht, bevor sie ihn angerufen hatte, eine umfangreiche Mail geschickt. Also mußte sie ein Programm in den Songs versteckt und diese Dateien an einer Stelle auf seinem Computer untergebracht haben, wo er niemals nachsehen würde. Er war kein Computerfreak und browste normalerweise nicht durch seine Musikbibliothek oder seine Lieblingsdateien. Aber die Daten würden dasein, in den Songs, als Back-up für seine Mutter oder eine Versicherung für Gabriel. Allein wäre Evan niemals auf den Gedanken gekommen, über irgendwelche Musikdateien länger nachzudenken.


  Musikdateien.


  Er zog seinen digitalen Musicplayer aus der Tasche. Evan synchronisierte seine Musik immer mit seinem digitalen Player, wie er es auch am Freitagmorgen getan hatte. So konnte er während der Fahrt nach Austin die Musik anhören. Also bestand die Wahrscheinlichkeit, daß er die Datei noch besaß, zwar verschlüsselt, aber wenigstens nicht gelöscht. Wenn er die Musikdatei auf einen anderen richtigen Computer überspielen konnte, würden vielleicht die Dateien, die seine Mutter gestohlen hatte, automatisch wiederhergestellt werden.


  Sollte es jedoch ein digitales Foto gewesen sein … wäre es unwiederbringlich verloren. Denn Fotos synchronisierte der Player nicht.


  Er brauchte also einen neuen Computer. Dummerweise hatte er nicht genug Bargeld, um sich einen zu kaufen, und seine Kreditkarte wagte er nicht zu benutzen. Dieses Problem jedoch konnte er morgen lösen.


  Draußen auf der Straße fluchte eine Frau, ein Mann lachte und bat sie, ihn bis morgen früh zu vögeln. Darauf lachte die Frau mit ihm.


  Evan holte die kleine, verschlossene Kassette hervor, die er aus Gabriels Haus mitgenommen hatte. Im Kleiderschrank baumelte ein einsamer Bügel an der Stange. Evan versuchte, das Schloß damit zu öffnen, aber es funktionierte nicht. Es half nichts, er mußte zum Empfang hinunter.


  »Kann ich mir von Ihnen einen Schraubenzieher borgen?« fragte er den Portier.


  Der Mann sah ihn ausdruckslos an. »Der Hausmeister kommt morgen.«


  Evan schob eine Fünf-Dollar-Note über den Tresen. »Ich brauche den Schraubenzieher nur zehn Minuten.«


  Der Mann zuckte mit den Schultern, stand auf und kam kurz darauf mit einem Schraubenzieher zurück. Er nahm den Geldschein. »Wenn er in zehn Minuten nicht auf dem Tresen liegt, rufe ich die Polizei.«


  Evan ging in sein Zimmer zurück und ignorierte ein »He, Süßer, wie wär’s mit einem Date?« von einer der Prostituierten am Rand des Parkplatzes.


  Es kostete ihn fünf Versuche, das Schloß zu knacken. Kleine, in Papier gewickelte Päckchen fielen heraus. Evan hastete zu dem Büro zurück, falls der mürrische Portier seine Drohung wahrmachen wollte. Der Mann wandte nicht einmal den Blick von dem Basketballspiel im Fernsehen, als Evan den Schraubenzieher über den Tresen schob.


  In seinem Zimmer drang das leise Stöhnen eines Paares durch die dünnen Wände. Er wollte das nicht hören und schaltete das Fernsehgerät an. Dann öffnete er das erste Päckchen. Es enthielt Reisepässe aus Neuseeland, die mit einem Gummiband zusammengehalten wurden. Er schlug den obersten auf. Sein eigenes Gesicht starrte ihm von dem Foto entgegen. Er hieß David Edward Rendon, geboren in Auckland. Das sah ziemlich offiziell aus. Ein Ausreisestempel besagte, daß er Neuseeland vor knapp drei Wochen verlassen hatte.


  Dann nahm er einen anderen Reisepaß. Das Foto darin zeigte seine Mutter, die Margaret Beatrice Rendon hieß. Der Paß war abgegriffen, als hätte er schon viele Meilen hinter sich. Ein südafrikanischer Paß lautete auf den Namen Janine Petersen. Es war derselbe Nachname wie der in seinem eigenen afrikanischen Ausweis. Es gab auch noch einen belgischen Ausweis für ihn, mit dem Namen Jean-Marc Merteuil. Er öffnete ein anderes Päckchen. Darin befanden sich Reisepässe für Gabriel und falsche Papiere aus Namibia, Belgien und Costa Rica.


  In dem nächsten Päckchen lagen vier Ausweise mit einem Gummiband verschnürt. Evan zog das Gummiband ab. Südafrika. Neuseeland. Belgien. Die Vereinigten Staaten. Er klappte sie auf, und aus allen schaute ihn sein Vater an. Er hatte vier verschiedene Namen: Petersen, Rendon, Merteuil und Smithson.


  Merkwürdig. Drei Pässe für ihn, drei für seine Mutter, aber vier für seinen Vater. Aus welchem Grund?


  Im letzten Päckchen befanden sich Kreditkarten und andere Ausweisdokumente, die zu den neuen Namen seiner Familie paßten. Er würde diese Kreditkarten jedoch nicht benutzen. Was, wenn Jargo ihn finden konnte, sobald er Benzin, ein Flugticket oder ein Essen mit der Karte bezahlte? Er brauchte zwar Bargeld, aber wenn er an einem Kassenautomaten Geld von seinem Konto abhob, würde die Transaktion bei der Bank abgespeichert werden. Die Sicherheitskamera würde sein Bild aufzeichnen, und die Polizei würde erfahren, daß er wieder in Houston war. Und selbst wenn sie das längst wissen? Du willst doch nach Florida.


  Evan schob die Pässe in die Segeltuchtasche.


  Eine schreckliche Frage ließ ihn trotz seiner Erschöpfung nicht ruhen. Hatte Jargo bei seiner Mutter auf ihn gewartet? Falls sie ihn nicht erwartet hatten, dann waren sie nur hinter seiner Mutter her gewesen, und Evan war einfach zum falschen Zeitpunkt dort angekommen. Aber wenn doch … Woher hatten sie gewußt, daß er kam? Er hatte mit niemandem außer seiner Mutter direkt gesprochen. Er konnte von hier aus mit der Polizei telefonieren, ohne sich mit Namen zu melden, und ihnen raten, ihr Telefon nach Wanzen abzusuchen. Oder seines. Er hatte auch Carrie angerufen und eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen. Vielleicht hatten sie diese Nachricht abgefangen.


  Du ignorierst dabei, daß Carrie ihren Job an diesem Morgen gekündigt hat. Sie ist verschwunden, ohne dir etwas zu sagen. Wußte sie von den Vorgängen?


  Liebe mich nicht, hatte sie zu ihm gesagt. Vielleicht waren diese Worte nicht bedauernd gemeint gewesen. Sie mußten allerdings auch nicht bedeuten, daß Carrie ihn hinterging. Er kannte sie und konnte nicht glauben, daß Carrie freiwillig bei diesem Horror mitmachte. Sie mußten das Telefon abgehört haben. Gabriel hatte Jargo einen freischaffenden Spion genannt, und wenn das stimmte, konnte Jargo gewiß Telefone abhören. Wenn nicht, dann arbeitete Jargo für einen größeren Fisch. Für die CIA oder das FBI.


  Evan brauchte Geld. Er besaß zwar noch die Beretta, mit der er auf Dezz geschossen hatte, aber er hatte keine Munition mehr.


  Shadey! Er konnte Shadey anrufen – den fälschlich beschuldigten Mann, um den sich sein erster Dokumentarfilm gedreht hatte. Shadey hatte sich zwar beschwert, daß Evan und nicht er selbst den Ruhm eingestrichen hatte, aber er war abgebrüht und clever.


  Evan ging auf und ab und versuchte eine Entscheidung zu treffen. Wenn die Polizei es wirklich ernst damit meinte, ihn zu finden, dann stand Shadey vielleicht unter Beobachtung. Außerdem hatte Evan ein wenig Angst vor ihm. Shadey war zwar von einem rachsüchtigen Cop fälschlicherweise beschuldigt worden, aber das machte ihn keineswegs zu einem Heiligen. Er war eine riskante Wahl für einen Bundesgenossen. Er wollte Aufmerksamkeit, und in dem Fernsehinterview hatte er behauptet, daß Evan ihm unrecht getan hatte. Shadey könnte Evan vielleicht sofort an die Polizei verraten, damit er selbst in die Schlagzeilen kam.


  Nur gab es niemanden sonst, an den Evan sich hätte wenden können.


  Er löschte das Licht und erinnerte sich an die Momente, die er in den letzten drei Monaten mit Carrie Lindstrom verbracht hatte, seit sie in sein Leben getreten war. Als er schließlich einschlief, träumte er jedoch nicht von ihr, sondern von der Schlinge, die sich um seinen Hals zuzog, während seine Mutter tot zu seinen Füßen lag.


  Ein lautes Summen weckte ihn. Einen Moment wußte er nicht, wo er war, und glaubte, Carrie läge neben ihm im Bett und alles wäre gut. Das gestohlene Handy aus dem Pick-up summte. Vermutlich rief ihn der alte Besitzer an. Es war Sonntag, sechs Uhr früh. Evan nahm das Handy vom Nachttisch und schaute auf das Display. Die Nummer des Anrufers wurde nicht angezeigt.


  Er drückte auf den Knopf. »Hallo?«


  »Evan. Guten Morgen. Wie geht es Ihnen?«


  »Wer spricht da?«


  »Sie können mich Bricklayer nennen.«


  »Bricklayer?«


  »Mein richtiger Name ist geheim. Diese Vorsichtsmaßnahme ist bedauerlich, aber leider unumgänglich.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Evan, ich arbeite für die Regierung und rufe an, um Ihnen zu helfen.«


  19. Kapitel


  »Woher haben Sie die Nummer?« flüsterte Evan. Draußen war alles ruhig, bis auf das leise Summen des Verkehrs. Das Paar nebenan schlief oder, was wahrscheinlicher war, hatte sein Geschäft heruntergespult, und jetzt kroch jeder allein zurück in den Morgen.


  »Wir haben unsere Methoden«, antwortete Bricklayer.


  »Ich lege sofort auf, wenn Sie mir nicht sagen, wie Sie an diese Nummer gekommen sind.«


  »Ganz einfach. Wir haben Mr. Gabriel anhand der Beschreibung im Polizeibericht erkannt. Wir wissen, daß Mr. Gabriel Sie gekidnappt hat, weil er das, sagen wir, als seine ganze spezielle Methode der Schutzhaft ansieht. Wir wissen auch, daß er in Bandera war, weil er seine Kreditkarte benutzt hat, und daß einer seiner Familienangehörigen dort ein Haus besitzt. Wir wissen des weiteren, daß Mr. Gabriel verschwunden ist und daß ein Pick-up mit einem Handy gestern in Bandera gestohlen wurde. Wir haben uns mit dem Besitzer und der Telefongesellschaft geeinigt, daß das Handy weiter aktiv bleibt. Damit wir mit Ihnen reden können, falls Sie oder Mr. Gabriel in Besitz des Telefons sind. Und wie ich nun höre, haben Sie es.«


  Evan stand auf und ging unruhig hin und her.


  »Kann ich mit Mr. Gabriel reden?« fragte Bricklayer.


  »Er ist tot.«


  »Oh. Wie ist das passiert?«


  »Ein Mann namens Dezz Jargo hat ihn erschossen.«


  Der Mann seufzte. »Das ist sehr bedauerlich. Sind Sie verletzt?«


  »Nein, mir geht es gut.«


  »Ausgezeichnet. Machen wir weiter, Evan. Ich nehme an, Sie haben Angst, sind müde und fragen sich, was Sie als nächstes tun sollen.«


  Evan wartete.


  »Ich kann Ihnen helfen.«


  »Ich höre.« Evan fragte sich, ob sie ihn wegen des gestohlenen Telefons gefunden hatten. Himmel! Konnten Sie den Anruf zurückverfolgen und einen Satelliten weit oben am Himmel so drehen, daß er seine Fotolinsen auf Texas, Houston und schließlich auf diese schmutzige Absteige richtete?


  »Sie und ich haben ein gemeinsames Problem. Jargo und Dezz.«


  »Dezz ist Jargo. Jargo ist sein Nachname.«


  »Evan, wenn ich Jargo sage, meine ich den Mann, den wir als Steven Jargo kennen. Dezz ist sein Sohn. Natürlich sind das nicht ihre richtigen Namen. Niemand kennt ihre richtigen Namen. Vermutlich wissen die beiden sie selbst nicht mehr.«


  »Sein Sohn.« Evan hatte sich geirrt. Dezz und Jargo. Es waren also zwei. Vater und Sohn. »Sie haben meine Mutter umgebracht.«


  »Dezz und Jargo werden Sie ebenfalls töten, wenn Sie eine Gelegenheit bekommen. Wir wollen nicht, daß Ihnen etwas passiert, Evan. Bitte sagen Sie mir, wo Sie sind, dann schicke ich zwei Männer, die Sie abholen und beschützen.«


  »Nein, auf keinen Fall.«


  »Warum sagen Sie nein, Evan? Sie schweben in größter Gefahr.«


  »Warum sollte ich Ihnen trauen? Ich kenne nicht mal Ihren richtigen Namen.«


  »Ich verstehe Ihre Zurückhaltung. Vorsicht ist ein Kennzeichen von Intelligenz. Aber nur wir können Ihnen helfen.«


  »Dann helfen Sie mir, meinen Vater zu finden.«


  »Ich weiß nicht, wo er steckt. Doch wenn Sie zu uns kommen, werden wir Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn zu finden.«


  Das klang wie ein leeres Versprechen. »Ich habe die Dateien nicht, die Sie alle wollen. Jargo und Dezz haben sie gelöscht.« Evan hob seinen Musicplayer vom Bett. Vielleicht auch nicht. Aber wenn er ihnen einfach nur die Dateien gab, dann konnten sie nach Gutdünken darüber verfügen, sie vernichten und ihn ebenfalls verschwinden lassen. Er würde die Dateien nur gegen seinen Vater eintauschen, gegen nichts sonst.


  Bricklayer machte eine Pause, als würde er über diese unerwartete Neuigkeit nachdenken. »Jargo wird Sie nicht in Ruhe lassen.«


  »Er kann mich nicht finden.«


  »O doch, das kann er.«


  »Nein. Sie wollen dasselbe, was er will. Diese Dateien. Und dann werden auch Sie mich umbringen.«


  »Das werde ich ganz bestimmt nicht.« Bricklayer klang ernstlich beleidigt. »Evan, Sie sind völlig erschöpft. Das ist verständlich nach den schrecklichen Erlebnissen, die Sie durchgemacht haben. Ich möchte Ihnen eine Nummer geben, falls die Verbindung unterbrochen wird. Werden Sie die Nummer aufschreiben?«


  »Ja.«


  Bricklayer gab ihm die Nummer durch. Evan erkannte die Vorwahl nicht.


  »Evan, hören Sie mir zu. Jargo und Dezz sind extrem gefährlich.«


  »Das habe ich doch gehört.« Er riskierte eine Vermutung. »Sind Sie bei der CIA?«


  Bricklayer lachte freudlos auf. »Evan, wir können uns ernsthaft unterhalten, wenn Sie zu uns kommen. Ich garantiere persönlich für Ihre Sicherheit.«


  »Sie wollen mir doch nicht mal Ihren richtigen Namen nennen.« Evan ging auf und ab. »Ich könnte mir Zeit erkaufen, indem ich mich an die Presse wende. Und ihnen erzähle, daß die CIA mir Hilfe anbietet. Und ihnen diese Nummer gebe.«


  »Sie könnten sich durchaus an die Öffentlichkeit wenden. Allerdings vermute ich, daß Jargo in diesem Fall als Vergeltungsmaßname sofort Ihren Vater töten wird.«


  »Sie wollen damit sagen, daß er meinen Vater hat.« Evan wartete.


  »Höchstwahrscheinlich. Es tut mir leid.« Bricklayer klang wie ein freundlicher Leichenbestatter. »Lassen Sie uns weitermachen, damit wir zusammen daran arbeiten können, Ihren Vater nach Hause zu holen. Würden Sie sich mit mir treffen? Wir können uns in Texas treffen. Ich nehme an, Sie sind noch in diesem Bundesstaat …?«


  »Ich überlege es mir und rufe Sie wieder an.«


  »Evan, bitte legen Sie nicht auf.«


  Evan unterbrach das Gespräch und warf das Mobiltelefon auf das Bett, als wäre es ein glühendes Eisen. Falls Bricklayer das Telefon orten konnte, mußte die Polizei jeden Moment die Tür aufbrechen.


  Evan zog frische Kleidung an, die er in die Tasche gepackt hatte, und breitete sein Bargeld vor sich aus. Er besaß noch zweiundneunzig Dollar. Daneben einen Camcorder, ein Handy und eine Beretta ohne Munition.


  Er konnte sich weder Shadey noch dem aalglatten Bricklayer und schon gar nicht Dezz oder Jargo unbewaffnet stellen. Das wäre reiner Selbstmord. Aber sonntags hatten Waffenläden nicht geöffnet, und er konnte ja sowieso keinen aufsuchen. Nicht, nachdem sein Bild überall in Vermißtenmeldungen durch die Presse gegangen war. Pfandleihe? Aus irgendeinem Grund wollte er sich nicht von der Kamera trennen. Er wünschte sich, er hätte Dezz filmen können. Das wäre ein Druckmittel gewesen. Die Kamera würde er nur verkaufen, wenn ihm keine andere Wahl mehr blieb.


  Man konnte alles mögliche auf der Straße kaufen. Drogen, Sex. Warum keine Munition?


  Evan schloß die Augen und überlegte, wie er an Munition für eine bestimmte Waffe kommen konnte. Ihm kam eine Idee, eine verrückte und eindeutig gefährliche Idee, aber sie beruhte auf den Mitteln und Möglichkeiten, die ihm zur Verfügung standen.


  Er öffnete die Tür und ging hinaus. Er hatte sich die Baseballkappe aufgesetzt, die im Fond des gestohlenen Pick-up gelegen hatte. Aus einem Automaten zog er sich eine Sonntagsausgabe des Houston Chronicle. Fotos von ihm und seinem Vater zierten die Titelseite des Lokalteils der Zeitung. Ein altes Pressefoto, das seine Mutter gemacht hatte, nachdem Ounce of Trouble für den Oscar nominiert worden war. Damals hatte er sein Haar kürzer getragen und eine spießige Brille aufgehabt. Er brauchte keine Brille, aber er hatte gemeint, daß sie ihn gebildeter aussehen ließe. Es war eine leere Effekthascherei gewesen, mit der seine Mutter ihn aufgezogen hatte. In der Zeitung stand, daß sein Vater ebenfalls vermißt wurde. Es existierten keinerlei Unterlagen darüber, daß jemand namens Mitchell Casher in der letzten Woche von Australien nach Amerika geflogen war. Carrie wurde weder erwähnt, noch gab es ein Foto von ihr.


  Carrie ist hier bei mir, hatte Dezz in seinem unheimlichen Singsang behauptet. Evan hatte ihm nicht geglaubt. Doch wäre Carrie gekidnappt worden, würde auch das in den Zeitungen stehen.


  Würde es das tatsächlich? Sie hatte ihren Job gekündigt. Sie war nicht bei ihm. Wer sollte sie als vermißt melden? Aber wenn sie entführt worden wäre, hätte sie ihn nicht anrufen und vor Gabriels Angriff warnen können. Also wo war Carrie? Versteckte sie sich? Evan sehnte sich danach, ihre beruhigende Stimme zu hören.


  Er klemmte die Zeitung gefaltet unter seinen Arm. Öffentliche Telefone gehörten in einer Zeit, da in jeder Tasche und Handtasche ein Handy steckte, zu einer aussterbenden Spezies. Trotzdem fand er einen zwei Blocks weiter eines vor einem Kiosk. Ein schlaksiger Junge lungerte in der Nähe des Telefons herum. Er lutschte unentwegt Brausepulver und beobachtete mit der Arroganz und dem Mißtrauen eines Gefängniswärters, wie Evan über den Parkplatz ging.


  Er ist vielleicht der Richtige. Evan nahm den Hörer ab und warf ein paar Münzen ein.


  »Ich warte auf einen wichtigen Anruf«, sagte der Junge leise und starrte Evan feindselig an.


  »Dann werden deine Gesprächspartner eine Minute lang ein Besetztzeichen bekommen.«


  »Such dir ein anderes Telefon, Alter«, sagte der Junge.


  Evan blickte den Jungen an. Am liebsten hätte er ihn ins Gesicht geschlagen, aber dann kam ihm eine andere, viel bessere Idee. Eines hatte er als Filmemacher gelernt: Alle wollten ins Fernsehen.


  Evan lächelte nicht, weil manchmal ein Lächeln nicht die richtige Währung war. »Arbeitest du auf eigene Rechnung?«


  »Ja, das tue ich, habe ein eigenes Geschäft und bin ein verdammter Scheiß-Tycoon.«


  Evan griff nach der Beretta, die er sich hinten in seinen Hosenbund gesteckt hatte, zog sie heraus und rammte die Mündung in den Bauch des Jungen, der sofort ganz starr wurde.


  »Entspann dich. Sie ist nicht geladen«, sagte Evan. »Ich brauche Patronen. Kannst du mir welche besorgen?«


  Der Junge stieß die Luft aus. »Mann, ich würde dir vielleicht helfen, wenn du dich nicht gerade wie ein Wichser aufgeführt hättest!«


  »Dann mache ich eben meinen Anruf.« Evan legte seine Finger auf die schmutzigen Tasten.


  »Warte! Was ist das für eine Knarre?« Der Junge kehrte der Straße den Rücken zu und betrachtete die Waffe. »Eine Beretta 92FS … Ja, ich glaube, ich kann dir ein paar niedliche Magazine besorgen. Über den Freund eines Freundes. Gegen cash.«


  »Klar.«


  »Laß mich auf deine Kosten jemanden anrufen«, verlangte der Junge.


  Evan gab ihm den Hörer. Der Junge drückte ein paar Tasten, sprach leise in die Muschel, lachte einmal und legte auf. »In einer Stunde. Vier Magazine, zweihundert Dollar.«


  Evan kannte sich in den Preisen für Munition nicht aus, aber er vermutete, daß er viel mehr dafür bezahlte als in einem Waffengeschäft. Dafür stellte die Straße keine Fragen. »Soviel Munition brauche ich nicht.«


  »Weniger gibt’s nicht. Dafür lohnt es nicht, Alter.«


  Evan hatte keine zweihundert Dollar mehr. »Ich bin in einer Stunde wieder da«, versprach er dennoch.


  Der Junge nickte abwesend, als würde es ihn schon nicht mehr interessieren. Er schlenderte über den Parkplatz, zog eine neue Brausetüte aus der Tasche, riß das Papier ab und schüttelte sich das rote Pulver auf die Zunge.


  Evan ging vier Blocks weiter bis zum nächsten Kiosk. Er hatte die Sonnenbrille aufgesetzt, die er in dem gestohlenen Pick-up gefunden hatte, und kaufte sich Haarfärbemittel, eine Schere, einen großen Kaffee und drei Tacos mit gekochten Eiern zum Frühstück. Das brachte ihn den zweihundert Dollar auch nicht näher. Evan unterdrückte den Impuls, der Angestellten die Waffe zu zeigen, die hinten in seiner Hose steckte, und auszuprobieren, ob das zweihundert Dollar wert war. Die Kassiererin musterte Evan von Kopf bis Fuß, als sie ihm das Wechselgeld herausgab.


  Die Furcht traf ihn wie ein Fausthieb in den Magen. Fühlte sich so Paranoia an?


  Er ging eilig ins Motel zurück und schloß sich in seinem Zimmer ein. Er schlang das Frühstück herunter und trank den schwarzen Kaffee, während er die Gebrauchsanweisung des Haarfärbemittels las. Die Aktion würde nur dreißig Minuten dauern.


  Evan hatte sich noch nie selbst an seinen Haaren zu schaffen gemacht, und so sah das Ganze bald auch aus. »Verdammte Eitelkeit!« murmelte er und schnitt sein Haar bis auf Streichholzlänge zurück. Dann entfernte er den kleinen Ring aus dem linken Ohr. Es wurde Zeit, daß er erwachsen wurde. Anschließend färbte er sich das Haar. Er hockte auf dem Badezimmerboden und feilte an seinem Plan, während die schwarze Farbe einwirkte. Er mußte lachen, als er sich im Spiegel betrachtete, aber die Veränderung würde genügen. Er sah nicht mehr genauso aus wie auf dem Foto in der Zeitung.


  Evan hatte noch etwa achtzig Dollar übrig und zehn Minuten Zeit, bis der Junge mit der Munition auftauchen würde. Er fuhr zu dem Kiosk, wo er den Jungen getroffen hatte, und stellte seinen Wagen am Rand des Parkplatzes ab. Dann ging er in das Geschäft. Eine alte Dame kaufte Orangensaft, eine Dose Schweinefleisch mit Bohnen und schlurfte zur Tür. Evan wartete, bis sie weg war, und näherte sich der Verkäuferin. Sie nickte rhythmisch zu einem Gottesdienst, der im Fernsehen übertragen wurde, und schlürfte dabei Kaffee. Sie war schon älter, unfreundlich und schielte.


  »Entschuldigen Sie, Madam. Dieser Junge, der immer an der Telefonzelle herumhängt«, begann Evan. »Mr. Brausepulver – macht er Ihnen Probleme?«


  »Was geht Sie das an?«


  »Er hat mich daran gehindert, zu telefonieren. Ich wette, er benutzt das Telefon für Drogengeschäfte.«


  »Er kauft jedenfalls nicht genug Brausepulver, daß ich meine Miete bezahlen könnte.«


  »Wenn ich ihn dazu bringe, nicht mehr da draußen herumzuhängen, würde Ihnen das also nicht das Herz brechen. Sie würden nicht sofort die Polizei rufen?«


  »Ich will keinen Ärger.«


  »Er wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht.«


  »Wieso kümmert es Sie, was er tut? Ich habe Sie noch nie hier gesehen.«


  »Meine Tante ist erst kürzlich in die Straße gezogen, und dieser Kerl hat ihr zugesetzt, als sie das Telefon benutzt hat. Alte Damen sollten telefonieren dürfen, ohne daß man sie belästigt.«


  »Sagen Sie das der Polizei.«


  »Das wäre nur eine vorübergehende Lösung. Die Polizei kommt und verschwindet wieder. Meine Idee wird erheblich länger funktionieren.«


  Die Angestellte musterte ihn. »Was haben Sie vor?«


  »Ich will an dem Telefon auf ihn warten.«


  »Warum? Kaufen Sie auch was bei ihm?«


  »Nein.« Er hob die Tasche hoch und zeigte ihr seinen Camcorder. »Ich verkaufe.«


  Der Junge kam fünf Minuten zu spät, und er war nicht allein. Seine Begleiterin war eine junge Frau mit einem harten Gesicht. Sie war größer und muskulöser als der Junge. Ihre Augen und die Stirnpartie wiesen eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Jungen auf und ließen darauf schließen, daß sie seine ältere Schwester war. Sie hielt eine Einkaufstüte in der Hand. Die beiden kamen in einem neuen Ford Explorer und parkten am Ende des Platzes.


  Evan stand an der Telefonzelle, die Segeltuchtasche über der Schulter und den Camcorder darin festgeklemmt. Er hatte den Reißverschluß weit genug aufgelassen, damit die Linse klare Sicht hatte. Der Frau gefiel es nicht, daß er eine Tasche dabei hatte. Sie runzelte vor Anspannung die Stirn.


  »Hi«, begrüßte Evan sie.


  »Offenbar hast du einen betrunkenen Friseur an deine Haare gelassen«, bemerkte der Bursche.


  »Der Maskenbildner meinte, ich sollte mehr nach Straße aussehen«, meinte Evan und wartete auf ihre Reaktionen.


  Der Junge runzelte die Stirn, als wäre Evan verrückt. Die Frau sagte: »Gehen wir hinter den Laden.«


  »Eigentlich kommt gleich ein Telefonat für Sie hier an. Wir sollten hier warten.« Evan lächelte sie strahlend an.


  »Wie bitte?« Die Frau hatte das Sagen, nicht der Junge.


  »Es geht um folgendes«, erklärte Evan. »Ich bin ein Scout für eine neue Reality Show, Tough Streets. Läuft nächsten Herbst an. Wir bringen Leute, die keinerlei Erfahrung mit dem Leben auf der Straße haben, in Viertel, wo sie noch nie zuvor gewesen sind. Stellen Sie sich vor, wie die Mütter und Väter aus der Vorstadt hier zurechtkommen. Wer von denen es schafft, eine Reihe von Zielen zu erreichen, der bleibt im Wettbewerb. Der Preis für den Gewinner ist eine Million Dollar.«


  Die Frau starrte Evan an. »Ich habe eine Idee für eine Show«, meinte der Junge. »Sie pflanzen meinen Hintern nach River Oaks, lassen mich in Luxus leben und filmen das den ganzen Tag.«


  »Halt die Klappe. Kaufen Sie oder nicht?« wollte die Frau wissen.


  »Haben Sie die Munition mitgebracht?«


  »Sicher.«


  »Ich kaufe, aber wir nehmen diese Situation als Test für eine unserer Aufgaben. Ich wollte nur sehen, wie leicht es ist, Munition auf offener Straße zu kaufen.« Er nahm den Camcorder, dessen Verschlußkappe er abgezogen hatte und dessen Aufnahmelampe rot leuchtete, aus der Tasche. »Bitte recht freundlich.«


  »Nein, nein, nicht!« Die Frau nahm die Hände vor das Gesicht.


  »Warten Sie, einen Moment.« Evan stellte den Camcorder ab. »Ich will Ihnen keinen Ärger machen. Ich mußte nur die Aufgabe testen. Madam, Sie sind ein Original. Genau so jemanden suchen wir für Tough Streets.«


  »Ich? Im Fernsehen?« Sie ließ die Hände langsam sinken.


  Evan hob eine Hand und spreizte Daumen und Zeigefinger, als wollte er ihr Gesicht einrahmen. »Ich glaube, Sie wären großartig, aber Sie brauchen nicht im Fernsehen aufzutreten, wenn Sie nicht wollen.«


  »Big Gin wird ein Superstar.« Der Junge lachte.


  Big Gin erstarrte. »Was soll der Quatsch?«


  Evan hob die Hände. »Das ist kein Quatsch. Die Teilnehmer bekommen bei dem Spiel alle Partner von der Straße, weil sie ohne die richtige Begleitung keine Chance hätten. Es sind halt Spießer aus der Vorstadt.«


  »Wie Sie«, erklärte Big Gin.


  »Ja, wie ich. Sie dagegen sind absolut telegen. Die Kraft in Ihrem Gesicht, die Selbstsicherheit in Ihrem Gang und wie Sie reden. Natürlich bekommen die Straßenengel, wie wir sie nennen, die Hälfte des Preisgeldes …«


  »Eine halbe Million? Sie verarschen mich«, behauptete Big Gin.


  »… es sei denn, sie wären vorbestraft«, beendete Evan den Satz. »Wir dürfen niemanden mit Vorstrafen engagieren. Die Anwälte benehmen sich in dem Punkt wie die reinsten Arschlöcher.«


  »Aber wenn Sie Munition kaufen, machen Sie sich strafbar«, erklärte Big Gin.


  »Na ja, die Teilnehmer kaufen natürlich keine echte Munition, sondern nur Platzpatronen. Die Anwälte haben da auch ihren Daumen drauf.«


  »Sie ist nie verurteilt worden«, erklärte der Junge.


  »Halt die Klappe!« Big Gin warf Evan einen düsteren Blick zu, wie ein Pokerspieler, der sich fragt, ob er derjenige ist, der verschaukelt wird.


  »Das ist Blödsinn«, meinte der Junge. »Sie haben entweder die zweihundert Bucks für die Munition oder nicht. Wir bleiben nicht hier, wenn Sie das Geld nicht haben.«


  »Halt’s Maul!« wies Big Gin ihn zurecht.


  »Ich kann Ihnen keine zweihundert Dollar geben«, sagte Evan. »Damit würden wir ein illegales Geschäft durchziehen, und wir könnten Sie dann nicht für die Show engagieren, Miss …«


  »Ginosha«, sagte sie.


  »Verrat ihm nicht deinen Namen!« fauchte der Junge. »Er hat die Kohle nicht, also gehen wir.« Evan besaß noch Visitenkarten von einer Filmvorführung mit anschließender Cocktailparty, auf der er letzte Woche in Houston gewesen war. Eine davon gehörte einem Filmproduzenten, dessen Firma in Los Angeles saß. Sie hieß Urban Works und der Besitzer Eric Lawson. Er reichte Big Gin die Karte. »Tut mir leid. Ich wollte Ihnen die schon vorher geben.«


  »Verdammt!« stieß die Frau hervor. »Sie sind ja echt.«


  »Aber sicher.«


  »Wo ist Ihr Kamerateam? Warum sind Sie allein?«


  »Wir bringen keine Kamerateams mit, wenn wir nach Talenten und Locations suchen. Das wäre ja wohl kein Reality-TV, stimmt’s?«


  Big Gin betrachtete die Visitenkarte, als würde sie ihr die Tür zu einem langgehegten Wunsch öffnen können.


  »Und wer ruft an?« wollte sie wissen.


  »Einer der Talentscouts«, sagte Evan. »Er wird so tun, als wäre er der Teilnehmer aus der Vorstadt, dem Sie helfen sollen. Aber ich will Sie dabei von dort drüben filmen, auf dieser Seite des Parkplatzes. Reden Sie einfach, wie Ihnen der Schnabel gewachsen ist, zeigen Sie mir, daß Sie improvisieren können. Ich habe schon ein Mikrofon ins Telefon geschraubt, aber ich will eine entferntere Aufnahme von Ihnen machen. He, junger Mann, entschuldigen Sie, wie heißen Sie?«


  »Raymond.« Der Junge betrachtete die Visitenkarte argwöhnisch.


  »Kommen Sie her, und stellen Sie sich neben mich, damit Sie nicht in der Einstellung sind.«


  Raymond runzelte die Stirn, allerdings nicht wegen der Visitenkarte. »Warum kann ich nicht auch drauf sein?«


  »Es ist meine Aufnahme«, erklärte Big Gin.


  »Ehrlich gesagt, Raymond, Sie zeigen kein richtiges Interesse«, meinte Evan. »Sie haben nicht geglaubt, daß ich echt bin.«


  »Natürlich hat er das geglaubt«, erklärte Big Gin. »Er quatscht immer so. Er ist jetzt cool und wird Sie respektieren.«


  »Raymond, Sie müssen wissen, daß wir die jugendlichen Zuschauer ebenfalls begeistern wollen«, sagte Evan. »Unsere Zielgruppe besteht auch aus weiblichen Teenagern.«


  Raymond hatte den Beutel mit der Munition in der Hand und sah Evan nachdenklich an. Doch dann baute er sich neben dem Telefon auf und nahm eine coole Pose ein.


  »Ausgezeichnet, aber mir gefällt der Beutel nicht. Sie sehen aus, als würden Sie einkaufen gehen.« Evan trat fünf Schritte zurück.


  Big Gin nahm den Beutel mit den Magazinen, trug sie zu Evan und legte sie vor seine Füße. »Wir sollten für unsere Zeit entschädigt werden, wenn Sie die Munition nicht kaufen.«


  »Klar, das regeln wir.«


  Big Gin sah direkt in das Kameraobjektiv. »Was soll ich tun?«


  »Geben Sie sich ganz natürlich.« Evan war mittlerweile fünfzehn Schritte von ihnen entfernt. Der Junge bereitete ihm Kopfschmerzen, denn dessen Mißtrauen hatte keine Sekunde nachgelassen. Die Segeltuchtasche und der Beutel mit der Munition klemmten zwischen Evans Füßen. Das gestohlene Handy steckte in seiner Gesäßtasche.


  »Benehmen Sie sich ganz natürlich. Und sehen Sie nicht zu mir her.« Evan griff nach hinten und drückte die Wahlwiederholungstaste seines Handys, ohne es aus der Tasche zu nehmen. Die Nummer des Münzfernsprechers war darauf gespeichert.


  Es klingelte einmal. »Schauen Sie auf das Münztelefon! Lassen Sie es dreimal klingen. Ich lasse den Film laufen.« Evan schnappte sich die Segeltuchtasche und den Beutel mit der Munition und rannte zu seinem Pick-up. Das Münztelefon klingelte zum zweiten Mal. Raymond starrte immer noch auf den Fernsprecher, aber Big Gin konnte der Verlockung des Kameraobjektivs nicht widerstehen. Sie drehte den Kopf und wirbelte herum, als Evan in den Pick-up sprang. Er hatte den Zündschlüssel stecken lassen. Hastig legte er den Rückwärtsgang ein und sah, wie Big Gin schrie und hinter ihm herlief. Dann raste er durch die Einfahrt des Parkplatzes auf die Straße, mitten hinein in ein Hupkonzert der anderen Autofahrer. Dabei zog er das Handy aus der Hosentasche.


  Raymond hatte mittlerweile die Aussicht auf Fernsehruhm geschluckt und nahm den Hörer ab. »Gehört das zum Vorsprechen?« wollte er wissen.


  »Ich habe deine Deals eine Woche lang gefilmt«, log Evan ihn an. »Wenn du noch mal an diesem Telefon auftauchst, gebe ich den Cops das Band.« Er sah im Rückspiegel, wie Big Gin auf die Straße stürmte. Sie bildete mit den Fingern eine imaginäre Pistole und schoß auf ihn, war jedoch schon nach dieser kurzen Strecke ziemlich außer Atem.


  »Das ist nicht fair!« brüllte Raymond. »Du bist nur ein bescheuerter Dieb!«


  »Wir haben einen fairen Deal gemacht. Ich halte die Klappe und behalte dafür deine Munition.«


  Evan brach das Gespräch ab und gab Gas, nur für den unwahrscheinlichen Fall, daß Big Gin auf die Idee kam, ihn in ihrem Explorer zu verfolgen. Er öffnete die Tüte und blickte hinein. Vier Magazine. Er versuchte, während der Fahrt eines in die Beretta einzulegen. Es glitt problemlos und mit einem leisen Klicken in den Griff.


  Nun war er bereit, Shadey zu besuchen.


  20. Kapitel


  Evan fuhr mit dem Pick-up an einer langen Mauer vorbei. Die Eigentumswohnungen befanden sich hinter Schmiedeeisen und protzigem Marmor. Das Gebäude lag am Rand des Galleria-Bezirks, Houstons feinster Wohngegend, in der sich vornehme Läden, teure Restaurants und Eigentumswohnungen drängten, die sowohl dem alteingesessenen Öladel als auch den jungen High-Tech-Anbetern gehörten. Diese besondere Enklave nannte man Tuscan Pines, aber Schatten spendeten keine Pinien, sondern große karibische Kiefern. Auf der anderen Straßenseite befanden sich ein hypermodernes Bürogebäude und ein kleines Hotel mit Boutiquen.


  Evan fuhr auf den Parkplatz des Hotels und wartete. Er rechnete eigentlich damit, Polizeiwagen zu sehen, doch es fuhren nur einige teure Limousinen durch das Tor. Nach einer Stunde kam Shadey aus dem Container der Sicherheitsbeamten, ging zu einem verbeulten Toyota, stieg ein und raste knatternd vom Gelände. Evan folgte ihm ins Zentrum von Houston.


  An der ersten Ampel hielt er neben Shadey und wartete darauf, daß dieser zu ihm hinübersah. Shadey benahm sich jedoch wie der typische Houston-Fahrer, der sich nicht damit abgibt, auf die andere Spur zu achten.


  Evan drückte auf die Hupe.


  Shadey schaute zu ihm hin und starrte Evan ungläubig an. Er erkannte ihn unter dem schwarzen Haar.


  Ich muß mit dir reden, formte Evan lautlos mit den Lippen.


  Verdammt, nein, erwiderte Shadey auf dieselbe Art und Weise. Er schüttelte den Kopf und bog trotz des roten Lichtes scharf nach links ab.


  Evan klebte an seiner Stoßstange. Er betätigte die Lichthupe. Einmal. Zweimal. Shadey bog noch zweimal ab und fuhr hinter ein kleines Restaurant. Evan folgte ihm.


  Shadey stand neben seinem Fenster, noch bevor Evan den Automatikhebel in Parkstellung geschoben hatte. »Bleib mir gefälligst vom Hals!«


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, antwortete Evan.


  Shadey schüttelte den Kopf. »Es ist ein Scheiß, dich zu sehen. Ich soll einen FBI-Agenten anrufen, wenn mir deine grinsende Visage über den Weg läuft.«


  »Ich grinse nicht, also mußt du auch nicht anrufen.«


  »Verschwinde einfach, Mann.«


  »Ich bin weder verdächtig noch auf der Flucht. Ich gelte einfach nur als vermißt.«


  »Es interessiert mich überhaupt nicht, was du bist. Ich kann keinerlei Ärger gebrauchen.«


  »Du hast dich im Fernsehen darüber beschwert, daß ich dich nicht in meinen Filmen mitspielen lasse oder zu einem professionellen Pokerspieler gemacht habe.«


  Shadey starrte ihn an. »He, Mann, ich wollte nur interessierten Leuten signalisieren, daß ich in den Startlöchern stehe. Man weiß ja nie, wer sich so alles die Nachrichten reinzieht.«


  »Da du einige Lügen über mich erzählt hast, könntest du mir helfen und die Rechnung begleichen. Ich brauche Bargeld.«


  »Sehe ich aus wie ein Geldautomat?« Shadey schob die Sonnenbrille herunter, so daß Evan seine Augen sehen konnte. »Ich bin Wachmann bei einem Sicherheitsdienst. Ich kriege kein Bargeld.«


  »Ich weiß, daß du Bargeld bekommen kannst, Shadey. Du hast Beziehungen.«


  »Nicht mehr! Schieb mit deinem verdammten Hintern ab!«


  »Es ist schon komisch, was für eine Welle der Dankbarkeit man auslöst, wenn man jemanden von dem Verdacht reinwäscht, ein Verbrechen begangen zu haben«, erklärte Evan. »Und das, obwohl du nicht mal einen guten Anwalt hattest, als ich dich kennengelernt habe.«


  »Ich stehe nicht für immer in deiner Schuld, Evan.«


  »O doch, das tust du. Ohne Ounce of Trouble würde dein Hintern immer noch im Gefängnis schmoren, Shadey. Ja, du stehst für immer in meiner Schuld.«


  Shadey schloß die Augen. »Du steckst in der Scheiße. Ich halte mich von so was fern. Wenn ich dir helfe, bin ich ein Verbrecher.«


  »Nein, du bist ein Freund.«


  »Spar dir das Gerede, Mann.«


  »Ich habe die falschen Leute vors Schienbein getreten, so wie du das vor ein paar Jahren gemacht hast, und jetzt wollen sie mich umlegen, um ein Problem zu beseitigen. Ich brauche ein wenig Geld und einen Computer.«


  »Dreh einfach einen Film über dich, und erkläre es der Welt.« Shadey schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Keine Chance.«


  »Du hast mich nicht verdient, weder als Anwalt noch als Freund. Schade, daß ich mir die Mühe gemacht habe. Leb du dein Leben in Freiheit. Du kannst dich überall beschweren und herumnerven. Und bedanke dich bei mir, wenn du mal dran denkst.«


  Shadey starrte ihn an und schob seine Sonnenbrille wieder hoch.


  Evan ließ den Motor an. »Wenn dich Leute nach mir fragen, dann sag ihnen, daß du mich nicht gesehen hast. Aber sei nicht überrascht, wenn sie dich umlegen, um ihre Spuren zu verwischen.« Er legte den Rückwärtsgang ein und wollte losfahren, als Shadey seine Hand auf den Rahmen des offenen Fensters legte. Evan trat auf die Bremse.


  »Ich habe schon einen Anruf bekommen. Nachdem ich auf CNN war. Eine Dame. Angeblich eine gewisse Galadriel Jones. Hat behauptet, sie würde für das Film Today-Magazin arbeiten. Sie meinte, wenn ich von dir hören würde oder ihr sagen könnte, wo du steckst, und zwar exklusiv, dann würde mir das fünfzigtausend in bar einbringen.«


  Evan kannte Film Today. Es war ein kleines, einflußreiches Filmmagazin, und er glaubte keine Sekunde, daß eine seiner Reporterinnen einem Informanten fünfzigtausend Dollar bezahlen würde. So ein Magazin konnte sich das nicht leisten.


  »Wie klang sie?«


  »Viel zu nett.«


  »Hat sie dir eine Telefonnummer gegeben?«


  »Ja. Sie bat mich, nicht im Magazin anzurufen, sondern unter ihrer privaten Nummer.«


  »Sie halten dich zum Narren, Shadey. Sie werden dir kein Geld geben, sondern uns beide umlegen. Ich glaube, daß mein Vater in der Gewalt derselben Leute ist, die meine Mutter auf dem Gewissen haben. Du bist nur dann in Sicherheit, wenn du mir hilfst.«


  Shadey fluchte leise, dann beugte er sich durch das offene Fenster zu Evan. »Ich mag es gar nicht, wenn mich jemand verarscht. Weder du noch sonstwer.«


  »Ich bin der einzige, der ehrlich zu dir ist. Ich war immer ehrlich zu dir, ganz gleich, was du denkst. Bitte hilf mir.«


  Shadey starrte ihn an. »Du weißt noch, wo das Haus meines Stiefbruders liegt? Drüben, in Montrose?«


  »Ja.«


  »Wir treffen uns da in zwei Stunden. Solltest du nicht dort sein, wenn ich ankomme, werde ich nicht warten. Wir haben uns nie gesehen, nie miteinander gesprochen, und du wirst mich nie wieder aufsuchen.« Shadey stieg in seinen Wagen, wartete, bis Evan losgefahren war, und verließ dann ebenfalls den Parkplatz.


  Evan fuhr in die entgegengesetzte Richtung weiter und behielt dabei die Straße im Auge. Er achtete auf Fahrzeuge, die ihm möglicherweise folgten.


  Als nächstes mußte er einen Computer stehlen.


  Er konnte nicht zu Joe’s Java gehen, der Coffeebar, in dem er Carrie getroffen hatte. Dort kannten ihn zu viele Menschen. Ihm fiel eine andere Coffeebar namens Ca-fiend ein. Meistens drängten sich dort jede Menge Studenten der Rice University. Als Student hatte er vor ein paar Jahren einen Film auf seinem Notebook geschnitten, war aber immer wieder aufgestanden, um sich einen Kaffee zu holen. Notebook-Benutzer neigten dazu, ein wenig zu selbstgefällig zu sein.


  Shadey würde vielleicht nicht mit dem Geld auftauchen, ganz zu schweigen von einem Notebook. Es blieb also nichts anderes übrig: Evan hatte schon einen Pick-up gestohlen, nun konnte er auch noch einen Computer klauen.


  Was wird nur aus mir? fragte er sich, als er die Coffeebar betrat.


  Er setzte die Sonnenbrille auf, die er sich gekauft hatte, und fuhr sich mit der Hand über sein kurzes schwarzes Haar. Der Laden war voll, beinahe alle Tische waren besetzt. Am Tresen stand eine lange Schlange von Leuten.


  Eine Reihe von neuen Computern stand auf einem anderen Tresen an einer Wand. Sie waren ans Internet angeschlossen. Evan mußte keinen stehlen, jedenfalls nicht im Moment. Er konnte auch so fast die Hälfte seiner Vorhaben erledigen. Sein nächstes Verbrechen konnte also noch etwas warten.


  Er kaufte sich einen großen Kaffee und musterte die Gäste. Niemand schien auf ihn zu achten. Er drehte dem Raum den Rücken zu. Der Schweiß lief ihm über die Rippen, als er den Browser auf einem der Computer öffnete. Er war der einzige, der die von dem Laden zur Verfügung gestellten Rechner nutzte. Die anderen Gäste hatten ihre eigenen Notebooks dabei.


  Er rief Google auf und suchte nach Joaquin Gabriel, bekam jedoch keine eindeutigen Treffer. Etliche Joaquin Gabriels wurden ihm angeboten. Zusätzlich gab er »CIA« in das Suchfeld ein und bekam eine Liste mit Links. Eine Schlagzeile der Washington Post und eine der Associated Press.


  DIE BEHAUPTUNGEN DIESES EHEMALIGEN AGENTEN SIND »WAHNHAFT«, BEHAUPTET DIE CIA.


  Die meisten Artikel waren mehr als fünf Jahre alt. Evan las sie alle.


  Joaquin Gabriel war tatsächlich bei der CIA gewesen, bevor er dem Bourbon und der Paranoia verfiel. Er sollte interne Operationen leiten, um abtrünnig gewordene CIA-Mitarbeiter zu enttarnen. Er war ein Mann, den man intern einen Lockvogel für Verräter nannte. Gabriel hatte der Zeitung gegenüber immer absurdere Vorwürfe geäußert. Er hatte CIA-Kollegen beschuldigt, mit imaginären Söldner Geheimdiensten zusammenzuarbeiten und illegale Operationen sowohl in den Vereinigten Staaten als auch im Ausland durchzuführen. Gabriel beschuldigte die falschen Leute, zu denen auch einige der höchstdekorierten Mitarbeiter der CIA gehörten, aber seine Anklagen waren angesichts seines Alkoholismus nur schwer zu glauben. Außerdem hatte er keinerlei Beweise in der Hand gehabt. Er verließ den Geheimdienst recht unvermittelt mit einer kargen Pension. Danach war er wieder in seine Geburtsstadt Dallas gezogen und hatte dort einen privaten Sicherheitsdienst auf die Beine gestellt.


  Warum sollte Evans Mutter diesem Mann, einem in Ungnade gefallenen Säufer, ihr Leben anvertrauen?


  Das alles ergab keinen Sinn. Es sei denn, Gabriel hatte mit seiner Theorie genau ins Schwarze getroffen. Freiberufliche Spione. Berater. Was Jargo ja offensichtlich war.


  Deshalb hatte Mom sich an Gabriel gewandt. Sie wußte, daß er ihr glauben würde; und mit den Beweisen, die sie in der Hand hatte, konnte er sich rächen und würde wieder in Ehren bei der CIA aufgenommen werden.


  Dann kam Evan eine andere Idee. Die Namen auf den Reisepässen seiner Eltern. Petersen, Rendon, Merteuil, Smithson. Sie haben nicht den geringsten Schimmer, was Ihre Eltern angeht, hatte Gabriel gesagt.


  Petersen. Rendon. Merteuil. Smithson.


  Zuerst suchte Evan nach Informationen über Merteuil. Die meisten Links wiesen auf den Familiennamen des aristokratischen Ränkeschmieds aus dem französischen Roman Gefährliche Liebschaften hin, der mit Glenn Close großartig verfilmt worden war. Evan überlegte, ob das vielleicht etwas zu bedeuten hatte, ein Deckname, der auf einer niederträchtigen Romanfigur basierte. Dann jedoch fand er einen Verweis auf eine belgische Familie, die vor fünf Jahren bei einer Überschwemmung getötet worden war. Die toten Merteuils hatten dieselben Vornamen wie die in den Pässen von Evans Familie: Solange, Jean-Marc, Alexandre.


  Die Suche nach Rendon ergab einen Haufen von Links, so daß Evan die Suche auf den Vornamen in seinem Ausweis einschränkte: David Edward Rendon. Er wurde auf eine Website aus Neuseeland geführt, auf der gegen Trunkenheit am Steuer mobil gemacht wurde. Die Initiatoren plädierten für härtere Strafen bei Alkoholmißbrauch und hatten eine lange Liste von Menschen zusammengestellt, die bei Unfällen unter dem Einfluß von Alkohol ums Leben gekommen waren. In den frühen siebziger Jahren war eine Familie bei einem schrecklichen Unfall nördlich von Auckland getötet worden. James Stephen Rendon, Margaret Beatrice Rendon, David Edward Rendon, die drei Namen aus den Reisepässen.


  Danach startete Evan die Suche nach Petersen. Auch diese Familie war gestorben, bei einem Hausfeuer in Pretoria, angeblich, weil der Vater im Bett geraucht hatte und eingeschlafen war.


  Man hatte sich toter Familien bedient, damit er und seine Eltern in neue Identitäten schlüpfen konnten.


  Eine gute Lüge hielt sich am besten dicht an der Wahrheit. Er war Evan Casher und sollte außerdem Jean-Marc Merteuil sein, David Rendon, Erik Petersen. Jeder Name war eine Lüge, die seine Familie leben sollte. Bis auf den einen Namen, für den es keine Entsprechung in den Reisepässen von Evan oder seiner Mutter gab. Arthur Smithson.


  Als er diesen Namen eingab, bekam er nur wenige Treffer. Ein Versicherungsagent namens Arthur Smithson, der in Sioux Falls in South Dakota lebte. Ein weiterer gleichnamiger Englischlehrer von einem College in Kalifornien. Und einen Arthur Smithson, der irgendwann aus Washington D.C. verschwunden war.


  Evan klickte den Link zu einer Geschichte in der Washington Post an.


  In dem Artikel ging es um unaufgeklärte Fälle von vermißten Personen in der Gegend um die Hauptstadt. Arthur Smithson wurde ebenfalls erwähnt. Weggelaufene Teenager, verschwundene Kinder, verschollene Väter. Weitere Links führten zu Beiträgen in den Archiven der Post. Als Evan den Fall Smithson anklickte, landete er bei einer Geschichte, die schon vierundzwanzig Jahre alt war.


  SUCHE NACH VERSCHWUNDENER FAMILIE ABGEBROCHEN


  Von Frederico Moreno


  Die Suche nach einem jungen Paar aus Arlington und ihrem kleinen Sohn wurde heute offiziell beendet, obwohl ein Nachbar darauf beharrte, daß das Paar sicher nicht alle Zelte abgebrochen hätte, ohne sich zu verabschieden. Der freiberufliche Übersetzer Arthur Smithson, 26, seine Frau Julie, 25, und ihr zwei Monate alter Sohn Robert verschwanden vor drei Wochen spurlos aus ihrem Haus in Arlington. Eine besorgte Nachbarin hatte die Polizei gerufen, nachdem sie Mrs. Smithson und ihr Baby mehrere Tage lang nicht mehr im Garten hatte spielen sehen. Die Polizei drang in das Haus ein und fand keinerlei Anzeichen eines Kampfes. Aber offenbar waren die Koffer und sämtliche Garderobe der Smithsons verschwunden. Ihre beiden Autos hingegen standen noch in der Garage.


  »Wir haben keinen Grund, von einem Verbrechen auszugehen«, erklärte der Pressesprecher der Polizei von Arlington, Ken Kinnard. »Wir laufen nur einfach gegen eine Mauer. Wir gehen zwar nicht von einem Verbrechen aus, aber wir haben auch keine Erklärung, wo die Familie sich aufhalten könnte. Solange wir nicht auf weitere Informationen stoßen, gibt es keinerlei Spuren, die wir verfolgen könnten.«


  »Die Polizei muß sich einfach mehr anstrengen«, meinte dagegen die Nachbarin, Mrs. Bernita Briggs. Sie erklärte, daß sie gewöhnlich für Mrs. Smithson babysittete. Die junge Mutter hatte ihr gegenüber keinerlei Andeutungen gemacht, daß sie die Gegend verlassen wollten.


  »Sie hatten Geld und gute Jobs«, erklärte Mrs. Briggs. »Julie hat nie etwas davon gesagt, daß sie wegziehen würden. Sie hat mich gerade erst gefragt, welches Muster die Vorhänge im Kinderzimmer haben sollten. Sie würde nicht einfach weggehen, ohne sich von mir zu verabschieden. Sie weiß, daß ich mir immer Gedanken mache und daß ich krank vor Sorge wäre, wenn sie einfach so weggezogen wären. Diesen Kummer würde sie mir nicht bereiten. Sie ist eine sehr nette junge Frau.«


  Nach Aussage von Mrs. Briggs gegenüber der Polizei sprach Smithson fließend Französisch, Deutsch und Russisch und verfaßte für die Regierung und Fachzeitschriften Übersetzungen. Wie aus den Unterlagen der Georgetown University hervorgeht, hat Mr. Smithson dort vor fünf Jahren seinen Abschluß in Französisch und Russisch gemacht. Mrs. Smithson hat als zivile Angestellte bei der Navy gearbeitet und ihren Job aufgegeben, als sie schwanger wurde.


  Die Navy hat auf unsere Nachfragen bisher noch nicht reagiert.


  »Ich wünschte, die Polizei würde mir sagen, was sie weiß«, erklärte Mrs. Briggs. »Die Smithsons sind so eine wundervolle Familie. Ich bete zu Gott, daß sie in Sicherheit sind und sich bald bei mir melden.«


  Leider fanden sich im Archiv keinerlei Fotos der Smithsons. Es gab auch keine weiteren Links, die eine Fortsetzung der Geschichte hätten vermuten lassen.


  Eine Familie wie die Merteuils in Belgien, die Petersens in Südafrika und die Rendons in Neuseeland, doch mit einem großen Unterschied: Sie waren nicht tot, sondern verschwunden. Es sei denn, der Smithson aus Washington war derselbe Smithson, der in South Dakota Versicherungen verkaufte oder in Pomona Englisch unterrichtete.


  Was hatte Gabriel während ihrer Flucht aus Houston gesagt: Ich werde Ihnen sagen, wer ich bin. Und dann sage ich Ihnen, wer Sie sind. Damals hatte Evan ihn für verrückt gehalten. Aber vielleicht war Gabriel gar nicht verrückt gewesen.


  Er starrte auf den Namen des verschwundenen Kindes. Robert Smithson. Der Name sagte ihm nichts.


  Dann klickte er eine Telefonbuch-Website an und gab den Namen Bernita Briggs ein. Die Suche schränkte er auf Virginia, Maryland und die Hauptstadt ein. Die Maschine spuckte eine Nummer in Alexandria aus. Wollte Evan den Anruf über das Handy riskieren? Das würde Bricklayer erfahren, weil er zweifellos Zugang zu dem Anrufverzeichnis hatte. Nein, es war besser, zu warten. Es würde Mrs. Briggs möglicherweise in Gefahr bringen, wenn Bricklayer erfuhr, daß er sie anrief.


  Evan schrieb sich Bernita Briggs Telefonnummer auf. Als er ging, spürte er den Blick einer Kellnerin in der Coffeebar. Er fragte sich, ob das schon Anzeichen einer Paranoia waren, die nun ständig in seinem Kopf hockte.


  21. Kapitel


  Das Haus stand in einer Straße am Rand des Montrose-Viertels. Dort befanden sich hauptsächlich ältere Anwesen, einige ordentlich und stolz, andere dagegen heruntergekommen und vernachlässigt. Evan fuhr zweimal am Haus von Shadeys Stiefbruder vorbei, parkte den Wagen ein Stück weiter und ging dann mit der Reisetasche über der Schulter die Straße entlang. Mit Kappe und Sonnenbrille fühlte er sich wie ein Gangster. In dem überwucherten Garten stand ein ZU VERKAUFEN--Schild, der Briefkasten quoll über, und die Jalousien im Haus waren heruntergelassen. Evan stellte sich vor, daß die Polizei dort auf ihn wartete oder wie Jargo einen Koffer mit Bargeld an Shadey übergab. Oder daß Bricklayer und seine Regierungsschläger grinsend hinter den Jalousien standen. Er erinnerte sich daran, wie er Shadeys Stiefbruder Lawan hier für seinen Film Ounce of Trouble interviewt hatte. Lawan war ein kluger, freundlicher Bursche. Im Gegensatz zu seinem zehn Jahre jüngeren, ständig herumpalavernden Bruder wirkte er zurückhaltend. Er führte eine Bäckerei, und in seinem Haus roch es immer nach Zimt und frisch gebackenem Brot.


  Evan wartete vier Häuser weiter an der Straßenecke.


  Shadey kam zehn Minuten zu spät. Er war allein und ging zur Haustür, ohne den Blick zu heben. Evan folgte ihm eine Minute später. Im Haus roch es nicht mehr nach Gewürzen und Teig, sondern nur nach Spinnweben und Staub. Hier lebte niemand mehr.


  »Wo ist Lawan?« erkundigte sich Evan.


  Shadey stand am Fenster und spähte hinaus, um sich zu vergewissern, daß Evan niemand gefolgt war. »Gestorben. Vor zwei Monaten. AIDS hat ihn am Ende zur Strecke gebracht.«


  »Das tut mir wirklich leid. Du hättest mich anrufen sollen.«


  Shadey zuckte mit den Schultern. »Wann hast du mich das letzte Mal angerufen, um dich nach meinem Befinden zu erkundigen?«


  »Es tut mir trotzdem leid.«


  »Kommen wir zum Geschäft, Alter.«


  Evan wartete.


  »Ich hab dir das Geld besorgt, aber wenn du erwischt wirst, hältst du mich da raus!«


  »Warum bist du so sauer auf mich?«


  Shadey zündete sich eine Zigarette an. »Wieso glaubst du, daß ich sauer bin?«


  »CNN. Du hast dich aufgeführt, als hätte ich dich ausgenommen. Ich habe mit dem Film nicht viel Geld verdient, Shadey. Ich bin nicht Spielberg. Ich habe dir auch keine Karriere im Showgeschäft versprochen.«


  »Als ich in deinem Film mitgespielt habe, hast du mich auf den Geschmack gebracht, Evan, du hast mir ein Leben gezeigt das viel besser war als das, was ich als Dealer führen konnte.« Er beobachtete Evan durch die Rauchwolke. »Weißt du, nachdem Ounce herausgekommen war, wollte ich auch einen Film machen. Ich habe versucht, ein Drehbuch zu schreiben, habe sogar Drehbuchseminare besucht, aber ich habe nicht mal zwei Szenen hinbekommen.«


  »Warum hast du mir das nicht gesagt? Ich hätte dir bei deinem Script geholfen.«


  »Wirklich? Ich glaube, du warst einfach nur ein weißer Junge, der bis über beide Ohren in Arbeit steckte, als Ounce groß einschlug. Du hast recht, ich verdanke deinem Film meine Freiheit, aber du hast Karriere gemacht, weil ich dir meine Geschichte für den Film überlassen habe. Diese Schuld kannst du nicht zurückzahlen.«


  »Shadey, es tut mir wirklich leid. Ich hatte keine Ahnung. Natürlich stehe ich in deiner Schuld.«


  Shadey hielt ihm die Hand hin, und Evan schlug ein. »In dieser ganzen verdammten Welt sieht es so aus, daß immer irgendein Trottel einem anderen Idioten irgendwas schuldet. Also spielt das keine Rolle. Wir sind quitt. Und daß ich sauer war … immerhin hast du meine beruflichen Möglichkeiten eingeschränkt.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Es war ganz still im Haus, als Shadey sich vorbeugte. »Ich habe gelegentlich noch mit Dope gedealt, Evan. Sicher, dieser Dreckskerl Henderson hat mich gelinkt und mir den Koks ins Auto geschmuggelt, doch nicht mal drei Tage vorher hatte ich kiloweise Kokain im Kofferraum.«


  Evan starrte ihn an.


  »Du hast wirklich geglaubt, ich wäre unschuldig, so rein wie frisch gefallener Schnee.« Shadey schüttelte den Kopf. »Evan, ich hab den Schnee gefahren.« Er lachte über seinen eigenen Witz. »Aber nachdem du deinen Film gemacht hattest, konnte ich nicht mehr dealen. Mein Gesicht war zu bekannt, und ich war Mr. Unschuld, dem die Polizei was angehängt hatte. Du hast mein Interesse am Filmen geweckt, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wie man einen macht. Deshalb bin ich jetzt Wachmann. Das ist so ziemlich alles, was mir noch geblieben ist. Manchmal bedeutet Freiheit einfach nur, daß man sich in eine Ecke manövriert, aus der man nicht mehr rauskommt.«


  »Tut mir leid, Shadey.«


  »Vergiß es.« Shadey hielt Evan den Koffer hin. Evan setzte sich auf den Boden und öffnete ihn. Drinnen befand sich Bargeld in gebrauchten Zehnern und Zwanzigern.


  »Es sind etwa tausend Dollar. Mehr konnte ich nicht zusammenkratzen.«


  »Danke, Shadey.«


  »Lawan hatte ein Notebook. Das kannst du auch haben.«


  »Ich wußte, daß du mich nicht hängenläßt.«


  »Evan, hör dir doch mal selbst zu. Du glaubst wohl, daß ich das Mitleid in deinem Gesicht nicht gesehen habe? Du bist längst nicht so clever, wie du gern sein willst, Evan. Jetzt bist du am Arsch. Jetzt bist du derjenige, der Hilfe braucht. Und jetzt siehst du aus wie Hundescheiße unter einer Schuhsohle.«


  »Ich habe dich nie bemitleidet.«


  »Du hast nicht geglaubt, daß ich es allein schaffen würde, aus dem Knast herauszukommen.«


  »Das hättest du auch nicht.«


  »Das Schicksal hat dich vor meine Tür gespült, und du hast mir geholfen, aber ich will, daß du aufwachst und die Welt siehst, wie sie wirklich ist. Du weißt nicht, wie es sich anfühlt, wenn man in der Klemme steckt, ich meine, wenn man wirklich in der Scheiße sitzt. Ich habe dir vertraut, weil ich keine Wahl hatte. Und du hast mir nur vertraut, weil du keine andere Wahl hattest, Evan. Du hast andere Freunde, die cleverer sind als ich, an die du dich hättest wenden können. Vertrau nur, wenn es nicht anders geht. Das ist mein Motto.« Shadey drückte Evans Schulter. »Ich habe darüber nachgedacht, was diese Galadriel Jones zu mir gesagt hat. Wenn du dich meldest, sollte ich diese Nummer anrufen und bekäme dafür fünfzigtausend Dollar.«


  »Du hast nicht angerufen.«


  »Wieso glaubst du das?«


  »Nein, du hast nicht angerufen. Denn du legst Wert auf Respekt, und sie hat versucht, dich zu bestechen.«


  »Ich habe so getan, als würde ich auf ihren Vorschlag eingehen. Verlockend war es jedenfalls. Mann, fünfzig Riesen sind mehr als zwei Jahresgehälter, aber weißt du, scheiß drauf! Ich lüge vielleicht und stehle auch ab und zu, aber ich lasse mich nicht kaufen!«


  »Darüber bin ich sehr froh, Shadey. Danke.«


  »Gern geschehen.«


  »Ich brauche ein Handy, und ich muß das Notebook deines Bruders benutzen. Sind wir hier eine Weile sicher?«


  »Klar. Es sei denn, der Makler kommt vorbei, um jemandem das Haus zu zeigen.« Shadey zuckte mit den Schultern. »Ist aber eher unwahrscheinlich.«


  Evan wartete schwitzend vier Klingeltöne ab.


  »Hallo?« Die Stimme der Frau klang müde.


  »Hallo. Kann ich mit Mrs. Briggs reden?«


  »Was immer Sie verkaufen, ich will das Zeug nicht.«


  »Ich will nichts verkaufen, Madam. Bitte legen Sie nicht auf. Sie sind die einzige Person, die mir helfen kann. Mein Name ist David Rendon.« Er entschied sich im letzten Moment, nicht seinen richtigen Namen zu nennen. Alte Menschen waren oft nachrichtensüchtig, also benutzte er einen Namen von einem der falschen Reisepässe. »Ich arbeite als Reporter für die Post.«


  Als die Frau nicht reagierte, sprach Evan weiter. »Ich habe Sie angerufen, weil ich wissen möchte, ob Sie sich vielleicht noch an jemanden von der Smithson-Familie erinnern.«


  Zehn Sekunden lang herrschte Schweigen in der Leitung. »Wer, sagten Sie noch mal, sind Sie?«


  »Ein Reporter der Post, Madam. Ich habe die Archive durchgestöbert und bin auf die Geschichte Ihrer Nachbarn gestoßen, die vor fünfundzwanzig Jahren spurlos verschwunden sind. Ich konnte aber keine anderen Artikel finden und interessiere mich dafür, was wohl mit ihnen passiert ist.«


  »Bringen Sie ein Foto von mir in der Zeitung?«


  »Das kann ich bestimmt arrangieren.«


  »Dann …« Mrs. Briggs senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Nein, die Smithsons sind nie wieder aufgetaucht. Ihr Haus war wirklich ein Traum, perfekt für eine junge Familie. Und sie sind einfach weggegangen. Das war unglaublich. Ich mochte Julie und ihr Baby. Arthur war allerdings ein Trottel. Er redete nicht gern.« Zurückhaltung war für Mrs. Briggs ganz offenkundig eine Todsünde.


  »Was ist mit ihrem Haus denn passiert?«


  »Sie haben die Hypothek nicht weiter abbezahlt, und am Ende hat die Bank es über einen Makler verkauft.«


  Evan überlegte, was er als nächstes fragen sollte. »Waren die Smithsons eine glückliche Familie?«


  »Julie war immer ziemlich allein. Das sah man ihr an und merkte man auch an der Art, wie sie redete. Ich weiß noch, wie ich mich gewundert habe, als sie mir erzählte, daß sie schwanger sei. Woher kommt die Furcht in dem Gesicht dieses süßen Mädchens? habe ich gedacht. Da erhielt sie die schönste Mitteilung, die man bekommen kann, und sah aus, als wäre die ganze Welt über ihr zusammengebrochen.«


  »Hat sie Ihnen jemals erzählt, warum?«


  »Ich nehme an, daß sie in ihrer Ehe nicht glücklich war und gern weggelaufen wäre. Aber das Kind hat sie hier festgehalten.«


  »Hat Mrs. Smithson jemals angedeutet, daß sie weglaufen und irgendwo anders unter fremdem Namen leben wollte?«


  »Herr im Himmel, nein!« Mrs. Briggs überlegte. »Ist das denn passiert?«


  Evan schluckte. »Hat sie Ihnen gegenüber jemals den Namen Casher erwähnt?«


  »Nicht, daß ich wüßte.


  Evan hatte seine Kindheit in New Orleans verbracht, wo sein Vater an der Universität von Tulane seinen Abschluß in Informatik machte. Als Evan sieben Jahre alt war, zogen sie nach Austin. Er hatte immer geglaubt, daß er in New Orleans geboren sei. »Hat sie jemals von New Orleans gesprochen?«


  »Nein. Was haben Sie über die Familie herausgefunden?«


  »Ich bin nur auf Puzzlestücke gestoßen, die nicht so recht zusammenpassen.« Er seufzte. »Sie heben nicht zufällig allen möglichen alten Kram auf, Mrs. Briggs?«


  Sie lachte herzlich. »Der höfliche Ausdruck dafür ist Sammler.«


  »Haben Sie noch ein Foto von den Smithsons? Immerhin standen Sie und Julie Smithson sich ja sehr nahe.«


  »Ich hatte welche«, antwortete sie nach kurzem Schweigen. »Aber ich habe sie alle der Polizei gegeben. Ich nehme an, die Fotos liegen noch in der Akte.«


  »Sie haben kein einziges Foto behalten?«


  »Ich habe wohl noch eines von Weihnachten, aber ich weiß nicht, wo es ist. Die Smithsons sind Weihnachten nie verreist und hatten auch keine Familienangehörigen zu Gast. Sie haben sich in einem Waisenhaus kennengelernt, wissen Sie?«


  »In einem Waisenhaus?«


  »Wie bei Charles Dickens. Oliver Twist heiratet die kleine Nell. Einmal konnte ich wegen eines Schneesturms über Weihnachten nicht zu meiner Schwester fahren, also habe ich den Heiligen Abend mit den Smithsons verbracht. Arthur trank. Er wollte nicht, daß ich da war. Das war Julie peinlich, aber wir haben uns trotzdem amüsiert, nachdem Arthur eingeschlafen ist.« Mrs. Briggs lachte kurz auf.


  Eine willensschwache Mutter, ein Säufer als Vater. Das klang nicht nach seinen Eltern. »Mrs. Briggs, wenn Sie noch ein Foto von den Smithsons haben, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie es mir überlassen würden.«


  »Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir sagen würden, wer Sie wirklich sind. Ich glaube nämlich nicht, daß Sie Reporter sind, Mr. Rendon.«


  Evan beschloß ehrlich zu sein. »Das bin ich auch nicht. Mein richtiger Name ist Evan Casher. Tut mir leid, daß ich Sie hintergangen habe.«


  »Und wer sind Sie?«


  Das war ein gewaltiges Risiko, doch wenn er nichts riskierte, dann steckte er in einer Sackgasse. »Ich glaube, ich bin Robert Smithson.«


  »Mein Gott! Soll das ein Scherz sein?«


  »Ich bin zwar unter einem anderen Namen aufgewachsen, aber ich habe eine Verbindung zwischen meinen Eltern und den Smithsons gefunden.« Er verstummte für einen Moment. »Haben Sie Zugang zum Internet?«


  »Ich bin alt, nicht altmodisch.«


  »Dann gehen Sie bitte auf die Website von CNN. Suchen Sie dort nach einem Evan Casher. Und sagen Sie mir, ob Sie jemanden auf den Fotos erkennen.«


  »Moment.« Mrs. Briggs legte das Telefon weg, und Evan hörte, wie ein Computer hochgefahren wurde. Sie klickte und tippte. »Ich bin auf CNN. C-A-S-H-E-R?«


  »Ja, Madam.«


  Sie tippte wieder auf der Tastatur herum. Dann herrschte Stille.


  »Suchen Sie nach einer Geschichte über einen Mord in Austin, Texas«, erklärte er.


  »Ich habe sie«, flüsterte Mrs. Briggs. »Mein Gott.«


  Bei seinem letzten Besuch auf der Website hatte das Update auch ein Foto von seiner Mutter und ihm selbst enthalten. »Sieht Donna Casher aus wie Julie Smithson?«


  »Ihr Haar ist anders. Und es ist so lange her … Doch, ich glaube, es ist Julie. Mein Gott, sie ist tot.« Mrs. Briggs klang so traurig, als wäre Julie immer noch ihre Nachbarin.


  »Mrs. Briggs. Ich glaube, meine Eltern waren die Smithsons. Sie müssen vor all den Jahren in ernste Schwierigkeiten geraten sein und neue Identitäten angenommen haben, um sich vor ihrer Vergangenheit zu verstecken.«


  »Sind Sie das? Der junge Mann auf dem Foto neben ihr?«


  »Ja, Madam.«


  »Sie sind ein Ebenbild Ihrer Mutter, als sie so alt war wie Sie jetzt.«


  Evan seufzte. »Danke, Mrs. Briggs.«


  »Hier steht, daß Sie gekidnappt worden sind.«


  »Das stimmt auch, aber jetzt geht es mir gut. Ich möchte nicht, daß irgend jemand erfährt, wo ich mich zur Zeit aufhalte.«


  »Ich sollte eigentlich die Polizei anrufen, nicht wahr?« Ihre Stimme wurde schriller.


  »Bitte rufen Sie nicht die Polizei! Ich möchte nicht, daß jemand erfährt, wo ich gerade bin. Oder daß ich weiß, welchen Familiennamen ich früher einmal hatte. Wer meine Mutter umgebracht hat, könnte auch mich töten.«


  »Robert!« Sie klang, als bräche ihr das Herz. »Ich hoffe, Sie machen keine Witze mit mir.«


  »Nein, Madam, das ist kein Witz. Ich wußte bis jetzt nicht einmal, daß ich Robert hieß.«


  »Die beiden haben Sie sehr geliebt«, erklärte sie und kämpfte vernehmlich gegen die Tränen an.


  »Sie sagten, sie hätten sich in einem Waisenhaus kennengelernt. Wissen Sie, wo das genau war?«


  »In Ohio. Meine Güte, ich erinnere mich nicht mehr an den Namen der Stadt.«


  »Ohio. Okay.«


  »Goinsville!« stieß sie plötzlich hervor. »So hieß die Stadt. Sie hat immer darüber gewitzelt, daß sie nie wieder nach Goinsville zurückkehren würde. Ich weiß noch, wie ich damals am Heiligen Abend dachte, wie traurig es sei, daß sie beide Waisen waren. Julie sagte noch, Sie sollten niemals das durchmachen müssen, was sie erduldet haben.« Nun begann die alte Dame leise zu weinen. »Die arme Julie.«


  »Sie haben mir unglaublich geholfen, Mrs. Briggs.« Evan verabschiedete sich und legte auf.


  Goinsville, Ohio. Das war zumindest ein Anfang.


  Smithson. Warum sollte Gabriel einen Ausweis mit dem alten Namen seines Vaters fälschen? Vielleicht gehörte diese Information, wer die Cashers einmal gewesen waren, zu der Bezahlung. Oder aber es entsprang einfach nur Gabriels Vorstellung von einem Scherz.


  Evan fand das Notebook von Shadeys Stiefbruder verpackt oben auf einem Regal. Er verband seinen Musicplayer mit dem Computer, überzeugte sich, daß das Notebook dieselbe Musiksoftware hatte wie sein eigener Laptop, und übertrug die Songs, die seine Mutter ihm am Freitagmorgen gemailt hatte. Dann suchte er nach neuen Dateien, fand aber nur die Songs selbst. Er ging jeden Ordner durch, öffnete jede Datei und suchte nach irgendwelchen Daten, die ein Programm möglicherweise entpackt haben könnte.


  Nichts. Er hatte diese Dateien nicht. Seine Mutter hatte eine andere Methode benutzt, um Jargos kostbare Daten auf sein Notebook zu laden, oder aber das Programm funktionierte nur einmal. Vielleicht wurden die Daten ja gelöscht, wenn die Songs noch einmal kopiert wurden.


  Jedenfalls hatte er jetzt nichts gegen Jargo in der Hand.


  Außer Bricklayer.


  Shadey saß im Erdgeschoß vor dem Fernseher. »Kann ich die Nummer haben, die diese Galadriel dir gegeben hat?«


  »Klar.« Shadey zog einen zerknitterten Zettel aus der Tasche. »Richte ihr meine Grüße aus«, meinte Shadey. »Nein, lieber nicht.«


  Evan ging wieder nach oben. Shadey folgte ihm. Evan wählte die Nummer.


  Es klingelte viermal. »Ja?« Die weibliche Stimme hatte einen freundlichen Südstaatenakzent.


  »Sind Sie Galadriel?«


  »Wer spricht da?«


  »Ich möchte mit Mr. Jargo sprechen, bitte.«


  »Wer spricht da?«


  Er wollte ihr nicht die Zeit geben, den Anruf zurückzuverfolgen. »Ich rufe in einer Minute wieder an. Holen Sie Jargo an den Apparat.« Damit legte er auf und rief zwei Minuten später erneut an.


  »Hallo.« Diesmal antwortete eine ältere männliche Stimme.


  »Ich bin Evan Casher, Mr. Jargo.«


  »Evan. Wir haben eine Menge zu besprechen. Ihr Vater erkundigt sich ständig nach Ihnen. Wir beide sind alte Freunde. Ich habe mich um ihn gekümmert.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


  »Ihre Mutter ist tot. Glauben Sie nicht, daß Ihr Vater nach einer solchen Tragödie auftauchen und zu Ihnen nach Hause kommen würde, wenn er könnte?«


  »Sie haben meine Mutter umgebracht, Sie Hurensohn!« Evan spürte, wie der Zorn in ihm aufwallte.


  »Ich habe Ihrer Mutter nicht das geringste getan. Das geht auf das Konto der CIA.«


  »Sie reden Unfug.«


  »Leider nicht. Ihre Mutter hat gelegentlich für die CIA gearbeitet und ist auf Informationen gestoßen, deren Veröffentlichung der Firma verheerenden Schaden zufügen würde. Amerikas Feinde glauben ohnehin schon, daß unsere Geheimdienstoperationen ungesetzlich sind. Eine Bekanntgabe dieser Dateien würde der CIA den Todesstoß versetzen. Die Firma wird Sie ohne Zögern umbringen, um diese Dateien geheimzuhalten.«


  »Diese verdammten Dateien interessieren mich nicht. Sie und Ihr Sohn haben meine Mutter umgebracht.«


  Einen Moment trat am anderen Ende der Leitung Stille ein. »Sie wissen, daß ich einen Sohn habe?«


  »Ja.« Sollte dieser Bastard doch annehmen, daß Evan Informationen besaß, die ihm Kopfschmerzen machen konnten. »Er heißt Dezz.«


  »Woher wissen Sie, daß er mein Sohn ist?«


  »Das spielt keine Rolle.« Evan hielt es für unklug, Bricklayer als seine Quelle zu erwähnen. »Reden wir über meinen Vater.« Bei diesen Worten setzte sich Shadey vor ihn auf den Boden und sah ihn besorgt an.


  »Dazu bin ich noch nicht bereit, Evan«, erklärte Jargo.


  »Warum nicht?«


  »Weil ich Ihre Zustimmung brauche, mit uns zusammenzuarbeiten. Wir sind zu diesem Haus nach Bandera gekommen, um Ihnen zu helfen, Evan. Sie haben auf uns geschossen und sind weggelaufen.«


  »Dezz hat einen Mann erschossen.« Nun sah Shadey ihn fragend an.


  »Nein. Dezz hat Sie vor einem Mann beschützt, der Sie nur benutzen wollte, um seinen privaten Krieg gegen die CIA zu führen. Die CIA würde Sie nur benutzen, um uns und Ihren Vater zu erwischen. Für die sind Sie nur ein Bauer in einem Schachspiel, den man am Ende opfern muß, Evan.«


  Das paßte zu dem, was Gabriel ihm erzählt hatte.


  »Wenn ich Ihnen die Dateien übergebe, bekomme ich dann im Austausch meinen Vater, und zwar lebendig und unversehrt?«


  Er glaubte einen schwachen Seufzer der Erleichterung am anderen Ende der Leitung zu hören. »Es überrascht mich, daß Sie die Dateien haben, Evan.«


  Also existierten diese Dateien tatsächlich. Jargos Worte waren die Bestätigung. Evan spürte, wie er zu schwitzen begann. »Meine Mutter hat ein Back-up gemacht und mich informiert, wo ich es finden konnte.«


  »Ihre Mutter war schon immer eine sehr kluge Frau. Ich kannte sie lange, Evan, und habe sie sehr bewundert. Ich möchte Ihnen versichern, daß ich Donna niemals etwas hätte antun können. Ich bin nicht Ihr Feind. In gewisser Weise sind wir eine Familie, Sie und ich. Und ich respektiere, wie Sie sich bislang geschützt haben. In Ihnen steckt viel von Ihren Eltern.«


  »Lassen Sie das! Wir müssen uns treffen.«


  »Sagen Sie mir, wo Sie sind, dann bringe ich Sie zu Ihrem Vater.«


  »Ich werde Ihnen einen Treffpunkt vorschlagen. Wo ist mein Vater?«


  »Ich vertraue Ihnen, Evan. Er ist in Florida, aber ich kann ihn überall hinbringen, wohin Sie wollen.«


  Evan dachte nach. New Orleans lag zwischen Florida und Houston, und er kannte die Stadt, jedenfalls die Gegend um Tulane, wo er seine frühe Kindheit verbracht hatte. Er erinnerte sich noch daran, daß er mit seinem Vater den Audubon-Zoo besucht und mit ihm auf der Wiese des angrenzenden Parks Fangen gespielt hatte. Dort kannte Evan sich aus. Und dort gab es immer viel Publikum.


  »New Orleans«, sagte er. »Morgen früh, zehn Uhr. Audubon-Zoo. Auf der Hauptplaza. Bringen Sie meinen Vater mit. Ich habe die Dateien bei mir. Und kommen Sie allein, ohne Dezz. Wenn ich ihn sehe, ist der Deal geplatzt.«


  »Ich verstehe vollkommen. Bis morgen, Evan.«


  Evan legte auf.


  »In was, zum Teufel, bist du da hineingeraten, und was hast du vor?« wollte Shadey wissen.


  »Lektion für Dokumentarfilmer, Nummer eins: Zeige Charaktere in Konfliktsituationen. Du erinnerst dich noch an den Gerichtssaal. Ich habe deine Mutter aufgenommen, wie sie auf den Stufen wartete, als Hendersons Mutter herauskam. Und dann habe ich die beiden Mütter gefilmt, wie sie ganz direkt um ihre Söhne gekämpft haben.«


  »Und wenn er deinen Vater mitbringt?«


  »Er wird mir nicht erlauben, mit ihm zu reden, und wird sich auch nicht an die Abmachung halten. Er versucht mir einzureden, daß die CIA meine Mutter umgebracht hat. Dabei weiß ich genau, daß er und Dezz es waren.«


  »Hast du ihre Gesichter gesehen?«


  »Nein.«


  »Wie kannst du dann sicher sein?«


  »Ich habe ihre Stimmen gehört. Ich bin mir sicher.« Ziemlich sicher jedenfalls.


  »Wie geht’s weiter?«


  »Ich kann meinen Vater nicht finden, wenn ich immer nur weglaufe. Ich habe bisher nach ihren Regeln gespielt, aber jetzt spiele ich nach meinen eigenen.« Evan nahm den Camcorder aus der Segeltuchtasche. »Diese Leute bleiben gern im Schatten. Ich werde sie ans Licht zerren.«


  »Und das machst du alles allein?« meinte Shadey zweifelnd.


  »Ja.«


  »O nein. Ich komme mit.«


  »Das mußt du nicht. Es ist nicht dein Kampf.«


  »Ich komme mit. Ende der Diskussion.« Shadey verschränkte seine kräftigen Arme. »Es gefällt mir nicht, daß diese Leute versucht haben, mich zu verarschen. Außerdem ist es mir ganz lieb, wenn du wieder in meiner Schuld stehst.«


  »Na gut.« Evan nahm das Handy und tippte die Nummer ein, die Bricklayer ihm gegeben hatte.


  »Bricklayer? Guten Tag. Hier spricht Evan Casher. Hören Sie genau zu, denn ich sage das nur einmal: Wenn Sie die Dateien haben wollen, dann treffen wir uns in New Orleans. Im Audubon-Zoo. Hauptplaza. Morgen früh um zehn.« Er unterbrach die Verbindung, als Bricklayer anfangen wollte, Fragen zu stellen.


  »Du rührst in der Kacke«, bemerkte Shadey.


  »O nein. Ich bringe sie zum Kochen.«


  22. Kapitel


  Sonntagnacht landete Jargos gecharterter Privatjet auf dem Flughafen von New Orleans. Jargo brachte Carrie schnellstens zu einem Hotel in der Nähe des Louisiana Superdome. Dort hatte er eine Suite reserviert. Carrie stand am Fenster und beobachtete, wie die Touristen auf der Straße in Richtung Bourbon Street flanierten. Jargo saß auf der Couch. Er war auf dem Flug nach New Orleans sehr schweigsam gewesen, was Carrie immer nervös machte. Dezz war am frühen Sonntagmorgen nach Dallas geflogen. Er wollte in Joaquin Gabriels Büro eindringen, um nach Unterlagen über Evans neue Reisepässe zu suchen, und sollte jede Minute in New Orleans eintreffen.


  »Mein Sohn«, brach Jargo plötzlich die Stille.


  Carrie beobachtete weiter die Touristen. »Was ist mit ihm?«


  »Er liebt dich. Vielmehr empfindet er etwas für dich, was er für Liebe hält. In Wahrheit ist es nur eine traurige Mischung aus Besitzdenken, Wut, Sehnsucht und Verlegenheit.«


  »Wessen Schuld das wohl ist.«


  »Ich bitte dich nur, nicht grausam zu ihm zu sein.«


  »Er hat gedroht, mich umzubringen.«


  »Alles hohles Gerede.«


  »Er ist …« Carrie suchte nach dem richtigen Wort. Verrückt wäre sicher zutreffend, aber das konnte sie Jargo gegenüber schlecht sagen. »Schwierig.«


  »Er hat kein Selbstbewußtsein. Du könntest es ihm geben.«


  Ihr wurde eiskalt. »Wie?«


  »Schenk ihm mehr Aufmerksamkeit.«


  »Ich werde nicht mit ihm schlafen.«


  »Du hast mit Evan Casher geschlafen.«


  »Ich schlafe nicht mit Dezz.«


  Das Telefon klingelte. Jargo sah sie nicht an, sondern drückte die Lautsprechertaste.


  »Gute und schlechte Nachrichten.« Es war Galadriel. »Welche wollen Sie zuerst hören?«


  »Die schlechten.«


  »Evan ist aus dem Raster verschwunden. Er verwendet keine Kreditkarte und taucht in keinem Polizeibericht auf. Sie können ihn vor dem Treffen nicht erwischen, es sei denn, er wäre so dumm, mit einer Kreditkarte in einem Hotel einzuchecken oder in einem Restaurant zu bezahlen.«


  »So dumm ist er nicht«, erklärte Carrie.


  »Haben Sie alle Berichte über gestohlene Fahrzeug aus der entsprechenden Gegend abgefragt?« erkundigte sich Jargo.


  »Ja. Der wahrscheinlichste Kandidat ist ein Pick-up, ein Ford, ein Jahr alt. Er wurde aus einer Auffahrt in Bandera gestohlen. Auf der Veranda lagen ein Zettel und ein Schlüssel für eine Ducati.«


  »Stellen die Behörden Nachforschungen wegen der Ducati an?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Galadriel. »Tut mir leid.«


  Carrie beobachtete Jargo. »Wenn die CIA oder das FBI die Maschine bis zu Gabriel zurückverfolgen, werden Sie zu dem Haus kommen und Fragen stellen.«


  »Das macht mir kein Kopfzerbrechen«, meinte Jargo. »Interessanter ist, daß sie den Besitzer der Ducati nicht offiziell ermitteln.«


  »Das verstehe ich nicht«, meinte Carrie.


  »Die Behörden in Bandera versuchen nicht, den Besitzer der Ducati aufzuspüren, weil die Akte geschlossen ist. Und sie ist geschlossen, weil unsere Freunde von FBI und CIA nicht wollen, daß man den Besitzer der Maschine ermittelt, ebensowenig, wie sie den Diebstahl des Pick-up offiziell untersuchen lassen wollen.«


  »Weil sie selbst nach Evan suchen«, erklärte Carrie ruhig.


  Jargo nickte. »Gut«, sagte er dann in Richtung Telefon. »Das sind die schlechten Nachrichten. Wie lauten die guten?«


  »Ich habe die E-Mail-Nachricht teilweise entschlüsseln können, die Donna Casher von Gabriel bekommen hat«, erklärte Galadriel. »Er hat eine englische Variante eines alten, einfachen SDECE-Codes benutzt, der seit den frühen siebziger Jahren nicht mehr angewendet wurde. Der Name des Codes war 1849.«


  SDECE stammte vom französischen Geheimdienst. Carrie runzelte die Stirn. 1849. Die Jahreszahl aus Gabriels E-Mail an Donna. Sie sagte ihr, welchen Code sie benutzen sollte.


  »Merkwürdige Wahl«, meinte Jargo.


  »Eigentlich nicht«, widersprach Galadriel. »Wenn man annimmt, daß Donna überstürzt mit Gabriel Kontakt aufgenommen hat und sie eine gemeinsame Basis brauchten, mit der sie beide leicht arbeiten konnten.«


  »Und was steht in der Nachricht?« Carrie widerstand der Versuchung, den Atem anzuhalten, und vermied es, Jargo anzusehen.


  »Unsere Interpretation lautet: BEREIT ABREISE AM 8. MÄRZ BITTE LIEFERN ERSTE HÄLFTE DER LISTE BEI ANKUNFT IN FL. KOMMT SOHN MIT? ZWEITE HÄLFTE, WENN SIE IN ÜBERSEE ANKOMMEN. IHR EHEMANN IST IHR JOB.«


  »Danke, Galadriel. Bitte rufen Sie mich sofort an, wenn Sie Evan auf die Spur kommen.« Jargo schaltete den Lautsprecher ab.


  Carrie musterte ihn, seine angespannten Schultern, sein Gesicht. Sie hatte die kläglichen Überreste von Joaquin Gabriel gesehen und wußte, daß Jargo tödlich gereizt war. Deshalb wählte sie ihre Worte mit Bedacht. »Die Cashers wollten sich in Florida treffen? Wo genau?«


  »Wir haben Mitchell in Miami abgefangen. Er kam von einem Job in Berlin zurück. Er muß das Protokoll verletzt und Donna über seine Reiseroute informiert haben«, antwortete Jargo. »Sie hat daraufhin Gabriel die letzte Zahlung versprochen, sobald die Familie in ihrem Domizil in Übersee angekommen wäre.«


  »Die zweite Hälfte. Das klingt nach zwei Lieferungen«, merkte Carrie an. »Was hatte sie noch außer den Kontodateien?«


  Jargos Miene verdüsterte sich. »Die erste Hälfte der Dateien vorab und die zweite Hälfte, wenn sie in Sicherheit wären.« Er sah Carrie an, als versuchte er verzweifelt, seinen Zorn zu unterdrücken.


  »Jargo, was sind das für Dateien?«


  Jemand klopfte an die Tür. Carrie blickte durch den Spion und machte die Tür auf. Dezz trat ein. Er wirkte alles andere als glücklich. »Dallas war eine Niete. Gabriels Büro wird scharf überwacht.«


  »Örtliche Polizei oder Bundesbehörde?«


  »Die örtlichen Cops. Vermutlich handeln sie auf Ersuchen der Firma, über den Umweg FBI«, erklärte Dezz. »Ich kam nicht rein, deshalb konnte ich nicht überprüfen, ob sich Unterlagen von Evans Decknamen dort befinden. Sie bringen offenbar Gabriel mit dem Fall in Verbindung.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Jargo. Was steht in diesen Dateien?«


  Jargo sah sie nicht an. »Donna Casher hat unsere Klientenliste gestohlen.«


  »Scheißdreck!« entfuhr es Dezz. »So eine Liste gibt es nicht.«


  »Donna hat im Laufe der Zeit eine Liste angelegt. Eine brillante Lebensversicherung.« Jargo drehte sich zu Carrie um. »Evan weiß jetzt alles über uns, entweder durch Gabriel oder durch seine Mutter. Er hat mir eben diese verdammten Dateien im Austausch gegen seinen Vater in Aussicht gestellt. Er weiß, daß Dezz mein Sohn ist. Er weiß von uns, Carrie. Er hat mehr als nur die Klientenliste gesehen. Möglicherweise kennt er sogar Akten über uns!«


  »Also müssen wir ihn treffen«, erklärte Carrie.


  »Überlaß uns Evan, Dad. Du gehst zurück nach Florida und bringst Mitchell zum Reden. Finde heraus, ob er weiß, wo die Klientenliste ist.«


  Jargo fuhr sich über die Lippen. »Ich bin sicher, Mitchell hatte keine Ahnung, daß Donna uns hintergehen wollte. Er hätte keinen Auftrag für mich übernommen, wenn er gewußt hätte, daß seine Frau mir in den Rücken fallen wollte, und er wäre auch nicht sofort zurückgekommen, als ich ihn nach Florida rief. Dadurch ist er uns direkt in die Arme gelaufen und hat uns seine Familie ausgeliefert.«


  »Er konnte wohl kaum nein sagen«, widersprach Dezz.


  »Das hätte er mit Leichtigkeit tun können. Er hätte einen anderen Terminplan fordern können. Immerhin respektiere ich seine Meinung in solchen Dingen. Er hätte uns ganz einfach entwischen können, aber das hat er nicht gemacht.«


  »Deine Zuneigung für Mitchell macht dich blind«, erklärte Dezz. »Das ist nicht gerade beruhigend.«


  »Ich kann mir keine Gefühle leisten. Selbst wenn ich es gern tun würde.« Jargo schloß die Augen und rieb sich die Schläfen.


  Als er dann Carrie ansah, bemerkte sie zum ersten Mal einen Ausdruck in Jargos Blick, der nicht kalt und haßerfüllt war. Zum ersten Mal, seit Jargo ihr vor einem Jahr gesagt hatte: Ich weiß, wer deine Eltern umgebracht hat, Carrie. Die Leute werden dich auch umbringen, aber ich kann dich verstecken. Du kannst für mich arbeiten, ich kümmere mich um dich.


  »Carrie«, sagte er jetzt. »Hat Evan dir gegenüber jemals New Orleans erwähnt? Sie haben ihm vielleicht gesagt, wo er hingehen soll, wenn er in Schwierigkeiten ist. Oder wenn ihnen etwas zustößt.«


  »Ich bin sicher, daß sie ihm niemals einen Fluchtplan gegeben haben, weil Evan nicht wußte, daß seine Eltern Spione waren. Wenn er die Wahrheit auch nur geahnt hätte, hätte er das schon vor langer Zeit herausgefunden. So ist er eben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat mir erzählt, daß er in New Orleans geboren wurde, aber er hat dort seit seiner Kindheit nicht mehr gelebt. Ich dachte, das wüßtest du alles längst.«


  Jargo nickte. »Evan hat ausdrücklich darum gebeten, daß du bei dem Treffen nicht dabei bist, Dezz.«


  »Er mag mich nicht? Das tut mir weh.«


  Jargo sah Dezz streng an. »Wir werden morgen in dem Zoo von dir keine unliebsamen Überraschungen erleben. Du wirst ruhig bleiben und genau das tun, was ich dir sage.«


  Dezz kaute auf seinem Karamelbonbon herum und starrte mürrisch auf den Teppich.


  »Was bedeutet Mitchell Casher für dich?« fragte Carrie plötzlich und schaute Jargo an. »Du scheinst dich ebensosehr um ihn zu sorgen, wie er dir Kopfschmerzen bereitet.«


  »Es wäre mir lieb, wenn er für mich Kontakt mit seinem Sohn aufnähme und ihn herholte. Aber er weigert sich, weil er mir nicht traut.«


  »Du hältst ihn schließlich gefangen.«


  »Aber mittlerweile bin ich davon überzeugt, daß er von Donnas Plan keine Ahnung hatte. Nur kann ich ihn nicht von meinen guten Absichten überzeugen, was Evan angeht.«


  »Das ist kein Wunder«, erwiderte Carrie. »Du hast ja auch nicht vor, dich an die Abmachung zu halten.«


  »Evan wird nicht erwarten, dich zu sehen, Carrie. Du bist das Überraschungsmoment«, erklärte Jargo. »Ich kann ihn nicht einfach davonkommen lassen. Sowie wir die Dateien haben, ist Evan erledigt. Er wird reden, er wird einfach seinen Mund nicht halten. So ist er eben gestrickt. Das hast du selbst gesagt.«


  »Der Audubon-Zoo ist sehr gut besucht«, gab Carrie zu bedenken. »Dort sind zu viele Menschen. Evan hat eine kluge Wahl getroffen. Du kannst ihn dort nicht festhalten, Jargo.«


  »Festhalten nicht, aber umbringen«, meinte Dezz.


  »Nein, wir lassen ihn mit dir weggehen, Carrie. Er wird begeistert sein, dich zu sehen«, meinte Jargo. »Bring ihn an einen abgelegenen Ort, wo ihr beide plaudern könnt. Dann kannst du ihn töten.«


  Montag

  14. März


  23. Kapitel


  Die Kinder hatte Evan nicht einkalkuliert.


  Er hatte erwartet, daß an einem Montagmorgen um zehn Uhr der Audubon-Zoo so gut wie menschenleer sein würde, aber als er öffnete, drängte sich bereits eine große Menschenmenge vor den Toren. Auf dem kleinen Parkplatz am Rande des Zoos standen zwei Schulbusse mit Kindern und drei Minivans mit dem Logo eines Seniorenheims. Dazu kamen noch die üblichen Touristen.


  Evan zahlte den Eintrittspreis. Er trug eine dunkle Sonnenbrille und die Baseballkappe. In der Menge waren außer ihm nur wenige Männer um die Zwanzig. Er sah Shadey, der sich vor einer anderen Kasse angestellt hatte und eine Astros-Kappe und ebenfalls eine Sonnenbrille trug. Er hielt Abstand zu Evan und hatte seine Reisetasche über die Schulter gehängt. Evan fiel auf, daß nur wenige Menschen allein in den Zoo zu spazieren schienen. Er ging umher und behielt die Besucher im Auge.


  Kein Anzeichen von seinem Vater oder Dezz. Er hatte keine Ahnung, wie Jargo aussah, und er sah auch keine Männer mit dunklen Sonnenbrillen und Knöpfen im Ohr, die für Bricklayer arbeiteten.


  Evan wand sich durch den Ansturm der Besucher, die durch die offenen Toren strömten. Letzte Nacht hatten Shadey und er in einem billigen Hotel in der Nähe des French Quarter eine Karte des Audubon-Zoos von dessen Website heruntergeladen und sie sich gut eingeprägt. Alle Eingänge und Ausgänge. Der Zoo wurde auf der einen Seite von der Grünfläche des Audubon-Parks eingerahmt und auf der anderen von einem Verwaltungsgebäude, Nebenstraßen und einer Anlegestelle des Mississippi. Die Karte war nicht sehr detailgetreu, und Evan vermutete, daß darauf die Wege für Tierpfleger und Zooangestellte nicht eingezeichnet waren.


  Er erinnerte sich an die Spaziergänge, die er hier mit seinem Vater gemacht hatte. Als Kind hatte er den Zoo geliebt. Er ging in Richtung des Hauptspringbrunnens auf der Plaza, wo sich eine bronzene Elefantenkuh mit ihrem Kalb in der Gischt wälzte. Vorsichtig sah er sich um, als würde er den Anblick genießen und hätte es nicht eilig. Schulkinder liefen um ihn herum. Eine Lehrerin versuchte, sie zusammenzutreiben und nach rechts zu führen, wo die echten Elefanten gemessenen Schrittes ihr Gehege durchwanderten.


  Evan setzte sich auf eine freie Bank auf der Plaza. Sein Blick fiel auf einen Mann, der langsam auf ihn zukam. Er war groß, sah gut aus, aber seine blauen Augen waren hart und wirkten, als wären sie aus Eis. Sein Haar war bereits grau meliert. Er trug einen dunklen Trenchcoat. Evan war sicher, daß der Mann etwas unter dem Mantel verbarg. Genau deswegen hatte er selbst auch einen Mantel angezogen. Allerdings hatte er seine Waffe Shadey gegeben. Er trug seinen Musicplayer bei sich, um behaupten zu können, daß sich darauf die Dateien befanden. Kein Streit, keine Durchsuchung. Er würde sie ihnen einfach geben und es ihnen überlassen, sie zu decodieren – falls sie es konnten.


  Evan schaute sich um. Von seinem Vater war nichts zu sehen.


  »Guten Morgen, Evan«, sagte der Mann. Er hatte eine warme Stimme, dieselbe, die Evan in der Küche und am Telefon gehört hatte.


  »Mr. Jargo?«


  »Ja.«


  »Wo ist mein Vater?«


  »Wo sind die Dateien?«


  »Falsch. Sie zuerst. Lassen Sie meinen Vater frei.«


  »Ihr Vater muß nicht gerettet werden, Evan. Er arbeitet seit Jahren für uns, und zwar aus freien Stücken. Genau wie es Ihre Mutter getan hat.«


  »Nein. Sie haben meine Mutter getötet.«


  »Sie bringen da etwas durcheinander. Die CIA hat Ihre Mutter umgebracht. Ich hätte sie gerettet, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte. Bitte sehen Sie nach rechts!«


  Evan gehorchte. Dort lag ein kleiner Spielplatz, daneben war ein Restaurant mit einer überdachten Terrasse mit Tischen, an denen man essen konnte. Dezz und Carrie standen neben einem der Tische. Dezz hatte Carrie den Arm um die Schultern gelegt. Sie sah blaß aus. Dezz grinste Evan an.


  Ihm wurde fast schlecht vor Angst.


  Carrie sah Evan starr an.


  »Mit Carrie verhält es sich jedoch ganz anders. Meine Leute haben sie aufgegriffen, als sie zu Ihrer Wohnung in Houston kamen, um Sie zu beschützen, an dem Morgen, an dem Ihre Mutter getötet wurde. Wir wollten sie nicht dalassen, damit die CIA sie nicht auch umbringen konnte, also haben wir sie mitgenommen.« Jargos Stimme klang leise und beruhigend. »Das alles ist nur ein furchtbares Mißverständnis, Evan.«


  Sie hatten Carrie gefangen. Damit erklärte sich auch ihr Verhalten, nachdem er nach Austin gefahren war. Sie hatten Carrie gezwungen, ihren Job zu kündigen und ihn anzurufen, als er mit Durless in dem Streifenwagen saß, weil sie herausfinden wollten, wo er steckte.


  »Carrie ist wirklich unschuldig, Evan. Ich halte sie für eine großartige junge Frau. Ich würde sie gern freilassen, und das werde ich auch tun, sobald ich diese Dateien habe. Sie können sich ungestört mit Carrie unterhalten. Dann bringe ich Sie zu Ihrem Vater. Er kann es kaum erwarten, mit Ihnen zu sprechen.«


  Evan wollte etwas sagen, aber ihm kam kein Wort über die Lippen. Er starrte nur Carrie an, und sie schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Was ist, Evan?«


  Evan wartete weiterhin darauf, daß die Regierungsvertreter sich endlich auf sie stürzten. Bricklayer wartete vielleicht bereits in der Nähe, sah zu, wie sich das Drama entwickelte. Doch nichts geschah.


  »Sie lassen Carrie frei, jetzt, sofort«, sagte Evan schließlich. »Sie geht zu dem Sicherheitsbeamten dort drüben und erklärt ihm, daß sie krank ist und sofort in ein Krankenhaus gebracht werden muß. Wenn sie in Sicherheit ist, ruft sie mich unter einer Nummer an, die ich ihr gebe. Dann holen Sie mir meinen Vater ans Telefon. Ich rede mit ihm, und dann, erst dann, gebe ich Ihnen die Dateien.«


  »Ich glaube sehr stark an Kompromisse, Evan.« Jargo hielt Evan einen kleinen PDA ans Ohr, einen Taschencomputer, und drückte eine Taste.


  »Evan.« Die Stimme seines Vaters. Mitchell Casher hörte sich müde an, beinahe verzweifelt. »Von Jargo oder seinen Leuten droht dir keine Gefahr. Es war die CIA. Geh bitte mit ihnen, damit wir wieder zusammenkommen. Es war ein Fehler von dir, ihnen nicht zu vertrauen. Die CIA hat deine Mutter umgebracht, nicht Jargo. Arbeite mit ihm zusammen!«


  Jargo stellte den Stimmenrecorder wieder ab. »Damit habe ich Ihre erste Forderung erfüllt.«


  »Ich sagte Telefon, keine Aufzeichnung. Mein Vater hätte all das sagen können, weil Sie ihn gezwungen haben. Und anschließend könnten Sie ihm ohne weiteres eine Kugel in den Kopf gejagt haben.«


  »Ich möchte Ihnen versichern, Evan, daß ich Ihrem Vater niemals etwas antun würde«, erwiderte Jargo gedämpft. »Und Ihnen ebensowenig. Wenn Sie nicht mit mir kommen wollen, gut. Sie und Carrie können hier verschwinden, sobald ich die Dateien habe.«


  »Als wenn ich Ihnen trauen könnte.«


  »Das liegt ganz an Ihnen.« Jargo zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie lieber darauf bauen wollen, daß die CIA Sie nicht sofort erschießt, sobald Sie nach draußen treten, ist das Ihre Sache. Geben Sie mir die Dateien, dann können Carrie und Sie hier hinausspazieren, wenn Sie wollen. Führen Sie ein wunderbares Leben. Allerdings habe ich die starke Vermutung, daß die CIA dieses wundervolle Leben erheblich abkürzen wird. Sie können auch mit mir kommen. Ich bringe Sie zu Ihrem Vater und beschütze Sie vor diesen Mistkerlen.«


  »Sie haben mir versprochen, meinen Vater mitzubringen. Sie haben nichts davon gesagt, daß er nicht hierherkommen wollte, um mich zu sehen.«


  »Das Gesicht Ihres Vaters ist in allen Nachrichten. Sie und er sind die meistgesuchten Männer im ganzen Land. Ihm gefiel der Gedanke nicht, reisen zu müssen. Nicht, solange die CIA ihn genauso jagt, wie sie Ihre Mutter gejagt hat.«


  »Ich glaube Ihnen nicht. Wir hatten einen Deal, und Sie haben eigenmächtig die Bedingungen geändert.«


  »Die Welt ändert sich ständig, Evan. Nur Narren ändern sich nicht mit ihr.«


  »Schön. Ihre Welt hat sich jedenfalls soeben verändert. Schauen Sie zu den Elefanten hinüber«, forderte Evan ihn auf.


  Langsam drehte Jargo den Kopf, überflog einmal kurz die Besucher vor dem Elefantengehege und sah dann Evan wieder an.


  »Danke für die schöne Profileinstellung«, meinte Evan. »Sie werden gefilmt. Von einer Digitalkamera mit einer sehr starken Linse. Damit bekomme ich ausgezeichnete Aufnahmen von Ihnen und Dezz, die sich blendend ausdrucken lassen.«


  »Das werden Sie nicht wagen.«


  »Ich habe im ganzen Land Freunde unter den Dokumentarfilmern. Wenn Sie mir oder Carrie etwas antun, werden Sie der Star in den Abendnachrichten. Und Sie können die versteckte Kamera nicht finden, bevor meine Freunde weg sind. Ich habe Ihnen meine Forderungen genannt, wenn ich Ihnen die Dateien geben soll. Ich will mit Carrie reden. Sofort.«


  Jargo machte eine kurze Geste, woraufhin Carrie zu ihnen lief. Dezz blieb, wo er war.


  »Evan«, sagte sie.


  »Nicht anfassen.« Jargo hielt sie mit ausgestrecktem Arm zurück.


  »Geht es dir gut?« murmelte Evan.


  Carrie nickte. »Alles klar. Sie haben mir nichts getan.«


  »Es tut mir so leid«, erklärte Evan.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloß ihn jedoch wieder.


  »Carrie geht, so wie ich es gesagt habe«, meinte Evan.


  »Sie sind nicht sehr klug, Evan«, erwiderte Jargo. »Ich hätte Carrie gehen lassen, sobald Sie mir die Dateien gegeben hätten. Aber wenn ein Film von mir existiert, brauche ich den ebenfalls.«


  »Erst wenn Carrie weg ist.« Evan sah den Mann scharf an. »Sobald Carrie in Sicherheit ist, gebe ich Ihnen den Film und meinen Musicplayer. Darauf sind die Dateien gespeichert. Ich habe keine weiteren Kopien. Haben Sie das verstanden?«


  »Nein. Ich will die Dateien und den Film, dann erst geht Carrie. Wenn Sie eine Kamera auf uns gerichtet haben, werde ich Ihnen ganz bestimmt nichts tun, falls Sie das annehmen. Wir können uns einfach trennen, wenn Sie Ihren Vater nicht sehen wollen«, fügte Jargo hinzu.


  Carrie riß sich von Jargo los, sie trat zu Evan und umarmte ihn schluchzend. Er umarmte sie ebenfalls und sog den wunderbaren Duft ihres Haares ein, ohne Jargo dabei aus den Augen zu lassen.


  »Vertrau mir«, hauchte Carrie in Evans Ohr. Im nächsten Moment zog sie eine kleine Pistole aus ihrem Mantel, drehte sich zu Jargo um und rammte sie ihm unter das Kinn. »Sag Dezz, er soll verschwinden, sonst schieße ich dir ein Loch in den Hals.«


  Jargo riß erschrocken die Augen auf.


  Sie zog ihn vor sich und Evan, so daß Jargo zwischen ihnen und Dezz stand. »Es ist alles okay, Evan. Wir kommen hier raus. Er hat eine Waffe in der Manteltasche. Nimm sie ihm ab.«


  »Carrie, was zum …?«


  »Tu einfach, was ich sage!«


  Evan gehorchte und zog eine Pistole aus Jargos Manteltasche. Dabei riskierte er einen kurzen Blick in Richtung des Restaurants, wo Shadey stand. Er hatte eine Tasche dabei, in dessen Seite sie ein Loch geschnitten hatten, durch das die Kameralinse filmen konnte.


  Dezz war losgestürmt, blieb jedoch etwa fünf Meter vor ihnen stehen und starrte auf die kleine Waffe, die Carrie seinem Vater unter das Kinn drückte. Carrie nahm die Waffe herunter und preßte sie Jargo ins Kreuz, wo sie nicht so leicht zu sehen war.


  »Zurück, Dezz!« rief Carrie und flüsterte Evan dann zu: »Wenn er näher kommt, erschieß ihn!«


  Evan nickte, immer noch benommen von der Wendung der Ereignisse.


  »Evan, Sie machen einen Riesenfehler«, sagte Jargo. »Ich bin derjenige, der Ihnen helfen kann, nicht dieses verlogene Miststück.«


  Dezz starrte seinen Vater an und schien fieberhaft nachzudenken. Plötzlich sprang er drei Meter zur Seite und packte eine junge Mutter, die einen Kinderwagen mit einem quengelnden Kleinkind schob. Er hielt der Frau eine Pistole an den Hals, zerrte sie herum und brachte sie zwischen sich und Evan. Die junge Mutter wurde bleich vor Entsetzen.


  »Verdammt!« sagte Carrie.


  »Wir wär’s mit einem Tausch?« rief Dezz.


  Eine andere Frau sah die Waffe in seiner Hand, schrie nach dem Sicherheitsdienst und rannte weg.


  Carrie stieß Jargo zu Boden. »Lauf, Evan!« rief sie.


  Dezz stieß seine Geisel zur Seite. Die Frau griff sich ihr Kind aus dem Wagen und flüchtete. Dezz rannte auf Evan und Carrie zu und zielte mit seiner Pistole auf sie. Überall um sie herum schrien die Menschen auf. Carrie feuerte an Evan vorbei auf Dezz, der sich jedoch mit einem Sprung über eine Bank in Sicherheit brachte.


  Panik brach aus. Die Menschen stürmten zum rettenden Ausgang; Lehrer trieben ihre Schüler zusammen, Eltern hatten ihre Kinder auf den Arm genommen.


  Ein Sicherheitsbeamter des Zoos rannte auf sie zu. »Auf den Boden!« blaffte er. »Sofort!«


  Eine Kugel, die Dezz abgefeuert hatte, riß Splitter aus einer Palme dicht neben dem Kopf des Wachmanns. Der Mann ging hinter dem dicken Stamm in Deckung.


  Carrie packte Evans Arm. »Lauf! Wenn du am Leben bleiben und deinen Vater retten willst!«


  Er lief mit ihr und stürmte zwischen den panischen Touristen weiter in den Zoo hinein. Als er zurücksah, konnte er Shadey nicht mehr entdecken. Evan hatte ihm eingeschärft, auf jeden Fall das Filmmaterial über Jargo in Sicherheit zu bringen, ganz gleich, was passierte.


  »Der Eingang«, meinte Evan. »Er liegt in der anderen Richtung …«


  »Weiß ich!« unterbrach Carrie ihn. »Aber sie können uns zu einfach den Weg abschneiden. Wir müssen hier lang.«


  Da er schneller laufen konnte, packte er Carrie am Arm und zog sie mit sich.


  Dezz verfolgte sie durch die fliehenden Besucher und holte rasch auf. Er hatte seine Waffe gezogen, so daß die Menschen einen großen Bogen um ihn schlugen und ihm den Weg freimachten. Jargo folgte ihm. Ein Mann in einem T-Sweatshirt wollte Dezz aufhalten, aber der schlug ihm hart mit der Pistole ins Gesicht. Dezz und Jargo ließen sich nicht aufhalten, und während sie liefen, reichte Dezz seinem Vater eine zweite Pistole.


  Evan und Carrie rannten an dem Karussell des Zoos vorbei, in dem laute Musik ertönte und wo die erste Fahrt des Tages vorbereitet wurde. Sie erreichten das Schienengleis des Swamp Train, der kleinen Bimmelbahn, die durch den Zoo fuhr. Im nächsten Abschnitt waren die Tiere aus Südamerika untergebracht. Evan hielt Ausschau nach einem Ausgangsschild oder nach einem Gebäude, in dem sie sich verstecken konnten. Sie liefen über einen Holzsteg. Rechts davon lag ein Weiher, in dem eine Schar Flamingos stand, und links waren Freigehege für Lamas, in dem einige Pinien wuchsen. Eine Familie mit drei Kindern bewunderte von dem Steg aus die Flamingos und fotografierte.


  »Über das Geländer!« rief Evan. Sie konnten nicht an der Familie vorbeilaufen, weil die dann zwischen ihnen und ihren Verfolgern stehen würde.


  Carrie sprang über die hölzerne Absperrung und stürzte in das Gehege. Ein paar Lamas schauten ihnen desinteressiert zu. Der Boden war hart und staubig. Sie rannten zu einem dichten Kieferngehölz am hinteren Ende des Geheges.


  »Zu den Bäumen!« rief Carrie. Sie duckten sich zwischen die Kiefern. Im selben Moment schlug eine Kugel in einen Stamm ein.


  »Über den Zaun!«


  Sie kletterten hastig darüber und ließen sich auf den unbefestigten Weg hinter dem Gehege fallen. Der stechende Geruch der Wölfe aus dem danebenliegenden Käfig drang ihnen in die Nase. Carrie und Evan liefen einen engen Pfad entlang, den offenbar nur die Tierpfleger benutzten. Auf der einen Seite reihten sich Lagenschuppen, auf der anderen lagen die Rückfronten der Südamerikagehege. Sie suchten eine offene Tür, aber alle waren verschlossen.


  Evan sah durch das Dickicht und die Zäune hindurch, wie Jargo über den Holzsteg lief, vorbei an der Familie mit den Kindern. Dezz folgte ihnen durch das Lamagehege.


  Sie versuchten, Evan und Carrie in die Zange zu nehmen.


  »Laß deinen Kopf unten.« Carrie drückte ihm den Kopf herunter. »Da oben sind Überwachungskameras. Besser, wenn sie dein Gesicht nicht aufnehmen.«


  Evan gehorchte, und sie rannten, den Blick zu Boden gerichtet. Der Pfad war eine Sackgasse. In einem Käfig aus Glas und Stein wurde eine Jaguarfamilie gehalten. Das Gehege zählte zu den Hauptattraktionen des Zoos und war einem alten Maya-Tempel nachempfunden.


  Sie kletterten über das mit einer Kette gesicherte Gittertor am Ende der Sackgasse und landeten auf einem gepflasterten Weg für die Besucher des Jaguargeheges. Die Tiere lagen faul hinter dem dicken Glas. Eins fauchte sie an und zeigte seine spitzen Fänge.


  Jargo stürmte auf die Maya-Plaza, sah Carrie und feuerte. Das Geschoß prallte singend von einer Maya-Steinfigur ab. Die Jaguare fauchten und schlugen mit den Tatzen.


  Carrie und Evan stürmten weiter, durch dichtes Unterholz und über gepflasterte Wege, an einem anderen falschen Tempel mit Klammeraffen und an einem Spielplatz vorbei, der einer archäologischen Ausgrabungsstätte nachempfunden war. Sie stolperten durch einen Bach, der von dichtem Bambus gesäumt wurde, und hasteten die andere Seite hoch auf einen weiteren gepflasterten Weg. Ein paar Mütter mit ihren Kindern starrten sie an, während sie gemächlich vorüberschlenderten.


  »Da kommt ein Verrückter mit einer Pistole!« schrie Carrie. »Gehen Sie in Deckung!«


  Die Mütter verließen eilig den Weg. Jargo rannte an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten.


  »Evan!« schrie er. »Ich kann dir deinen Vater zurückgeben!«


  Carrie wirbelte herum und feuerte. Jargo ging in dem Bambus in Deckung. Evan rannte an einem Schild vorbei, auf dem stand: ZUTRITT VERBOTEN. NUR FÜR ZOOANGESTELLTE! Carrie folgte ihm. Der Weg mußte zu einem Gebäude führen, einen Ort, an dem sie sich verbarrikadieren konnten. Jargo würde vor der Polizei fliehen, die mittlerweile sicher den Zoo stürmte.


  Evan kam an einen niedrigen Zaun, sie sprangen beide hinüber und liefen zu dem nächsten niedrigen Zaun. Dann blieben sie abrupt stehen.


  Alligatoren. Auf der anderen Seite der knapp einen Meter hohen Barriere lagen sie auf einer Sandbank. Dazwischen befand sich nur ein schmaler Streifen Wasser, der bis an den hölzernen Fußweg des Louisiana-Swamp-Geheges reichte. Dort schlenderten die Besucher in sicherem Abstand über dem Wasser und bewunderten die Reptilien aus gebührender Entfernung. Drei der Alligatoren sonnten sich auf der Sandbank. Kaum einen Meter von Carrie und Evan entfernt.


  Hinter ihnen zischte eine Kugel, die aus einer schallgedämpften Pistole abgefeuert worden war. Das Projektil erwischte Carrie an der Schulter. Sie kam ins Stolpern und schrie auf. Auf dem Weg oberhalb des Wassers rief jemand nach der Polizei. Lautsprecher erwachten krachend zum Leben und befahlen allen Besuchern, ruhig und ohne Panik zu den Ausgängen zu gehen.


  Evan hielt Carrie mit einem Arm fest und zielte mit der anderen Hand. Stehenzubleiben bedeutete den sicheren Tod. Die Alligatoren sahen fett und duselig aus und waren vermutlich nicht hungrig. Evan hoffte es zumindest. Er sah, wie Dezz hinter einem Baum hervorlugte, und feuerte ohne Pause, um ihn ins Dickicht zurücktreiben, während er Carrie über den Zaun half.


  »Dezz … haßt Reptilien«, keuchte sie. »Er hat Angst vor ihnen.«


  Evan wußte nicht genau, ob er noch eine Patrone im Magazin hatte. Er trieb Carrie an den ruhenden Alligatoren vorbei. Dabei stolperte er über den Schwanz eines Tieres, das sein weißes Maul mit den rasiermesserscharfen Zähnen aufriß und drohend zischte, aber gleichzeitig watschelte es langsam vor ihnen weg.


  Riechen sie das Blut? Evan wußte so gut wie nichts über Alligatoren.


  »Lauf weiter!« sagte Carrie. »Bring dich in Sicherheit.«


  »Nein. Weiter!« Dezz würde sie nun wieder verfolgen, weil Evan nicht mehr auf ihn schoß. Er sah, wie Dezz näher kam, und zielte sorgfältig, doch seine Waffe klickte nur, weil das Magazin leer war. Evan und Carrie sprangen in das algengrüne Wasser. Er hörte, wie eine Kugel über ihre Köpfe hinwegzischte.


  Evan hielt Carries Waffe über das Wasser, aber er konnte nicht gleichzeitig schwimmen, Carrie stützen und schießen. Die Entfernung zu dem Holzsteg kam ihm wie eine Meile vor. Die Leute flüchteten von dem Steg, Mütter zerrten ihre Kinder mit sich, und ein Mann brüllte in sein Handy.


  Dezz stieg vorsichtig über den Zaun und zielte auf die Alligatoren, die an ihm ebensowenig Interesse zeigten wie zuvor an Evan und Carrie.


  Evan schob Carrie vor sich her. »Helfen Sie uns!« schrie er zu dem Holzsteg hinauf. Der Mann mit dem Handy deutete nach rechts.


  Ein Baumstamm lag zwischen ihnen und dem Holzsteg. Nein, es war gar kein Holzstamm, sondern ein Alligator, der, von ihnen abgewandt, halb unter Wasser lag. Das gefährliche Reptil ignorierte den Aufruhr hinter sich völlig.


  Carrie arbeitete sich zum Holzsteg vor. Evan hörte ein Zischen hinter sich. Eines der Reptilien auf der Sandbank riß sein Maul weit auf und drohte Dezz, worauf er den Rückzug antrat und wieder zurück über den Zaun stieg. Er wirkte verängstigt und gleichzeitig wütend.


  Die Alligatoren bewegen sich im Wasser schneller, dachte Evan. Carrie blutet. Zieht sie das Blut an wie Haie? Carrie hatte es bis zu den hölzernen Stützpfeilern geschafft. Der Mann mit dem Handy reichte ihr die Hand, ein anderer Mann hielt ihn fest, und gemeinsam zogen sie Carrie auf den Holzsteg.


  Evan beobachtete, wie der Alligator, den er für einen Baumstamm gehalten hatte, nun auf ihn zu schwamm. Es sah elegant und gleichzeitig ungeheuer rasant aus, wie das Tier sich bewegte. Doch bevor das Reptil heran war, hatte auch er den Holzsteg erreicht. Die beiden Männer zogen ihn hoch. Zwei Meter hinter ihm riß der Alligator drohend sein Maul auf und beobachtete Evan mit seinem alterslosen Blick. Einer seiner Retter versuchte ihm die Pistole aus der Hand zu winden, doch Evan wehrte sich.


  »Bitte!« sagte er. »Ich brauche die Waffe!«


  »Nie im Leben, Arschloch!« Der Mann mit dem Handy stieß Evan seine Hand gegen die Brust und drückte ihn gegen das Geländer. »Ich habe die Polizei verständigt. Sie bleiben schön hier!«


  Evan sah zur Sandbank hinüber. Dezz war weg, vom Bambus verschluckt. Und von Jargo war nichts zu sehen.


  »Die Frau ist wirklich angeschossen worden!« meinte der andere Mann. »Heiliger Himmel!«


  Evan packte Carrie an der Hand, stieß den Mann mit dem Mobiltelefon zur Seite und lief los. Auf der Plattform standen mehrere altmodische Schaukelstühle, in denen zwei ältere Ladys saßen. Sie waren versteinert vor Schreck und umklammerten ihre Handtaschen, als Evan und Carrie an ihnen vorbeiliefen. Am Ende des Holzsteges lag ein Souvenirladen, mit einem Geländer neben der Eingangstür. Sie sprangen darüber und landeten auf einem Weg, der zu einer Kinderstation für Wildtiere führte, die wie eine kleine Baracke aussah. Kleine Boote ankerten davor in einer künstlichen Lagune. Sie rannten zum Ende der Baracke und kletterten über einen Zaun aus Maschendraht, um auf einen schmalen Pfad zu gelangen. Carrie blutete heftig aus ihrer Schulterwunde und keuchte vor Anstrengung. Plötzlich sahen sie, wie Jargo von rechts und Dezz von links heranstürmten.


  »Gib auf, Evan!« schrie Jargo.


  »Bleiben Sie zurück, sonst sehen Sie Ihr Gesicht in den Abendnachrichten.«


  Jargos Unentschlossenheit war ihm deutlich anzusehen. »Wenn Sie jetzt weglaufen, sehen Sie Ihren Vater nie wieder.«


  Carrie packte seine Hand, und sie liefen weiter, ohne darauf zu achten, ob auf sie geschossen wurde oder nicht. Auf einer asphaltierten Straße, zu der sie gelangten, fuhren Tierpfleger in einem Elektrokarren hinter ihnen her und brüllten aufgeregt in Walkie-Talkies. Sie überwanden den nächsten Zaun und stolperten über einen Parkplatz und eine Wiese. Evan sah sich um. Kein Zeichen von Dezz oder Jargo.


  Als sie sich am Rand des Zoogeländes befanden, hörten sie die Sirenen der Polizeiwagen.


  »Hast du Schmerzen?« fragte Evan.


  Carrie schüttelte mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. »Machen wir, daß wir hier wegkommen!« keuchte sie.


  Hinter dem Parkplatz sahen sie das Blaulicht der Streifenwagen in der Nähe des Haupteingangs.


  »Moment.« Er stützte sie. »Ich bringe dich zu einem Arzt.«


  »Keinen Arzt. Evan, du mußt tun, was ich dir sage. Ich habe dich vom ersten Tag an beschützt. Es tut mir sehr leid, daß ich dich anlügen mußte.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Ich arbeite für Bricklayer.«


  Evan blieb wie angewurzelt stehen. »Was?«


  Sie legte ihre Hand, die sie gegen ihre Schulterwunde gepreßt hatte, auf seinen Arm. Ihre Finger waren blutüberströmt. »Ich … ich sollte dich beschützen.«


  »Mich beschützen? Seit wann?«


  Carrie steuerte ihn auf einen Pfad, der durch Dickicht führte. »Jargo glaubte immer, daß ich für ihn arbeite. Er dachte, ich würde dich heute für ihn umbringen. Aber ich würde dir nie etwas antun. Niemals.«


  Evan führte sie zu dem gestohlenen Pick-up. Die Sirenen wurden lauter. Er half ihr auf den Beifahrersitz und sah sich dabei hektisch nach Jargo und Dezz um.


  Carrie sackte zusammen. »Bricklayer und ich arbeiten für die CIA, Evan«, stieß sie hervor. »Ich darf dir das eigentlich nicht sagen, aber du mußt es wissen.« Sie biß vor Schmerzen die Zähne zusammen.


  CIA. Wie Gabriel. Sie arbeitete für die Leute, die seine Mutter umgebracht hatten. Das zumindest hatte Jargo gesagt. Aber nein, er konnte Jargo kein Wort glauben.


  »Da sind sie«, meinte sie, als er sich hinter das Steuer setzte. »In dem silberfarbenen Landrover.« Jargo und Dezz versuchten zu wenden, vorbei an den Polizeiwagen. Evan konnte Shadey nirgends unter den Leuten entdecken, die auf den Parkplatz strömten. Ein Krankenwagen stand mit blinkenden Lichtern da.


  Evan fuhr über den Parkplatz und dann über den Rasen. Er nahm Richtung auf die Straße vor dem Zoo, die ihn vom Audubon-Park trennte.


  »Jargo hat uns gesehen«, sagte Carrie. »Und du hast keine Erfahrung damit, ein Fluchtauto zu fahren.«


  »Ich habe in Houston Auto fahren gelernt.« Evan war wie berauscht von Furcht und Adrenalin. Er raste über die Magazine Road, hupte wie ein Verrückter und holperte über den Randstein in den ausgedehnten Audubon-Park. Denk nach! hämmerte er sich ein. Sieh voraus, was sie als nächstes versuchen, und bereite dich darauf vor. Du kannst dir keinen Fehler leisten!


  Im Rückspiegel sah er, wie der Landrover beinahe ein anderes Fahrzeug rammte und ihm über die Wiese neben dem Parkplatz und den Magazinen folgte. Jargo hielt den Daumen auf der Hupe.


  Die Jogger, die durch den Park liefen, starrten Evan an, als er mit aufheulendem Motor über die Wiese fegte. Der nördliche Rand des Audubon-Parks lag an der vielbefahrenen St. Charles Avenue. Er hatte vergessen, daß im Garden District jeder auf der Straße parkte. Der Bordstein wurde lückenlos von Autos gesäumt, und der Hauptausgang des Parks wurde von der Straße her mit großen Betonzylindern abgesperrt.


  Hier kam er nicht heraus.


  Er bog nach links ab und erspähte eine Lücke an der St. Charles, Ecke Walnut, an der anderen Seite des Parks. Dort war eine Parkverbotszone vor einer alten Stadtvilla, die zu einem Hotel umgebaut worden war. Der Pick-up rumpelte über den Bordstein, als Evan auf die Walnut fuhr. Er bog sofort nach rechts auf die St. Charles ab, tiefer in den Garden District hinein.


  Allmählich geriet er in Panik. Die St. Charles war alles andere als eine Rennstrecke. Alle paar Blocks gab es eine Ampel, und auf der breiten Mittelspur verliefen zwei Bahngleise, auf der die grünen Straßenbahnen hin und her bummelten. Touristen beugten sich aus den Fenstern und machten Fotos von den beeindruckenden Villen. Wo sich keine Ampel befand, kreuzte eine Wendespur, auf der die Autos sich in die andere Richtung der Avenue einordnen konnten.


  Der Verkehr war um zwanzig nach zehn morgens nicht sonderlich dicht. Evan hörte hinter sich ein Krachen. Der Landrover schoß dicht hinter ihm aus dem Audubon-Park. Er hatte eine Lücke an der gegenüberliegenden Ecke des Parks genommen. Kugeln schlugen in die Stoßstange des Pick-up ein, während der Rover immer dichter herankam.


  »Er schießt auf die Reifen.« Carrie zitterte von dem Schock. Das Blut aus der Schulterwunde hatte ihre Bluse tiefrot gefärbt.


  Vor ihnen stand eine Ampel auf Rot. Die anderen Fahrzeuge bremsten.


  Evan steuerte den Pick-up auf die Mittelspur, überfuhr einige Fliedersträucher und wich den Hochspannungsmasten aus, von denen die Bahn mit Elektrizität versorgt wurde. Dann gab er Vollgas.


  Eine Kugel durchschlug die Heckscheibe. Der Schuß war von rechts gekommen. Splitter landeten auf seinem Hinterkopf.


  »Fahr weiter!« schrie Carrie.


  Evan raste an der Ampel vorbei. Zum Glück stand niemand auf der Abbiegerspur in der Mitte. Im Rückspiegel sah er, wie der Rover das Manöver mitmachte und dabei ständig aufholte.


  Dann tauchte ein Minivan vor ihm auf. Zwei Kinder starrten aus dem Rückfenster überrascht auf den Pick-up, der auf sie zuraste.


  Evan bog wieder auf die St. Charles ein, verfehlte den Minivan nur knapp und streifte einen geparkten Wagen. Es krachte, und der Pick-up wurde durchgeschüttelt. Weiter nach rechts konnte er nicht fahren, weil die gesamte St. Charles von geparkten Wagen gesäumt wurde, und die Vorgärten der meisten Häuser des Garden District waren umzäunt oder sogar mit Mauern geschützt.


  Eine weitere Kugel schlug in das Heck des Pick-up ein. Dieser Abschnitt der Mittelspur wurde von dichten Büschen gesäumt. Nachdem Evan an einem weiteren Wagen vorbeigefahren war, der an einer Querstraße auf der Mittelspur wartete, um in Richtung Westen auf die St. Charles abzubiegen, pflügte er durch die Sträucher hindurch, weil er auf der mittleren Spur vermutlich weniger Menschen in Gefahr brachte als auf der Straße.


  Dann sah er die Straßenbahn, die ihm auf der linken Spur entgegenkam, und drückte auf die Hupe.


  Der Straßenbahnfahrer griff hektisch nach seinem Mikrofon und brüllte etwas hinein. Evan bog mit quietschenden Reifen nach links ab und brachte die Straßenbahn zwischen sich und Jargo.


  Vor sich sah er zwei Streifenwagen, die mit eingeschaltetem Blaulicht und heulenden Sirenen auf ihn zukamen.


  Evan schlug das Steuer nach rechts ein, um wieder auf die Mittelspur zu gelangen. Eine weitere Straßenbahn näherte sich, und er fuhr weiter, auf die St. Charles zurück. Er kam an eine Querstraße und bog scharf in sie ein. Dann nahm er die nächste links und fuhr durch eine Wohnstraße mit schmucken Häusern. Auf der Straße parkten Wagen. Er bog bei der nächsten Gelegenheit ab.


  »Fahr hier rein!« befahl Carrie.


  Sie deutete auf eine Einfahrt an der Ecke. Ein strahlend gelbes Geschäftshaus, in dessen Schaufenstern Antiquitäten standen. Evan begriff, was Carrie meinte. Die Parkplätze befanden sich hinter dem Gebäude. Er jagte durch die Einfahrt auf den Parkplatz und hielt an.


  Sie warteten.


  Der Rover schoß auf der Straße an ihnen vorbei. Die Beifahrerseite war stark verbeult. Evan zählte bis zwanzig, aber der Rover kehrte nicht zurück.


  »Was jetzt?« Evan erkannte seine eigene Stimme nicht mehr. Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund, und ihm zitterten die Hände.


  »Auf der St. Charles wird es gleich von Polizei wimmeln«, sagte Carrie. »Bieg in eine Parallelstraße ein. Dann fahren wir auf die Interstate und zum Flughafen.«


  »Du mußt zuerst in ein Krankenhaus.«


  »Nein. Die Polizei wird schon bald Fahndungsfotos von uns herausgeben.«


  Er zog ihr behutsam die Bluse von der Schulter. Die kleine, bösartig aussehende Wunde klebte von Blut.


  »Du brauchst einen Arzt.«


  »Bricklayer wird mir helfen.« Carrie schloß die Augen und legte ihre Hand auf seine. »Du hast keinen Grund, mir noch zu vertrauen, aber wir haben uns eben gegenseitig das Leben gerettet. Das bedeutet doch etwas, oder nicht?«


  Evan wußte nicht, was er darauf erwidern sollte.


  Sie schlug die Augen wieder auf. »Eine Regierungsmaschine kann uns an einen sicheren Ort bringen. Dort überlegen wir, wie wir deinen Vater befreien können.«


  »Warum sollte die CIA meinen Vater befreien? Er gehört nicht zu ihnen. Und wenn er für Jargo arbeitet, betrachten sie ihn sogar als ihren Feind.«


  »Mit der Hilfe deines Vaters könnten wir Jargo zur Strecke bringen. Gewisse Leute in der CIA und Jargo haben eine Vereinbarung getroffen. Jargo verkauft Informationen an alle möglichen Länder, an jeden beliebigen Geheimdienst und an alle Extremistengruppen, die sich dafür interessieren. Wir versuchen, seine Kontakte innerhalb der CIA ausfindig zu machen, um die Verräter auszuschalten. Ich bin verdeckt für die CIA tätig und habe im letzten Jahr in ihrem Auftrag für Jargo gearbeitet.«


  »Ein Jahr«, flüsterte Evan.


  »Wir konnten bis auf Dezz keinen einzigen seiner Mitarbeiter identifizieren, aber er verfügt über ein ganzes Netzwerk von Agenten. Deine Eltern … haben ebenfalls für ihn gearbeitet.«


  Evan schluckte unwillkürlich. »Ich kann wohl nicht so tun, als wären sie an alldem hier vollkommen unschuldig, oder?«


  »Niemand kann dir sagen, was du tun sollst. Das habe ich schon früh gelernt.«


  »Aber Jargo weiß jetzt, daß du dich gegen ihn gestellt hast. Er wird meinen Vater einfach umbringen.«


  »Nein. Er will deinen Vater nicht töten. Dein Vater ist Jargos schwacher Punkt. Das müssen wir uns zunutze machen.«


  Flughafen oder Krankenhaus. Evan mußte sich entscheiden. Sollte er der Fremden trauen, die neben ihm saß, oder der Frau, die er liebte? Er startete den Wagen und verließ vorsichtig den Parkplatz. Von Jargo war nichts zu sehen. Evan fuhr durch den District und bog schließlich wieder auf die St. Charles ein. Er fuhr durch den Lee Circle und auf den Highway, der auf die Interstate 10 mündete. Es herrschte nur wenig Verkehr. Allmählich beruhigten sich seine Nerven.


  »Also kanntest du mich, lange bevor ich dich kennengelernt habe«, sagte er.


  »Ja.«


  »Unsere Beziehung war nur ein Trick. Eine Show.«


  »Du verstehst das nicht.«


  »Nein, ich verstehe es nicht. Ich verstehe nicht, wie du mich so anlügen konntest.«


  »Damit wollte ich dich beschützen.« Ihre Stimme klang schrill vor Aufregung. »Hättest du mir denn geglaubt? Wenn ich gekommen wäre und gesagt hätte: ›Hi, Evan, ein freischaffender Spion und die CIA interessieren sich für dich. Und hast du vielleicht auch noch Lust, mit mir ins Kino zu gehen?‹«


  »Meine Mutter – hast du Jargo erzählt, daß ich nach Austin fahren würde?«


  »Nein. Jargo hat meine Mailbox abgehört. Er hat die Nachricht abgefangen.«


  Hätte ich Carrie die Nachricht nicht hinterlassen, würde meine Mutter noch leben. Ihm stockte vor Trauer und Entsetzen der Atem. »Warum mußtest du an dem Morgen weg?«


  Sie schlug die blutigen Hände vor ihr Gesicht. »Ich wollte mir die Erlaubnis von Bricklayer einholen …«, Ihre Stimme brach, »… deine Überwachung zu beenden. Ich wollte dich und deine Mutter in Sicherheit bringen. Ich wollte das Unternehmen abbrechen, Jargo zu enttarnen. Ich mußte mit Bricklayer allein reden. Als ich von ihm zurückkam, warst du weg.«


  »Und das hast du Jargo auch gesagt?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich habe getan, als wüßte ich nicht, wo du bist.«


  »Du hast ihm gesagt, daß ich dich liebe, stimmt’s?«


  »Ja.« Carrie schloß die Augen.


  »Ihr müßt euch ja köstlich amüsiert haben.«


  »Nein! Denk so etwas nicht!«


  »Hast du die CIA zu mir nach Hause geschickt?«


  »Nein. Bricklayers Team ist nur sehr klein. Wir können keine großen Operationen durchführen. Wir dürfen unsere Existenz keinem der möglichen Verräter in der Firma enthüllen. Und wir dürfen eigentlich nicht einmal auf amerikanischem Boden operieren.«


  »Also sind meine Familie und ich einfach nur etwas ganz Besonderes!« meinte Evan. »Ich wüßte wirklich nicht, warum ich dir jetzt glauben sollte.«


  Carrie schwieg einige Sekunden lang. »Weil ich dich liebe und immer noch dieselbe Frau bin, der du vor einigen Monaten zum ersten Mal begegnet bist«, antwortete sie dann. »Ich habe dir gesagt, daß du mich nicht lieben sollst, und ich wollte auch nicht, daß du es sagst, aber ich wollte trotzdem, daß es passiert. Ich hatte Angst davor, daß man dir weh tut. Deshalb mein Entschluß, auszusteigen.« Sie beugte sich vor, sah in den Rückspiegel und suchte nach Polizeiwagen. Evan befolgte Carries Anweisungen und hielt an dem Büro einer kleinen Fluglinie in der Nähe des Flughafens, vor dem lediglich zwei Wagen parkten.


  »Drinnen warten Leute, die für Bricklayer arbeiten. Sein richtiger Name lautet Bedford. Wie du siehst, vertraue ich dir. Nur drei Leute innerhalb der CIA kennen seinen wahren Namen.«


  Evan schaute Carrie an. Er könnte einfach weglaufen. Er könnte verschwinden und sie nie wiedersehen – und keine Lüge mehr aus ihrem Mund hören.


  Er dachte an diesen Morgen vor drei Tagen, als er aufgewacht war, nachdem er sie in der Nacht träumerisch und gleichzeitig mit soviel Sicherheit geliebt hatte. Dennoch war sie weggegangen. Er dachte daran, wie schön sie gewesen war, als er sie das erste Mal in der Coffeebar gesehen hatte. Sie hatte ihm aufgelauert. Er erinnerte sich daran, wie sie in seinem Bett lag, an ihre weichen Küsse auf seinen Lippen. Vielleicht log sie ja, wenn sie behauptete, ihn zu lieben, aber er liebte sie. Sie war das Schlimmste, was ihm jemals widerfahren war. Und seine beste Chance, seinen Vater zurückzubekommen.


  Evan stieg aus dem Wagen und öffnete ihr die Tür.


  24. Kapitel


  Einen Mann gefangenzuhalten war, wie einen Blick in seine Seele zu tun. Jargo hatte gesehen, wie Männer, die er in seinem engen Gefängnis eingesperrt hatte, mit Verstorbenen redeten, wie sie weinten und schluchzten, nachdem sie tagelang vollkommen ruhig gewesen waren. Ein besonders Unglücklicher hatte sich in der Toilette ertränkt. Stärke wurde oft nur vorgetäuscht, Zuversicht war eine Masche und Mut eine Maske.


  Doch Jargo kannte Mitchell Casher schon lange. Mitchell war unfähig, jemanden zu hintergehen, den er liebte. Er vertraute nur wenigen, doch dafür reichte dieses Vertrauen so tief wie eine unterirdische Goldader.


  Mitchell lag auf dem Bett, mit einer schweren Kette um Taille und Knöchel gefesselt, die gerade so lang war, daß er die Toilette erreichen konnte. Er war unrasiert und ungewaschen, hatte aber trotzdem seine Würde nicht verloren. In dem Zimmer roch es nach den Trockensuppen, die Jargo ihm für die Zeit ihrer Abwesenheit dagelassen hatte.


  Jargo blieb stehen und beobachtete Mitchell, der ihn nicht begrüßte. Er zündete sich eine Zigarette an. Er hatte seit fünfzehn Jahren nicht mehr geraucht. Er sog den Rauch ein und hustete wie ein Anfänger. Dann betrachtete er die helle Glut der Zigarette.


  »Ich habe Angst davor, zu fragen«, sagte Mitchell Casher.


  »Und ich habe eine noch schwierigere Frage an dich«, entgegnete Jargo. »Ich muß darauf bestehen, daß du ehrlich antwortest.«


  »Ich war immer ehrlich zu dir.« Mitchell klang wie ein gebrochener, alter Mann, so wie der tote Mr. Gabriel. Jargo bot ihm eine Zigarette an, aber Mitchell schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen, Mitch. Wird Evan für dich kämpfen?«


  »Für mich kämpfen? Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  Jargo setzte sich auf einen Stuhl gegenüber von Mitchell Cashers Bett. Die Lampe, die weit oben an der Decke glühte, wo sie kein Gefangener erreichen konnte, war so schwach, daß einem die Augen schmerzten, wenn man etwas erkennen wollte. Der Raum besaß kein Fenster. Jargo hatte es vor Jahren zugemauert, nach einem bedauerlichen Zwischenfall, bei dem eine zerbrochene Glasscheibe und das Handgelenk eines sturen Informanten innerhalb von Castros Regime eine Rolle gespielt hatten. Jargo fand, daß Mitchell nichts versäumte, wenn er nicht hinaussehen konnte. Dicke Wolken hingen am Nachthimmel über dem südlichen Florida. »Wird er für dich kämpfen? Wird er versuchen, dich zu befreien?«


  »Nein.«


  »Ich habe lange über Carrie nachgedacht und das, was sie getan hat. Ich weiß nicht genau, ob sie für die CIA arbeitet. Auf jeden Fall hat sie Evan in ihrer Gewalt und wird ihn und seine Informationen an den Höchstbietenden verschachern. Ich nehme an, daß dieser Bieter die CIA sein wird.«


  Mitchell legte den Kopf in die Hände. »Dann laß mich frei. Ich kann dir helfen, ihn zu finden.«


  »Ihn finden? Wir beide können wohl kaum ins Foyer der CIA in Langley marschieren und ihn zurückfordern, oder?«


  »Sie werden ihn umbringen.«


  »Ja, aber nicht sofort.« Jargo zog noch einmal an der Zigarette. Diesmal beruhigte der Tabak seine Nerven. Man vergißt nie, wie man raucht, dachte er. Ebensowenig wie man nicht vergaß, wie man schwamm, liebte oder tötete.


  »Ich verstehe nicht …«


  Das Gespräch, das Jargo führte, glich dem Schleifen eines Diamanten. Man mußte sehr präzise vorgehen, um den gewünschten Effekt zu erreichen, und man bekam keine zweite Chance. »Evan hat mir gesagt, daß er eine Liste von unseren Klienten hat. Er kennt auch meinen Namen und weiß, daß Dezz mein Sohn ist. Also steht er entweder in Verbindung mit der CIA oder ist sogar im Besitz von weiter gehenden Informationen. Informationen über uns. Wer wir sind.«


  Mitchell sah ihn fassungslos an.


  »All unsere Klienten, Mitchell. Ist dir klar, welchen Schaden er anrichten könnte? Es ist eine Sache, wenn wir alle verschwinden und von vorn beginnen müßten. Aber all unsere Klienten? Wir würden uns nie wieder davon erholen, wenn die CIA diese Informationen bekäme.« Jargo blickte wieder auf die Zigarettenglut.


  »Ich schwöre dir, ich wußte nicht, daß Donna uns hintergeht!« erklärte Mitchell heiser.


  »Ich weiß, Mitchell. Sonst wärst du mit ihr weggelaufen.«


  »Dann laß mich dir helfen.«


  »Ich würde dich gern freilassen, aber du bist nicht in einem Zustand, in dem du von Nutzen sein könntest. Du könntest vielleicht sogar die einzige Chance gefährden, die ich habe …«, Jargo machte eine kunstvolle Pause, »um dir Evan sicher wiederzubringen.«


  »Die einzige Chance? Welche? Sag es mir.«


  Jargo beobachtete, wie seine Zigarette herunterbrannte. Er wartete und ließ Mitchell schmoren.


  »O Himmel, Evan.« Mitchell schlug die Hände vor sein Gesicht.


  »Ich habe dich nicht mehr weinen sehen, seit wir Jungen waren.«


  »Stell dir vor, dein Sohn wäre in ihren Händen.«


  »Dezz würde sich niemals lebendig fassen lassen. Du weißt doch, wie er ist.« Jargo sah Mitchell nicht an, sondern legte seine Hand auf dessen Arm.


  »Dann laß mich dir helfen. Bitte.«


  »Er behauptet, die Klientenliste zu haben, Mitchell.«


  »Ich wette, er lügt. Donna hätte ihm diese Informationen niemals gegeben. Es war ihr schlimmster Alptraum, daß er einmal die Wahrheit über uns herausfinden könnte.«


  »Stell dich der Realität, Mitchell. Die Dateien waren auf seinem Computer. Donna hatte die Koffer für ihre gemeinsame Flucht gepackt. Er ist zu ihr gefahren, ohne auf seine Freundin zu warten. Ich glaube, er wußte es. Und er weiß vielleicht auch, was diese Dateien wert sind.«


  »Evan … weiß nicht, wie er diese Informationen verkaufen kann. Er kann mit niemandem in Kontakt treten. Und er würde nicht wollen, daß mir etwas passiert.«


  »Du hast ihm nie etwas über deinen Beruf erzählt? Nicht ein einziges Mal?«


  »Niemals. Ich schwöre dir, er weiß nichts.«


  Du weißt nicht, was er weiß, und ich kann das Risiko nicht eingehen. Laut sagte Jargo: »Ich überlege, ob ich überhaupt versuchen sollte, Evan zurückzuholen. Wenn er vorhat, für dich zu kämpfen, wird er die Dateien nicht einfach der CIA übergeben. Er wird versuchen, einen Deal zu machen. Was uns möglicherweise ein wenig Zeit verschafft. Dieses Risiko versuche ich gerade einzuschätzen.«


  »Ich verstehe dich nicht.«


  Jargo beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch einen Zentimeter von Mitchell entfernt war. »Du weißt, daß hochrangige CIA-Mitarbeiter für mich arbeiten.«


  »Ich habe es vermutet.«


  »Außerdem habe ich auch Klienten innerhalb der Firma. Diese Leute sind in höchster Gefahr, wenn Evan die Dateien übergibt. Sie sind sozusagen bereits tot.« Jargo drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus. »Meine Leute innerhalb der CIA haben allen Grund, Evan für mich zu erwischen. Für uns.« Er legte Mitchell eine Hand auf die Schulter.


  »Sie werden ihm nichts tun?«


  »Nicht, wenn ich ihnen sage, daß ich ihn lebend haben will.« Die Lüge ging Jargo glatt über die Lippen.


  »Bitte, Steve, laß mich dir helfen. Laß mich helfen, meinen Sohn zu finden.«


  Jargo stand auf und traf eine Entscheidung. Er griff in seine Tasche, schloß die Kette auf und streifte sie Mitchell ab.


  Mitchell stand auf. »Danke, Steve.«


  »Geh duschen. Ich mache dir etwas zu essen.« Er umarmte Mitchell Casher ungelenk. »Wie wäre es mit einem Omelett?«


  Mitchell packte ihm am Hals, stieß ihn gegen die Wand, nahm ihm die Waffe ab und preßte sie ihm unter das Kinn. »Ein Omelett wäre großartig. – Nur damit wir beide uns nicht mißverstehen: Deine Leute werden meinem Sohn kein Haar krümmen. Mach ihnen klar, daß wir ihn lebend brauchen.«


  »Ich bin froh, daß wir das geklärt haben. Und jetzt laß mich los.«


  »Wenn sie meinen Sohn töten, bringe ich Dezz um.«


  »Laß mich los!«


  Mitchell ließ Jargo los, der seine Hand mit der Waffe behutsam zur Seite schob. »Genau das wollen unsere Feinde. Sie wollen, daß wir uns gegenseitig an die Kehle gehen.«


  Mitchell gab ihm die Waffe zurück. »Evan muß am Leben bleiben. Das ist die Bedingung. Ich kann meinen Sohn kontrollieren, sobald wir ihn wiederhaben.«


  »Ich tue alles, was ich kann, um ihn da herauszuholen. Dir ist ja wohl klar, daß er das bestgehütete Geheimnis in der Firma sein wird. Sie werden alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn zu verstecken und gegen uns aufzubringen. Meine Augen in der Firma werden auf entsprechende Signale achten. Irgendein Idiot in der CIA könnte einen Geheimkrieg gegen uns anzetteln, aber wir werden ihn mit unserem eigenen Pearl Harbour aufhalten.«


  Jargo ging nach unten und machte das Omelett. Die geschwungene Holztreppe lag im Schatten. Er mochte es nicht, wenn die Lampen im Flur hell brannten, obwohl alle Fenster sorgfältig verschlossen und von Vorhängen verdeckt waren. Zuviel Licht würde wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit brennen und möglicherweise unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Die Küche war groß und nur schwach erleuchtet. Dezz saß auf einem Stuhl und aß einen Schokoriegel. Er war mürrisch und verstockt. Im Fernseher lief CNN.


  »Schon irgendwelche Einzelheiten über unseren Ausflug heute?« fragte Jargo.


  »Nein. Ein paar Leute sind leicht verletzt worden, als sie in Panik zu den Ausgängen des Zoos rannten. Es gab keine Verhaftungen und keine Verdächtigen. Und auch keine Erwähnung eines Videofilms über uns.« Dezz biß in den Riegel. »Wenn wir die beiden erwischen, nehme ich mir Carrie, das Miststück, vor. Du kannst ihr deine Fragen stellen, und dann gehört sie mir. Dieses Jahr kommt Weihnachten früher.«


  »Falls Evan die Liste hat und sie der CIA übergibt, werden sie die Überwachung dieser Zielpersonen verstärken. Allerdings können sie nicht plötzlich zu viele Leute gegen uns mobilisieren, ohne daß ihnen unbequeme Fragen gestellt werden.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  Dezz konnte er anvertrauen, was er Mitchell nicht zu sagen gewagt hatte. »In der CIA wissen nur sehr wenige von unserer Existenz. Es gibt einen Mann, Codename Bricklayer. Seine wahre Identität konnte ich noch nicht herausfinden. Bricklayer soll die internen Probleme der CIA lösen, zum Beispiel was den Einsatz von freiberuflichen Killern oder den Diebstahl von Industriegeheimnissen angeht. Im Prinzip will Bricklayer uns aus dem Geschäft drängen.«


  »Bricklayer – seltsamer Name.«


  »Bricklayer muß Carrie benutzen. Ich vermute, daß Carrie für ihn arbeitet. Das ist vielleicht unser Glück.«


  »Inwiefern?«


  »Die Art, wie die CIA Carrie einsetzt, wird uns viel darüber verraten, wieviel sie wirklich über uns wissen.« Jargo holte die Zutaten für ein Omelett aus dem Kühlschrank. Kochen würde ihn entspannen. Er putzte das Gemüse und dachte zurück. Damals, vor einem ganzen Lebensalter, hatte er die Frau, die schließlich zu Donna Casher geworden war, beobachtet, wie sie in einer sonnendurchfluteten Küche stand und ruhig und präzise Gemüse kleinschnitt. Sie hatte immer alles genau genommen. Jargo wünschte, daß er ihr nur einmal gesagt hätte, wie sehr ihm ihre Fotos gefielen.


  »Weißt du, der erste Job, den Mitchell, Donna und ich gemeinsam bekamen, war in London. Ein simpler Mord, keine große Sache. Wir hätten unser Opfer nicht zu dritt erledigen müssen, aber es gab uns ein unglaubliches Gefühl von Macht, weil wir es gemeinsam taten.«


  »Wen habt ihr umgebracht?« wollte Dezz wissen.


  »Das Opfer spielt keine Rolle. Mitchell und ich haben den Mord ausgeführt, wobei mein Schuß zuerst getroffen hat. Donna hat die Logistik erledigt.« Jargo schlug Eier in eine Schüssel, rührte Milch hinein und gab dann Brokkoli und Paprika dazu. »Weil es unser erster Job war, haben wir damit die Verbindung zu unserem alten Leben durchschnitten. Uns war absolut klar, wozu wir uns damals entschieden. Ich habe die Patronen, die ich benutzte, lange in der Hand gehalten, als wären sie die Perlen eines Rosenkranzes.«


  Dezz biß erneut in seinen Schokoriegel.


  »Ich habe nun einen neuen Rosenkranz in der Hand.«


  Sein Sohn hatte für solche Reflexionen nicht genug Verstand. »Und wie willst du Evan und Carrie zurückbekommen? Oder sie zumindest zum Schweigen bringen?«


  »Carrie wird der CIA sagen, was sie weiß, aber das ist nicht viel. Sie kann uns nicht schaden, wenn sie uns hintergeht. Sie wird ihnen unsere Beschreibung geben, die Wohnung in Austin verraten, doch brauchbare Beweise gegen uns hat sie nicht in der Hand.«


  »Wach auf!« sagte Dezz. »Wenn sie eine Doppelagentin ist, könnte sie Informationen haben, Dateien … Sie könnte dir das Fell über die Ohren ziehen.«


  »Sie hatte keinen Zugang zu den Dateien.«


  »Du weißt nicht, was sie hat.«


  Jargo antwortete leise. »Du hast eine hervorragende Chance verpaßt, sie beide umzulegen. Also halt die Klappe.« Er gab ein Stück Butter in die brutzelnde Pfanne und kippte dann die Eier mit der Milch hinein. »Ich habe vor, mich vollkommen abzusichern.«


  »Wir müssen packen und verschwinden. Und irgendwo anders unser Geschäft eröffnen. In England oder Deutschland. Griechenland. Warum gehen wir nicht nach Griechenland?«


  »O nein. Ich suche mir nach wie vor meine Ketten selbst aus, Dezz.« Das Gefühl, gescheitert zu sein, verblaßte allmählich. Jargo war bereit, loszulegen.


  »Du wirst es nicht schaffen, Evan in die Finger zu bekommen.«


  Jargo ließ das fertige Omelett aus der Pfanne auf einen Teller gleiten. »Bring Mitchell den Teller und einen Becher Kaffee hoch. Und sei nett zu ihm. Er hat vor ein paar Minuten gedroht, dich umzubringen, wenn ich Evan nicht gesund und munter zurückhole.«


  Dezz runzelte die Stirn.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Jargo leise. »Evan ist bald tot, aber Mitchell wird uns die Schuld dafür nicht in die Schuhe schieben können.«


  Dienstag

  15. März


  25. Kapitel


  Evan betrachtete die gepolsterten Wände. Die kleinen Vertiefungen der Knöpfe erinnerten ihn an Augen. Er stellte sich vor, daß Kameras hinter dem Stoff lauerten. Welche Dramen sich hier wohl schon abgespielt hatten? Verhöre. Zusammenbrüche. Tod. Ein Fleck verunzierte eine Wand, etwa in Kopfhöhe eines sitzenden Mannes. Evan stellte sich vor, wie der Fleck dorthin gekommen und warum er nicht entfernt worden war. Vermutlich weil die CIA wollte, daß man diesen Fleck betrachtete und darüber nachdachte, was er bedeutete.


  Zwei CIA-Männer, der Pilot und ein Agent, hatten sie in einem Privatjet aus New Orleans herausgeflogen. Evan hatte ihnen gesagt, daß sie nur mit Bricklayer reden würden. Sie hatten Carrie medizinisch versorgt, ihn in Ruhe gelassen und dann in diesen Raum gebracht, nachdem die Maschine auf einer kleinen Lichtung in einem Wald gelandet war. Eine private Ambulanz mit der Aufschrift NORTH HILL CLINIC und einem Kennzeichen aus Virginia hatte sie weggebracht. Ein Team aus Medizinern kümmerte sich um Carrie, und ein stiernackiger Sicherheitsbeamter hatte Evan zu diesem Zimmer geführt. Er setzte sich hin und widerstand dem Impuls, der Wand Grimassen zu schneiden, weil er sicher war, daß er von Kameras beobachtet wurde. Er machte sich Sorgen um Carrie, über Shadey und vor allem um seinen Vater.


  Die Tür ging auf, und ein Mann steckte seinen Kopf herein. »Möchten Sie jetzt Ihre Freundin sehen?«


  »Ja, gerne«, sagte er und folgte dem Mann durch einen hell erleuchteten Flur und durch drei Türen. Ihr Zimmer sah aus wie ein normales Krankenzimmer. Es gab keine Fenster, und das Licht am Bett wirkte abgedämpft, wie das Mondlicht in einem Alptraum. Carrie lag im Bett, ihre Schulter war bandagiert. Vor der Tür hielt ein Mann Wache.


  Carrie schlief. Evan beobachtete sie und fragte sich, wer sie wirklich war. Er nahm ihre Hand und drückte sie so sanft, daß sie nicht aufwachte.


  »Hallo, Evan«, sagte jemand hinter ihm. »Sie wird bald wieder munter sein. Ich bin Bricklayer.«


  Evan ließ ihre Hand los und drehte sich zu dem Mann um. Er war um die Sechzig, schlank, hatte einen schmallippigen Mund, aber freundliche Augen. Bricklayer gab Evan die Hand.


  »Ich würde Sie lieber Bedford nennen«, sagte Evan.


  »Auch gut«, erwiderte Bedford ungerührt. »Solange Sie das nicht vor anderen Leuten tun. Hier kennt niemand meinen Namen.« Er ging an Evan vorbei und legte Carrie väterlich eine Hand auf die Stirn, als wollte er kontrollieren, ob sie Fieber hatte. Dann führte er Evan in einen Konferenzraum am Ende des Flurs, wo ein anderer Beamter Wache hielt. Bedford schloß die Tür hinter sich und nahm Platz. Evan blieb stehen.


  »Haben Sie gegessen?«


  »Ja, danke.«


  »Ich will Ihnen helfen, Evan.«


  »Das haben Sie schon bei unserem ersten Gespräch gesagt.« Evan beschloß, seine Möglichkeiten auszuloten. »Ich würde jetzt gern gehen.«


  »Meine Güte! Ich glaube, das wäre sehr unklug.« Bedford legte die Hände mit den Fingerspitzen aneinander. »Mr. Jargo und seine Geschäftspartner werden Sie jagen.« Seine Höflichkeit wirkte ein wenig altmodisch und gleichzeitig sehr betont.


  »Das ist mein Problem, nicht Ihres.«


  Bedford deutete auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich eine Minute, bitte.«


  Evan gehorchte.


  »Soweit ich weiß, sind Sie in Louisiana und Texas aufgewachsen. Ich stamme aus Alabama«, begann Bedford. »Aus Mobile. Eine wundervolle Stadt. Ich vermisse sie schrecklich, je älter ich werde. Südstaatenjungs können sehr dickköpfig sein. Wir wollen beide nicht stur sein, einverstanden?«


  »Gut.«


  »Ich möchte gern, daß Sie mir erzählen, was passiert ist, seit Ihre Mutter Sie am Freitagmorgen angerufen hat.«


  Evan holte tief Luft und gab Bedford einen ausführlichen Bericht. Er erwähnte jedoch weder Shadey noch Mrs. Briggs.


  »Der Tod Ihrer Mutter tut mir sehr leid, Sie haben mein tief empfundenes Mitgefühl«, sagte Bedford. »Sie muß eine außergewöhnlich tapfere Frau gewesen sein.«


  »Danke.«


  »Ich möchte Ihnen versichern, daß wir uns um ihre Bestattung kümmern.«


  »Danke, aber ich regele ihre Beisetzung, sobald ich nach Austin zurückgekehrt bin.«


  »Ich fürchte, daß Sie nicht mehr nach Hause gehen können.«


  »Bin ich ein Gefangener?«


  »Nein, aber eine höchst gefährdete Person, und es ist meine Aufgabe, Sie am Leben zu halten.«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich habe diese Dateien nicht. Daß ich es Jargo gesagt habe, war nur ein Bluff, um meinen Vater freizubekommen.«


  »Sagen Sie mir noch einmal genau, was Ihr Vater gesagt hat. Immerhin macht er uns für den Tod Ihrer Mutter verantwortlich.«


  Evan wiederholte die Bitte seines Vaters Wort für Wort, so gut er sich erinnern konnte. Bedford zog eine Blechdose mit Pfefferminz aus der Tasche, steckte eines in den Mund, nachdem er auch Evan die Dose angeboten hatte. »Das ist wirklich eine abenteuerliche Geschichte, mit der Jargo da hausieren geht. Wir haben Ihre Mutter nicht umgebracht. Jargo selbst war es.«


  »Ich weiß. Ich bin nur nicht sicher, warum es ihn so brennend interessiert, was ich denke.«


  »Das interessiert ihn auch nicht. Er will Sie einfach nur zum Narren halten.« Bedford kaute auf seinem Bonbon herum. »Sie müssen sich wie Alice fühlen, die durch das Kaninchenloch ins Wunderland gefallen ist.«


  »Daran ist nichts Wunderbares.«


  »Die Tatsache, daß Sie den Angriff und die Entführung überlebt haben, ist ziemlich beeindruckend. Mr. Jargo und seine Freunde haben Ihnen Ihr altes Leben geraubt. Sie haben Ihrer Mutter einen Draht um den Hals gelegt und sie getötet. Welche Gefühle löst das in Ihnen aus?«


  Evan wollte etwas erwidern, klappte seine Mund aber wieder zu.


  »Solche Fragen stellen Sie doch selbst in Ihren Filmen. Ich habe sie mir vor ein paar Monaten angesehen. Wie fühlte sich dieser Bursche in Houston, der von der Polizei hereingelegt worden war? Wie fühlte sich die Frau, als ihr Sohn und ihr Enkel nicht aus dem Krieg heimkamen? Ich war höchst beeindruckt. Sie können sehr gut Geschichten erzählen, aber wie ein Reporter, der seine Seele verkauft hat, müssen Sie die gefürchtete Frage stellen: Welches Gefühl löst das in Ihnen aus?«


  »Wollen Sie es wirklich wissen? Gut, ich hasse sie beide – Jargo und Dezz.«


  »Dazu haben Sie auch allen Grund.« Bedford sprach leise weiter. »Er hat Ihre Eltern dazu gebracht, Sie all die Jahre zu belügen. Ich vermute, daß sie sich nicht ganz freiwillig entschieden haben, für die Deeps zu arbeiten, jedenfalls nicht so lange Zeit, wie sie es getan haben.«


  »Die Deeps?«


  »So nennt Jargo die Agenten seines Netzwerks.« Bedford faltete die Hände.


  »Gabriel hat behauptet, Jargo wäre eine Art freischaffender Spion, der für alle möglichen Leute arbeitet.«


  »Es stimmt, daß er Informationen kauft und verkauft, an Regierungen, Organisationen, sogar an Firmen. Jedenfalls soweit wir wissen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Wir konnten niemals schlüssig beweisen, daß Jargo überhaupt existiert.«


  »Ich habe ihn gesehen. Und Carrie auch.«


  »Wir wissen nur folgendes: Es gibt einen Mann namens Steven Jargo. Über ihn existieren keinerlei steuerliche Unterlagen. Er besitzt nichts. Und er reist niemals unter seinem eigenen Namen. Nur sehr wenige Menschen haben ihn mehr als einmal gesehen. Er verändert ständig sein Aussehen. Ein junger Mann arbeitet mit ihm zusammen, angeblich sein Sohn – Desmond Jargo. Aber es gibt weder eine Geburtsurkunde noch andere Unterlagen. Sie führen ein Netzwerk, von dem wir aber nicht wissen, ob es aus ein paar Leuten besteht oder aus Hunderten. Allerdings vermuten wir, daß Jargo Klienten, Käufer für seine Informationen und seine Dienste, auf jedem Kontinent hat.« Bedford klappte sein Notebook auf. »Ich schenke Ihnen jetzt sehr viel Vertrauen, Evan. Bitte enttäuschen Sie mich nicht.«


  Bedford aktivierte mit einem Knopfdruck einen Projektor, der mit dem Notebook verbunden war. Das Foto einer Leiche flammte an der Wand auf. Sie lag auf Pflastersteinen, ein Arm baumelte im Wasser eines Swimmingpools. »Das ist Valentin Marquez. Ein hochrangiger Finanzbeamter in Kolumbien, den unsere Regierung nicht sonderlich mochte, weil er Kontakte zu dem Drogenkartell in Cali hatte. Aber wir kamen nicht an ihn heran. Seine Leiche wurde im Hof seines Hauses gefunden. Vier seiner Leibwächter waren ebenfalls ermordet worden. Gerüchten zufolge soll das amerikanische Außenministerium Geld an einen Mann namens Jargo gezahlt haben, der daraufhin einen Killer auf Marquez ansetzte. Angesichts der politischen Situation wollen wir natürlich nicht, daß dieser Mord öffentlich bekannt wird. Stellen Sie sich das mal vor: Amerikas Regierungsbeamte bezahlen mit Steuergeldern einen Killer, den sie selbst angeheuert haben.«


  Ein neues Bild flammte auf. Die Blaupause eines Soldaten in einem enganliegenden Overall. »An diesem Projekt hat das Pentagon gearbeitet. Es handelt sich um den Prototyp der neuesten Generation von ultraleichten Schutzanzügen für das Heer. Diese Blaupause wurde von einem unserer Agenten im Computer eines hochrangigen Militärs in Peking gefunden, als unser Mann versuchte, Daten über das Programm der Chinesen zur Entwicklung ihrer konventionellen Waffen zu stehlen. Wir haben den chinesischen Beamten gekidnappt, und er hat im Verhör gestanden, daß er den Plan von einer Gruppe gekauft hat, die sich Deeps nennt. Dann haben wir festgestellt, daß drei Wochen später der Versuch unternommen wurde, denselben Prototyp an einen russischen Militärattaché zu verkaufen. Der Mann hat das Angebot jedoch abgelehnt und statt dessen versucht, den Prototyp von dem Anbieter zu rauben. Der Verkäufer hat den Attaché, seine Frau und seine vier Kinder umgebracht. Die Tante der Frau war zufällig gerade zu Besuch und ist dem Anschlag entkommen, weil sie sich auf dem Dachboden versteckt hatte. Sie hat den Killer kurz gesehen. Ihre Beschreibung paßt auf Dezz Jargo. Zwei Monate danach hat ein großer internationaler Waffenhändler ein Angebot für einen Körperpanzer gemacht, der genau den Spezifizierungen dieser Blaupause entsprach. Kurz gesagt, Jargo arbeitet auf beiden Seiten. Er bestiehlt uns, aber er verkauft auch an uns.«


  Evan schloß die Augen.


  »Das sind die Fälle, die wir am schlüssigsten mit Jargo in Verbindung bringen können. Wir wissen noch von ein paar anderen, bei denen er vermutlich seine Finger im Spiel hatte, aber wir haben keinerlei Beweise in der Hand.«


  »Meine Eltern hätten sich niemals mit einem solchen Mann eingelassen. Das ist unvorstellbar.«


  »Das dachte Carrie sicher auch«, erklärte Bedford. »Ihr Vater hat für Jargo gearbeitet. Jargo hat ihre Mutter und ihren Vater ermordet. Genauer gesagt, er hat den Mord an ihnen in Auftrag gegeben.«


  »Verdammt.«


  »Carries richtiger Name lautet Caroline Leblanc. Ihr Vater hat eine private Sicherheitsfirma aufgemacht, nachdem er lange im militärischen Geheimdienst gedient hatte. Er ist zur Firma gekommen und hat sich mit mir getroffen. Er sagte mir, daß Jargo Maulwürfe in der CIA habe und auch gleichzeitig Klienten, die seine Dienste kaufen. Ich habe ihn gebeten, weiter für Jargo zu arbeiten, aber mir Meldung zu erstatten. Jargo muß das herausgefunden haben, oder Carries Vater hat einen Fehler gemacht. Jargo hat Carrie glauben machen wollen, daß die CIA für den Tod ihres Vaters verantwortlich wäre. Doch Carrie ist zu uns gekommen, weil sie auf Informationen gestoßen war, die sie vermuten ließen, daß Jargo hinter den Morden an ihren Eltern steckte. Sie ist ein unglaubliches Risiko eingegangen, als sie sich entschlossen hat, als unsere Doppelagentin bei den Deeps zu arbeiten.«


  Evan hatte Mühe, ein Wort über die Lippen zu bekommen. »Jargo hat ihre Familie getötet! Und sie hat trotzdem weiter für ihn gearbeitet? Mein Gott!«


  »Ja. Es war zwar schwierig, aber ihr war klar, daß es nicht anders ging. Carrie ist unsere einzige Agentin, die jemals in Jargos Nähe gekommen ist. Obwohl sie ihn nur höchst selten von Angesicht zu Angesicht gesehen hat.«


  »Und wer hat sie mir ins Bett gelegt? Sie oder Jargo?«


  Bedford ließ die Worte in der Luft schweben, bevor er antwortete. »Ein Mann wie Sie, der nach der Wahrheit sucht, weiß sicher, daß das Leben sehr komplex ist. Ich habe Carrie gebeten, auf Sie aufzupassen. Ich habe ihr nicht befohlen, Sie zu küssen oder mit Ihnen zu schlafen. Sie ist nicht die Frau, für die Sie sie gehalten haben … Trotzdem ist sie Carrie. Können Sie mit dieser Aussage etwas anfangen?«


  Evan beschloß, Bedford auszuweichen. »Warum haben sich Jargo und Sie für mich interessiert?«


  »Für mich lag der Grund lediglich darin, daß ich von Carrie wußte, daß Jargo sich für Sie interessierte.« Bedford räusperte sich. »Er wollte wissen, welchen Film Sie als nächstes planten.«


  »Mein nächster Film? Das verstehe ich nicht. Hat er mich nicht wegen meiner Eltern ausspionieren lassen?«


  »Offenbar wollte er, daß Carrie etwas über Ihre Filmpläne herausbekam. Das scheint sein ursprüngliches Interesse gewesen zu sein.«


  »Wollte er mich wie Carrie für sein Netzwerk gewinnen?«


  »Möglich, doch dann hätte er Sie besser über Ihre Eltern rekrutiert.«


  Evan versuchte sich vorzustellen, wie seine Eltern sich mit ihm hinsetzten und solch ein Gespräch führten. Es wollte ihm nicht gelingen.


  »Aber Jargo hat nie über meine Filme mit mir gesprochen. Er wollte immer nur diese Dateien haben. Und zwar im Austausch für meinen Vater.«


  »Er hat Carrie verraten, daß diese Dateien Informationen über seine Klienten enthalten, die Leute innerhalb der CIA und anderer Geheimdienste, die ihn anheuern, damit er die schmutzige Arbeit für sie erledigt. Ich weiß nicht, warum sich Ihre Mutter gegen Jargo gestellt hat, aber Fakt ist, daß sie es getan hat. Wir glauben, daß sie Gabriel angeheuert hat, damit er Sie und sie selbst außer Landes bringt. Dafür hätte sie ihm Jargos Klientenliste gegeben. Gabriel hätte die Liste veröffentlicht, um sich an der CIA zu rächen. Wir haben ihn schließlich gefeuert, weil niemand seinen Behauptungen Glauben schenkte, daß wir freiberufliche Spione in unseren Reihen haben. Außerdem wollte er Jargo erledigen.«


  »Wie ist meine Mutter überhaupt an diese Liste gekommen?«


  »Das weiß ich nicht. Sie muß für Jargo gearbeitet haben.«


  »Also hat Gabriel die Wahrheit gesagt.«


  »Mr. Gabriel Urteilsvermögen wurde schon während seines Dienstes und später ohnehin von seiner persönlichen Schwäche und von Vorurteilen getrübt. Das ist sehr traurig. Ich habe das FBI gebeten, seine Familie an einen sicheren Ort zu bringen, bis wir Jargo erledigt haben. Wir haben seinen Angehörigen und dem FBI erzählt, daß Gabriel uns Informationen über ein Drogenkartell gegeben hätte, bevor er verschwand.«


  »Und wann hat Jargo Carrie befohlen, sich mit mir einzulassen?«


  »Vor drei Monaten.«


  »Wann hat meine Mutter diese Dateien gestohlen?«


  »Das weiß ich nicht genau, aber wir glauben, daß sie sich vor einem Monat an Gabriel gewendet hat.«


  »Also hat Carrie mich beobachtet, bevor meine Mutter die Dateien gestohlen hat. Das verstehe ich nicht.« Evan stand auf und lief herum. »Ich habe niemals auch nur darüber nachgedacht, geschweige denn darüber geredet, einen Dokumentarfilm über Spione oder die CIA oder irgendeinen Geheimdienst zu machen. Warum sollte er Carrie wegen meiner Filme auf mich ansetzen?«


  »Eine Begründung hat er ihr nicht gegeben«, erwiderte Bedford.


  »Sie hat Ihnen also gesagt, welche Filme ich gemacht habe und noch machen wollte?«


  »Ja.«


  »Dann müssen Sie doch eine Vorstellung davon haben, was Jargos Interesse geweckt haben könnte.«


  »Sagen Sie mir, welche Projekte Sie geplant haben.«


  »Das hat Carrie Ihnen doch gesagt.«


  »Ich würde es gern von Ihnen hören. Erzählen Sie mir alles. Vielleicht liegt darin irgendwo der Schlüssel. Wenn wir ihn finden, finden wir möglicherweise auch Ihren Vater.«


  »Wird Jargo meinen Vater nicht einfach umbringen? Wenn meine Mutter ihn hintergangen hat, wird er doch sicher annehmen, daß mein Vater auch ein Verräter ist.«


  »Carrie hat mir berichtet, daß Jargo sehr viel an Ihrem Vater liegt. Und jetzt erzählen Sie mir von Ihren Filmprojekten.«


  »Ich wollte eine Geschichte über Jameson Wong machen, den Finanzier aus Hongkong. Er hatte die Konzessionen für einige große Luxusmarken in Hongkong, aber er hat schlecht investiert, sich übernommen und sein gesamtes Vermögen verloren. Als er wieder auf die Füße kam, hat er angefangen, Geld von wohlhabenden Exilchinesen an Gruppen weiterzuleiten, die sich für eine Reform in China stark machen. Er hat sich von einem Geschäftsmann zu einer echten Stimme der Demokratie gewandelt.«


  »Wie sind Sie auf ihn gekommen?«


  »Ich habe einen Artikel über ihn in der New York Times gelesen. Hat er etwas mit Jargo zu tun?«


  »Vielleicht. Fahren Sie fort.«


  »Mein zweites Projekt, über das ich nachgedacht habe, hat mit Alexander Bast zu tun. Er war vor etwa dreißig Jahren eine Art König der Londoner Society, ein Playboy, der mit vielen berühmten Frauen geschlafen hat, allerdings auch sehr gebildet war. Ihm gehörten drei berühmte Nachtclubs, zwei Kunstgalerien und eine Modelagentur. Er hat alles verloren. Ich glaube, sein Buchhalter hat ihn betrogen. Danach hat er einen kleinen Verlag gegründet und ausgerechnet Bücher von sowjetischen Dissidenten veröffentlicht. Er wurde bei einem Raubmord in seinem Haus getötet.«


  »Wie haben Sie so viel über Bast herausgefunden?«


  »Er war damals schon so etwas wie eine Berühmtheit, einfach weil er so viele berühmte Leute kannte. Ich war vor einigen Monaten in England, wo ich einen Vortrag an der London Film School gehalten habe. Dort habe ich ein anonymes Paket mit Material über Alexander Bast bekommen. Es befanden sich viele Zeitungsartikel über Bast, den Mord an ihm und sein Leben darin.«


  »Das ist doch eher ungewöhnlich, nicht wahr? Daß jemand Ihnen eine Idee für einen Film anonym vorschlägt?«


  »Viele Menschen stecken voller Ideen für einen Film. Beinahe jeder, den ich treffe, bombardiert mich mit Ideen.« Evan trank einen Schluck Wasser. »Dieses anonyme Paket war aber tatsächlich merkwürdig. Ich hatte bis dahin noch nie etwas von Bast gehört, doch seine Geschichte, wie sich ein reicher Partylöwe plötzlich zu einem Verleger wandelt, war höchst interessant. Außerdem war er ein sehr faszinierender Charakter. Die meisten Vorschläge sind normalerweise sterbenslangweilig. Sie bieten einfach nicht genug Stoff für einen Film.«


  »Haben Sie jemals herausgefunden, von wem das Paket stammte?«


  Evan rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Der Leiter der Dokumentarfilmabteilung bei London Film, Jon Malcolm, hat mir erzählt, daß ein Mann namens Hadley Khan ihn gefragt habe, ob ich einen Film über Alexander Bast plane. Daraufhin habe ich Malcolm von diesem merkwürdigen anonymen Paket erzählt.«


  »Hadley Khan.«


  »Ja. Er stammt aus einer wohlhabenden pakistanischen Familie, die in London lebt. Ich habe ihn auf einer Cocktailparty in der Film School getroffen. Seine Familie spendet viel Geld für Kultur in London. Malcolm hat mir gesagt, daß Hadley häufiger über meine Arbeit mit ihm geredet und ihn gedrängt habe, mich für einen Vortrag einzuladen. Ich nehme an, daß Hadley mir auch das Paket geschickt hat.«


  »Worüber haben Sie bei der Cocktailparty mit ihm gesprochen? Können Sie sich noch daran erinnern?«


  Es wurde still in dem Raum, als Evan sich zu erinnern versuchte. »Ich habe erst später über das Gespräch nachgedacht«, antwortete er schließlich. »Als klar wurde, daß er der Absender des Paketes war. Er hatte mich nach meinem nächsten Filmprojekt gefragt. Ich rede nicht über meine Ideen und bin höflich ausgewichen. Ich meinte, ich sei mir noch nicht sicher. Ehrlich gesagt, wußte ich damals auch noch nicht, was ich machen wollte. Er sagte, daß er es sehr bewundere, wenn man sich auf Biographien konzentriere, und daß London voller beeindruckender Typen sei. Es war alles ganz harmlos und vage, doch ich habe sein Gesicht noch sehr genau vor Augen. Es erinnerte mich an einen Autoverkäufer, der ein Verkaufsgespräch anfängt, aber nicht den Drive hat, zum Abschluß zu kommen.«


  »Haben Sie Hadley Khan jemals nach diesen Informationen über Bast gefragt?«


  »Nein. Malcolm hat mir erst verraten, daß Hadley mir das Paket geschickt hat, als ich wieder in den Staaten war. Ich habe Hadley eine E-Mail geschickt, doch er hat nie geantwortet.« Evan zuckte mit den Schultern. »Das war merkwürdig, aber mir ist schon lange klar, daß alle möglichen Leute gern ins Filmgeschäft hineinschnuppern wollen. Ich dachte, weil er Geld hat, wollte er sich vielleicht als Produzent versuchen und seinen Namen in einem Filmabspann sehen. Ich habe ihn einfach nur für einen Filmverrückten gehalten. Mit dem, was ich jetzt alles weiß, klingt das natürlich alles sehr viel ernster.«


  »Alexander Bast war ein CIA-Agent«, erklärte Bedford. »Ein eher unbedeutender Kurier, obwohl er bis zu seinem Tod auf unserer Lohnliste stand.«


  Evan lehnte sich zurück. »In dem Material, das Khan mir gegeben hat, deutete nichts auf eine Verbindung zwischen Bast und der CIA hin.«


  »Mit so etwas machen wir auch normalerweise keine Werbung«, erwiderte Bedford trocken.


  »Bast ist seit über zwanzig Jahren tot. Wenn es eine Verbindung zwischen ihm und Jargo gegeben haben sollte – warum sollte das Jargo ausgerechnet jetzt Kopfzerbrechen bereiten?«


  »Das weiß ich nicht, aber genau deshalb muß Jargo sich für Sie interessiert haben. Bast arbeitete für die CIA, Jargo hatte Kontakte zur CIA. Jargo hat sich erst für Sie interessiert, nachdem Sie in England gewesen sind. Ihre Mutter war übrigens auch dort.«


  »Sie hatte von einem Magazin den Auftrag für ein Fotoshooting.«


  »Oder sie sollte dort etwas für Jargo erledigen.«


  Evan wollte das Thema gern vertiefen. »Jargo hat gesagt, daß Ihre Leute meine Mutter umgebracht haben.«


  »Das haben wir bereits besprochen. Er hat gelogen.«


  »Aber was Sie tun, ist illegal. Soweit ich weiß, darf die CIA nicht in Amerika operieren. Und doch machen Sie es.«


  »Ja, die Verfassung verbietet der CIA, Geheimdienstoperationen gegen amerikanische Bürger auf amerikanischem Boden durchzuführen.« Bedford zuckte mit den Schultern. »Aber die Deeps sind ein besonderer Fall. Wenn wir das FBI einschalten, verkomplizieren wir die Situation. Wir können selbst viel effektiver agieren.«


  »Sie sagen mir nicht die Wahrheit: Sie haben Verräter und Kriminelle in der Firma und möchten das gern geheimhalten.«


  »Vor allem dürfen diese Leute nicht erfahren, daß wir ihnen auf der Spur sind. Unsere Aktivitäten werden veröffentlicht, sobald diese Leute zur Strecke gebracht sind. Wir stehen schließlich immer noch unter der Aufsicht des Kongresses.«


  »Ich will nur meinen Vater von Jargo wiederbekommen.«


  »Ohne die Dateien«, erklärte Bedford, »haben wir nicht viel Möglichkeiten.«


  »Ich weiß nicht, wo diese Dateien über die Deeps sind.«


  »Das glaube ich Ihnen gern. Wenn Sie es wüßten, hätten Sie uns die Dateien sicher längst gegeben.« Bedford schlug die Beine übereinander.


  »Wenn dieses Netzwerk so weit verstreut ist, wie Sie behaupten, dann hätte meine Mutter eine solche Liste von Klienten nicht so einfach anlegen können. Sie muß sie gestohlen haben, und zwar von einer zentralen Quelle.«


  »Das halte ich auch für wahrscheinlich.«


  Evan lief wieder auf und ab. »Also, Jargo interessiert sich für mich, weil er gehört hat, daß ich einen Film plane, der ihn bedrohen könnte. Das bedeutet, er muß eine Verbindung zu Hadley Khan haben. Er läßt mich von Carrie ausspionieren. Dann stiehlt meine Mutter diese Dateien … Warum? Warum wendet sie sich nach so langer Zeit gegen Jargo?«


  »Vielleicht hat sie von Jargos Interesse an Ihnen erfahren. Vermutlich war das nur eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


  Evan brummte der Kopf. Seine Mutter – sie hatte ihren eigenen Tod herbeigeführt, weil sie versucht hatte, ihn vor Jargo zu beschützen.


  »Wenn Sie diese Klientenliste bekommen, was tun Sie dann damit?«


  »Die CIA hat nur ein paar faule Äpfel in ihren Reihen. Ich glaube, daß Jargo die meisten kennt. Wir sortieren sie aus. Jargo muß aufgehalten werden.«


  »Und dann haben Sie noch eine Liste von Jargos Klienten, was Ihnen wohl auch nicht so ganz ungelegen kommt.«


  »Natürlich nicht. Die Briten, Franzosen und Russen möchten sicher auch gern wissen, wer ihre Verräter sind. Aber mein Hauptaugenmerk richtet sich darauf, mein eigenes Haus sauberzuhalten. Wenn Sie uns helfen würden, herauszufinden, wo Ihre Mutter möglicherweise noch eine Kopie versteckt hat, wäre das …«


  »Ich habe Ihnen schon gesagt, daß ich die Dateien nicht habe«, unterbrach Evan ihn. »Also sollten wir die Liste noch einmal stehlen.«


  Bedford hob überrascht die Brauen. »Wie?«


  »Wir müssen die Bewegungen meiner Eltern ab dem Zeitpunkt zurückverfolgen, an dem sie damals aus Washington verschwunden sind, und einen neuen Weg in Jargos Organisation finden.«


  »Er wird die Dateien längst vernichtet haben.«


  »Aber er muß eine Möglichkeit haben, einen Überblick über seine Klienten zu behalten, um Zahlungen von ihnen für seine Dienste zu bekommen. Diese Informationen existieren vermutlich noch. Wir müssen einfach seine Welt knacken.«


  »Sagen Sie nicht immer wir.«


  »Ich will meinen Vater wiederhaben. Ich kann nicht ewig in einem Krankenzimmer herumsitzen.«


  Bedford lehnte sich zurück. »Und Sie glauben, das kriegen Sie hin?«


  »Ja. Wenn ich dichter an Jargo herankomme, wird er versuchen, mich zu erwischen. Oder er wird glauben, daß ich jetzt für Sie arbeite, und mich in die Finger bekommen wollen, um herauszufinden, was Sie wissen.«


  »Oder er schnappt sich Carrie.«


  »Nein. Er hätte sie fast umgebracht. Sie kommt nicht mehr in seine Nähe.« Evan schüttelte den Kopf. »Wo waren Sie eigentlich in New Orleans? Sie haben nur Carrie geschickt.«


  »Carrie ist eine ausgezeichnete Agentin, aber sie hat einen sehr starken Willen.«


  »Ach? Das ist nicht nur gespielt?« Evan lächelte zum ersten Mal.


  »Nein, so ist sie. Sie hat alles riskiert, nur um Sie zu retten.«


  »Ich will nicht, daß sie auch nur in Jargos Nähe kommt.«


  »Nur können Sie das nicht entscheiden, nicht wahr?«


  »Setzen Sie einen anderen Agenten ein.«


  »Das kann ich nicht. Der Kampf gegen Jargo ist keine offizielle CIA-Operation.« Bedford lächelte gutmütig. »Sie befinden sich hier in einer streng geheimen CIA-Klinik mitten im tiefsten Virginia. Die Einheimischen halten das Krankenhaus für eine Suchtklinik für reiche Alkoholiker. In unseren Büchern firmieren Sie unter einem Codenamen, dem Namen eines nicht existierenden kroatischen, moslemischen Collegestudenten, der in Washington lebt und Informationen an die Al Qaida in Osteuropa verkaufen will, wozu es natürlich nicht kommen wird. Offiziell sind nicht Sie von New Orleans hierhergeflogen, sondern ich selbst, und zwar nach einem Treffen mit einem mexikanischen Journalisten, der Informationen über ein Drogenkartell hat, das Terroraktivitäten in Chiapas finanziert. Verstehen Sie, wie das Spiel läuft? Bis wir zweifelsfrei identifizieren können, wen Jargo bei der CIA in der Tasche hat, dürfen wir uns nicht in die Karten schauen lassen. Niemand in der Firma darf wissen, daß wir Jargo und die Deeps jagen. Laut den Unterlagen der Firma arbeitet Carrie als Deep-Cover-Agentin bei einer Operation in Irland, die gar nicht existiert. Sie selbst gibt es auch nicht. Ich dagegen existiere schon irgendwie, aber als Buchhalter, der einen Haufen Kontobücher für die Firma überprüft.« Bedford lächelte wieder.


  »Dann lassen Sie mich die Dateien suchen. Damit riskieren Sie nichts. Außerdem ich bin der einzige, der Jargo aus seinem Loch locken kann.«


  »Sie sind ein Zivilist. Carrie wird Sie begleiten.«


  »Nein, das wird sie nicht.«


  »Weil Sie ihr nicht trauen oder weil Sie sie lieben?«


  »Ich möchte nicht, daß sie noch einmal verletzt wird«, erwiderte Evan ausweichend.


  »Sie will die Leute zur Strecke bringen, die ihre Eltern ermordet haben, und sie arbeitet schon ein Jahr daran. Carrie ist eine außergewöhnliche junge Frau.«


  Evan schaute Bedford ernst an. »Ich wünschte, Sie hätten meine Mutter observiert, nicht mich. Sie müssen mich und meine Familie doch überprüft haben, als Jargo Carrie auf mich angesetzt hat.«


  »Das haben wir auch. Ihre Eltern hatten außerordentlich gute Legenden.«


  »Legenden?«


  »Gefälschte Lebensläufe. Es gab keinen Grund, sie anzuzweifeln, bis wir weitergeforscht haben und keine Bilder von ihnen in den Jahrbüchern der Highschool gefunden haben, auf die sie angeblich gegangen sind.«


  »Wußten Sie, daß sie Arthur und Julie Smithson aus Arlington, Virginia, waren?«


  Bedford sah ihn erstaunt an und notierte sich die Namen. »Nein.«


  »Warum haben Sie sie dann nicht beobachtet?«


  »Wir haben Ihren Vater beobachtet, weil wir annahmen, daß er wie Carries Vater eine Verbindung zu Jargo hatte, aber diese Leute sind extrem gut. Sie wittern jede Überwachung, wenn sie nicht absolut perfekt ist.«


  »Sie wollten sich also nur nicht in die Karten schauen lassen. Sie haben uns draußen im Regen stehen lassen.«


  »Wir wußten nicht, was passieren würde. Das konnten wir nicht vorhersehen.«


  Evan ließ das auf sich beruhen. »Wenn mein Dad nicht in Australien war, wie meine Mutter behauptet hat …«


  »Er hat die letzte Woche in Europa verbracht. Helsinki, Kopenhagen, Berlin. Letzten Donnerstag haben wir ihn in Berlin aus den Augen verloren.«


  Sein Vater entwischte der CIA. Das schien kaum möglich zu sein.


  »Entweder hat Jargo ihn in Deutschland erwischt, oder er ist ohne unser Wissen in die USA zurückgekehrt, und Jargo hat ihn dort geschnappt.«


  »Wenn ich die Dateien finde, was passiert dann mit meinem Vater und mir?«


  »Ihr Vater muß uns alles über Jargo und dessen Organisation sagen, was er weiß. Dafür bekommt er Immunität gegen jede Strafverfolgung. Danach verschaffen wir Ihrem Vater und Ihnen eine neue Identität in Übersee – mit freundlichen Grüßen von der Firma.«


  »Und was ist mit Carrie?«


  »Sie bekommt auch eine neue Identität, oder sie arbeitet weiter für uns. Das entscheidet sie selbst.«


  »Einverstanden«, sagte Evan leise.


  »Ich bin überrascht, Evan. Ich hätte Sie als egoistischer eingeschätzt.«


  »Wenn ich herausfinde, was in den Dateien stand, die meine Mutter gestohlen hat, habe ich damit nicht nur ein Unterpfand in die Hand, um meinen Vater zurückzubekommen. Ich werde auch die Wahrheit darüber erfahren, wer meine Eltern sind. Und wer ich bin.«


  Bedford nickte lächelnd. »Es könnte der erste Schritt sein, um Ihr Leben zurückzubekommen.«


  »Ich habe mein Notebook nicht mehr. Ich habe es zurückgelassen, als ich aus Gabriels Haus geflüchtet bin, aber ich besitze noch meinen Musicplayer. Darauf befinden sich die Dateien, die meine Mutter mir geschickt hat. Ich konnte die Dateien allerdings nicht mehr entschlüsseln, als ich sie ein zweites Mal heruntergeladen habe. Und ich hatte den Player in der Tasche, als ich im Zoo ins Wasser gesprungen bin. Er ist zerstört.«


  »Geben Sie ihn mir! Wir versuchen noch an die Daten zu kommen.«


  »Ich habe einen Reisepaß von Gabriel erhalten, aus Südafrika.« Evan zog ihn aus seinem Schuh. »Ich hatte auch noch andere Pässe, aber sie sind in meinem Hotelzimmer in New Orleans geblieben.« Vermutlich hatte Shadey sie bei seiner Flucht eingepackt.


  Bedford betrachtete den Paß und reichte ihn Evan mit einem kritischen Blick zurück. »Wir können Ihre Haar- und Augenfarbe verändern und machen ein neues Foto. Vermutlich ist es das beste, wenn die Welt Sie weiter für vermißt hält.«


  »Einverstanden.«


  »Evan, eines müssen Sie begreifen. Wenn Sie einen Fehler machen, sind Sie so gut wie tot. Und Ihr Vater ebenfalls.«


  26. Kapitel


  Carrie war wach, als Evan in ihr Krankenzimmer trat. Der Wachtposten schloß hinter ihm die Tür und ließ die beiden allein.


  »Hi, wie fühlst du dich?« fragte Evan. Vor ihr auf dem Bett stand ein Tablett mit Hühnersuppe, Kartoffeln, einem Schokoladenshake und einem Glas Eiswasser. Das meiste davon war noch unberührt.


  »Bist du nicht hungrig?« Er wußte nicht genau, wie er das Gespräch beginnen sollte. Carrie war während des Fluges aus New Orleans die meiste Zeit bewußtlos gewesen, und außerdem hatte er vor den CIA-Leuten nicht offen mit ihr reden können.


  »Eigentlich nicht.«


  »Bedford meinte, deine Verletzung sei nicht so schlimm.«


  Das Blut stieg ihr in die Wangen. »Die Kugel hat mich weit oben in der Schulter getroffen. Es tut weh, und mein Arm ist steif, aber ich fühle mich schon besser.«


  Evan setzte sich auf den am Boden festgeschraubten Stuhl am Fußende ihres Bettes. Sie schwiegen verlegen.


  Schließlich stand er wieder auf und setzte sich auf das Bett neben sie. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß nicht, wem ich trauen kann.« Er hörte Shadeys Worte: Traue nur jemandem, wenn es nicht anders geht.


  »Vertrau dir selbst.« Carrie schaute ihn nicht an, sondern blickte auf das Laken.


  »Dir nicht?«


  »Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst. Dazu habe ich kein Recht.«


  »Bedford meint, du willst mir helfen, meinen Vater zu befreien.«


  »Stimmt.«


  »Damit gehst du ein großes Risiko ein.«


  »Du und dein Vater, ihr beiden seid die größte Hoffnung, die wir haben, Jargo zur Strecke zu bringen. Mehr will ich nicht, nur Jargo erledigen. Und daß du in Sicherheit bist.«


  Er beugte sich vor. »Hör zu. Du brauchst mir nichts mehr vorzuspielen. Du mußt nicht so tun, als würdest du mich lieben.«


  »Verkauf dich nicht unter Wert, Evan. Es ist viel einfacher, dich zu lieben, als du glaubst.«


  Evan spürte, daß er errötete. »Warum hast du mir nicht einfach die Wahrheit erzählt?«


  »Dieser Gefahr konnte ich dich nicht aussetzen. Jargo hätte dich ermordet.«


  »Und du hättest deine letzte Chance verloren, ihn zur Strecke zu bringen.«


  »Du bist mir wichtiger als Jargo.« Carrie schloß die Augen. »Ich habe niemanden an mich herangelassen, nachdem meine Eltern gestorben sind. Du warst der erste.«


  Er hielt ihre Hand fest. »Bedford hat gesagt, daß Jargo deine Eltern auf dem Gewissen hat.«


  Sie schaute ihn an. »Ich weiß nicht, wer tatsächlich abgedrückt hat, einer der anderen Deeps oder ein gedungener Killer. Jargo würde sich nie die Hände schmutzig machen. Er hat dafür gesorgt, daß ich mit ihm und Dezz zusammen war, als es geschah. Er wollte sichergehen, daß ich der CIA die Verantwortung für den Mord gab.«


  Carrie ließ seine Hände los. »Meine Mutter hatte mit den Deeps nichts zu tun. Sie war Texterin für eine kleine Werbefirma. Sie war hübsch und immer lustig, eine echt tolle Mom. Ich war ihr einziges Kind. Sie hat mich sehr geliebt. Jargo hat sie ermordet, als er meinen Vater umbrachte.«


  »Und dein Vater?«


  »Er hat für Jargo gearbeitet. Ich dachte, er hätte eine eigene Sicherheitsfirma.« Sie trank einen Schluck Wasser. »Vermutlich hat er zumeist Werkspionage betrieben. Er suchte Mitarbeiter in Firmen, die bereit waren, Geheimnisse zu verkaufen. Oder er brachte sie in kompromittierende Situationen, so daß sie anschließend gezwungen waren, ihr Wissen zu verkaufen.«


  »Wußte deine Mutter das?«


  »Nein. Sie wäre nicht bei ihm geblieben. Mein Vater hat ein Doppelleben geführt, von dem wir nichts wußten.«


  »Wann sind deine Eltern gestorben?«


  »Vor vierzehn Monaten. Jargo war der Meinung, mein Vater hätte ihn hintergangen. Also hat er beide umgebracht. Es sah wie ein Raubmord aus. Jargo hat sogar ihre Hochzeitsringe und die Brieftasche meines Vaters gestohlen.« Sie verstummte für einen Moment. »Ich habe damals schon für Jargo gearbeitet. Mein Dad hat mich für ihn rekrutiert.«


  »Himmel! Warum hat dein Vater dich in diesen Sumpf hineingezogen?«


  Carrie sah ihn mit Augen voller schrecklicher Erinnerungen an. »Ich weiß es nicht … Vermutlich, weil es viel Geld einbrachte, mehr, als ich verdiente. Ich habe an der Universität von Illinois Jura studiert und bin zur Polizei gegangen … Er hat mir gesagt, ich könnte viel mehr Geld verdienen, wenn ich in seinen ›Firmen-Sicherheitsdienst‹ eintreten würde.« Sie setzte das Wort mit gekrümmten Fingern in Anführungszeichen.


  »Und was hast du gemacht?«


  »Unwichtiges Zeug. Ich war Vermittlerin zwischen Jargo und anderen Agenten oder Klienten. Ich habe tote Briefkästen bestückt, diese Stellen, wo man Dokumente parkt, die ein Klient dann abholt. Ich habe die genaue Lage des toten Briefkastens immer erst in der letzten Minute erfahren, so daß Bricklayer mich nur schwer beobachten konnte. Ich hatte seit drei Monaten keinen Job mehr für Jargo erledigt, als er mich nach Houston bestellte.«


  »Bedford hat mir erzählt, daß du zu ihm gekommen bist, um Jargo zu bekämpfen.«


  »Ich habe diese Raubmordgeschichte nie geglaubt … Mein Vater war ein ausgebildeter Kämpfer und hätte sich nicht so leicht berauben lassen. Ich war gerade geschäftlich in Mexico City und bin sofort zur Botschaft gegangen. Sie haben mich mit einem CIA-Beamten zusammengebracht, und der hat Bricklayer verständigt, der sofort per Flugzeug heruntergekommen ist. Er hat mich gebeten, weiterzumachen und ihm so viele Informationen zu geben, wie ich konnte. Aber es fiel mir schwer. Ich wollte aussteigen. Am liebsten hätte ich Jargo einfach erschossen. Und Dezz auch. Bedford hat es mir ausgeredet. Es wäre auch Unsinn gewesen. Wir müssen das ganze Netzwerk kaltstellen. Hätte ich sie ermordet, hätte einfach ein anderer Deep den Laden übernommen, und wir hätten von vorn anfangen müssen.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, wieso man diesen Kerl nicht einfach aus dem Verkehr ziehen kann.«


  »Evan, er ist unglaublich vorsichtig, und er macht diesen Job schon sehr lange. Ich habe meine Instruktionen immer verschlüsselt in einer scheinbar harmlosen E-Mail bekommen. Dann habe ich aus einem toten Briefkasten das Material für einen Klienten erhalten, das ein anderer Deep gestohlen hatte, habe es zu einem weiteren Briefkasten gebracht, meistens in einer anderen Stadt oder sogar in einem anderen Land, und bin weggefahren. Hätte die CIA die Person erwischt, die die Sachen abgeholt hat, hätte Jargo sofort gewußt, daß sein Netzwerk in Gefahr wäre. Wir wären nicht mehr näher an ihn herangekommen. Die CIA konnte lediglich das Material, das ich ablieferte, durch Daten zu ersetzen, die zwar ähnlich, aber nicht ganz genauso waren. Jargo hat niemals dieselbe E-Mail-Adresse ein zweites Mal benutzt. Und auch niemals zweimal dieselbe Operationsbasis. Alles wurde durch Scheinfirmen abgewickelt und mit soviel Bargeld wie möglich. Es ist wirklich sehr schwer, ihn zu überführen. Und in den letzten paar Tagen hat er vier Leute umgebracht.« Ihr traten die Tränen in die Augen. »Ich habe wirklich geglaubt, ich könnte es allein schaffen.«


  Evan küßte ihren Handrücken. »Ich werde die Dateien finden, die meine Mutter gestohlen hat. Jargo hat meinen Vater in seiner Gewalt, und ich werde ihn befreien. Weißt du, wo er ist?«


  »Ich glaube, in Florida. Jargo hat dort ein sicheres Haus, aber ich weiß nicht, wo.«


  »Bedford will mir helfen.«


  »Bedford soll dich verstecken, Evan. Wenn dein Vater sich aus Jargos Gewalt befreien kann …«


  »Nein, ich kann nicht warten. Ich darf meinen Vater nicht im Stich lassen. Bedford hat bereits gesagt, daß ich dir das nicht ausreden kann. Also, wirst du mir helfen?«


  Carrie nickte. »Ja. Und noch etwas …«


  »Was?«


  »Ich weiß, wie schwer es dir fallen muß, jetzt noch jemandem zu vertrauen, aber Bedford kannst du vertrauen.« Sie streichelte seine Wange. »Leg dich zu mir.«


  »Ich … ich will dir nicht weh tun, deine Schulter …«


  Sie lächelte. »Leg dich einfach nur neben mich.«


  Carrie rutschte zur Seite, und Evan streckte sich neben ihr aus und hielt sie in den Armen. Sie war nach ein paar Minuten eingeschlafen, mit ihrem Kopf auf seiner Schulter.


  Bedford beobachtete auf einem Monitor, wie Carrie und Evan auf dem Krankenhausbett lagen und leise miteinander flüsterten. Liebe mit vierundzwanzig. Diese Intensität konnte einen schon erschrecken, die Sicherheit, die sie beide besaßen, der Glaube daran, daß Liebe ein Hebel war, um die Welt aus den Angeln zu heben. Bedford hatte die Lautstärke abgesenkt. Was sie sagten, wollte er nicht hören. Er war zwar ein Spion, aber er wollte sie nicht ausspionieren, nicht jetzt jedenfalls.


  Carrie schlief, und Evan starrte ins Leere.


  Wieviel weißt du wirklich, Evan? dachte Bedford. Und was vermutest du?


  »Sir?« Einer seiner Techniker stand hinter ihm.


  »Was gibt’s?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Der zerstörte Musicplayer … Wir konnten keine verschlüsselten Daten retten. Welches Verfahren dabei auch benutzt wurde, es hat keine versteckten Dateien in der Musik gelassen, als sie auf den Spieler übertragen wurde. Tut mir sehr leid.«


  »Danke.«


  Der Techniker verließ den Raum und schloß die Tür hinter sich.


  Einen Moment später schaltete Bedford die Monitore aus und ging in die Küche der Klinik, um etwas zu essen. Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich.


  Evan stand hinter ihm und lächelte ihn verlegen an. »Ich weiß, wo wir anfangen können. Wir werden einen Zug machen, mit dem Jargo nie im Leben rechnet.«


  Galadriel überflog die Ausdrucke, während sie einen Kaffee trank und einen Schoko-Donut in sich hineinstopfte. Sie sollte das eigentlich nicht tun, aber der Streß forderte Kalorien. Sie war in die FAA-Datenbank eingedrungen und hatte jeden Start jeder Maschine aus Louisiana und Mississippi kontrolliert, seit Jargo und Dezz Carrie und Evan in New Orleans verloren hatten. Kein Flug jedoch hatte irgendwohin geführt, wo er nicht hätte hinführen sollen. Das bedeutete, sie waren nicht geflogen, sondern hatten New Orleans mit dem Wagen verlassen. Oder sie hielten sich sogar noch in der Stadt auf.


  Galadriel hatte jedoch bereits sämtliche Krankenhausaufzeichnungen kontrolliert und war geduldig alle Dateien durchgegangen. Nirgendwo war eine junge Frau eingeliefert worden, auf die Carries Beschreibung gepaßt hätte. Sie würde die Suche ausweiten müssen, auf Texas und Florida.


  Schade, daß Carrie eine Verräterin war. Sie mochte Carrie, obwohl sie die junge Frau nie persönlich kennengelernt und nur einige Telefonate mit ihr geführt hatte. Aber Carrie und Evan waren jung und dumm. Früher oder später würden sie sich verraten, sei es über ein Reisedokument oder über eine Kreditkarte, die sie benutzten. Dann würde Galadriel sie sehen – und Jargo würde seine Hunde von der Leine lassen.


  Galadriel mußte einem ungewöhnlichen Protokoll folgen, das Jargo vor Jahren für den Fall ersonnen hatte, daß sein Netzwerk aufzufliegen drohte. Panik-Modus. Sie mußte Telefonleitungen überwachen, die nur für Notfallgespräche von bestimmten Deeps benutzt wurden, damit sie wußte, ob jemand flüchtete. Außerdem ließ sie ein Programm laufen, das gewaschenes Geld auf Bankkonten in der ganzen Welt verteilte. Aus irgendeinem Grund hatte er gestern nacht noch etwas angeordnet: Sie sollte bestimmte Handygespräche an und von einem kleinem Flecken im ländlichen Südwesten von Ohio verfolgen. Sie mußte jedes Handytelefonat aufzeichnen und dann die Daten an Jargo weiterleiten.


  Galadriel fragte sich nur, was, zum Teufel, Jargo in Ohio suchte. Oder welche Gefahr ihm von diesen ruhigen Landstraßen und Feldern drohen sollte.


  Mittwoch

  16. März


  27. Kapitel


  Am Mittwochmorgen begutachteten Evan und Carrie ihr neues Aussehen beim Frühstück.


  Evans Haar leuchtete kupferrot und war zu einem militärischen Kurzhaarschnitt geschoren. Seine haselnußbraunen Augen versteckten sich hinter dunkelbraunen Kontaktlinsen. Er trug einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd, ein drastischer Kontrast zu seiner normalerweise recht lässigen Kleidung. Carries dunkles Haar war hellblond gefärbt und ebenfalls kurz geschnitten. Sie trug eine gefärbte Brille, hinter deren Gläsern ihre blauen Augen braun aussahen.


  »Nenn mich Chamäleon«, meinte Evan.


  »Bete darum, daß dies das letzte Mal ist, daß du dich einer solchen Verwandlung unterziehen mußt.«


  Nachdem sie ihre Pläne mit Bedford durchgegangen waren, stiegen sie in den kleinen Regierungsjet, der sie aus New Orleans herausgebracht hatte. Sie flogen nach Ohio und landeten auf einem kleinen Flugplatz östlich von Dayton.


  Bedford hatte dafür gesorgt, daß dort ein Wagen auf sie wartete, und während der Pilot ihn holte, warteten Evan und Carrie unter dem Vordach des Flughafens. Von dem bleiernen Himmel schüttete es, und ein kräftiger Wind wehte. Evan hatte einen Schirm aus dem Flugzeug mitgenommen, verwarf jedoch die Idee, mit Carrie unter dem Schirm zu reden, obwohl sie im Freien standen. Es könnte ein Mikrofon in dem Stock des Schirms versteckt sein. Evan fragte sich, wie seine Eltern mit dieser Bürde einer ständigen Verstellung fertig geworden waren. Vielleicht erklärte das ihr gemeinsames Schweigen, die sanfte Stille einer Liebe, die nur weniger Worte bedurfte.


  Goinsville – von dort stammte laut Bernita Briggs die Smithson-Familie – lag zehn Meilen westlich des Betonbandes der Interstate 71. Der Mann, der auch den Jet geflogen hatte, brachte sie dorthin. Evan saß auf dem Rücksitz. Carries Arm lag in einer Schlinge. Sie wirkte zwar müde, aber erleichtert. Vor allem, dachte Evan, weil sie endlich etwas gegen Jargo unternehmen kann.


  Sie ließen den CIA-Piloten bei Kaffee und einem zweiten Frühstück in einem kleinen Diner am Rand der Stadt zurück.


  Evan fuhr selbst nach Goinsville und hielt mitten auf dem Markt. Die Stadt hatte sich, so gut es ging, herausgeputzt. Vier Läden wetteiferten um die Dollars der Antiquitätensammler, außerdem gab es ein Café mit einer Terrasse, auf der verwitterte Tische und Stühle standen, die jedoch angesichts der drohenden Regenwolken verlassen war. Ein Optiker, eine Anwaltskanzlei, ein Grundstücksmakler. Alles in allem eine ganz normale Stadt.


  »Goinsville hat es irgendwie nie so richtig geschafft«, erklärte Evan. Er fuhr weiter und parkte einen Block vom Markt entfernt vor einem kleinen, recht neuen Gebäude. GOINSVILLE ÖFFENTLICHE BÜCHEREI stand in Metallbuchstaben auf der Mauer


  Evan erzählte der Bibliothekarin hinter dem Tresen, daß sie Ahnenforschung betrieben.


  Die Frau war klein, dunkelhaarig und recht hübsch. »Wenn Sie nach Geburtsurkunden vor 1957 suchen, haben Sie kein Glück.«


  »Warum nicht?«


  »Unser Gerichtsgebäude ist damals abgebrannt. Alle Unterlagen sind verbrannt. Vom Jahr 1958 an können wir jedoch alles beschaffen.«


  »Und Ihre Lokalzeitung?«


  »Reicht auf Mikrofilm zurück bis in die vierziger Jahre«, erwiderte die Bibliothekarin. »Wir haben auch noch alte Telefonbücher, die Originale, falls Ihnen das weiterhilft. Wie lautet der Familienname?«


  »Smithson.« Zum ersten Mal nahm Evan den Namen in Anspruch, sagte ihn laut in der Öffentlichkeit. Arthur und Julie Smithson. Sie haben hier gelebt und sind hier aufgewachsen.


  »Ich kenne keine Smithsons.«


  »Meine Eltern sind hier in einem Waisenhaus aufgewachsen.«


  »Meine Güte. Aber hier gibt es kein Waisenhaus. Das nächste befindet sich in Dayton, da bin ich ganz sicher. Allerdings wohne ich erst seit fünf Jahren hier.«


  Die Bibliothekarin zeigte ihnen die Mikrofilmgeräte, bot ihre Hilfe an, falls sie welche brauchten, und verschwand dann wieder hinter ihrem Tresen.


  »Das Waisenhaus muß geschlossen worden sein«, erklärte er. »Oder Mrs. Briggs hat sich geirrt – oder gelogen. Fang mit den neuen Telefonbüchern an und such nach Smithsons. Ich nehme mir die Zeitungen vor. Aber vorher verschwinde ich mal kurz.«


  Sie nickte, und er ging ins Foyer zurück. Neben der Toilette hing ein Münzfernsprecher an der Wand. Er wählte Shadeys Handynummer.


  »Hallo?«


  »Shadey, ich bin’s, Evan. Ich habe nur ein paar Sekunden. Alles klar bei dir?«


  »Ja, Mann. Wo steckst du?«


  »Mir geht’s gut. Ich bin bei der … Regierung.«


  »Das ist hoffentlich ein Witz!«


  »Nein. Hast du es zurück nach Houston geschafft?«


  »Allerdings. Hab den Flug mit meiner Kreditkarte bezahlt. Die Kohle krieg ich von dir wieder, Mann.« Seine Stimme klang nicht mehr so schneidend wie beim letzten Mal, als er sich mit Evan in Houston unterhalten hatte. »Bist du sicher, daß alles okay ist?«


  »Ja, und ich sorge dafür, daß du dein Geld bekommst.«


  »Ich … ich wollte nicht kleinlich sei, aber ich habe echt Schiß, Evan.«


  »Du solltest in Deckung bleiben.«


  »Ich habe mich krank gemeldet und wohne im Haus eines Kumpels.«


  »Gute Idee. Hast du Jargo und Dezz aufgenommen?«


  »Kristallklar, Mann. Ich hab im Kasten, wie Dezz sich die junge Mutter schnappt und wie er auf den Wachmann feuert.«


  »Du mußt den Film auf einen externen Server laden, wo ich ihn abrufen kann. Weißt du, wie das geht?«


  »Nein, aber mein Freund kennt sich mit Computern aus. Wohin willst du den Film haben?«


  Evan nannte ihm den Namen eines externen Servers, auf dem er sein tägliches Filmmaterial speicherte. Deshalb hatte er immer eine aktuelle Sicherungskopie, falls sein Computer gestohlen wurde oder seine Wohnung ausbrannte.


  Shadey wiederholte die Informationen. »Ich lege ein Konto unter dem Namen meines Stiefbruders an. Mit dem Paßwort Evanschuldetmirwas.«


  »Danke. Bleib in Deckung, Shadey.«


  »Wann kommst du nach Houston zurück?«


  »Das weiß ich nicht. Ich überweise dir das Geld telegraphisch.«


  »Mann, mach dir deshalb bloß keine Kopfschmerzen. Paß lieber auf dich auf!«


  »Ich muß auflegen, Shadey. Ich rufe an, so bald ich kann.«


  Evan ging zurück zum Tisch. Carrie lächelte ihn an, als er sich wieder setzte.


  »In den Telefonbüchern der letzten zwanzig Jahre steht nicht viel«, sagte sie. »Keine Smithsons. Ich habe mir schon die Zeitungen vorgenommen. Fang du mit denen da an.«


  Evan legte den Mikrofilm ein und durchsuchte die Lokalzeitung. Er war sich Carries Nähe sehr deutlich bewußt, roch ihre Haut und konnte sich ausmalen, wie es wäre, sie zu küssen und so zu tun, als wäre dieser Alptraum niemals passiert.


  Es wäre nicht mehr dasselbe zwischen ihnen, das wußte er. Die Unschuld war für immer verloren.


  »Deine Eltern könnten deine Quelle belogen haben«, erklärte Carrie.


  »Es stört dich, daß ich dir den Namen meines Informanten nicht verrate, stimmt’s?« Er hatte Bernita Briggs Namen niemandem gesagt und auch nicht erzählt, wie er an die Informationen gekommen war, die seine Familie mit den verschwundenen Smithsons in Verbindung brachte. Bedford hatte ihn deshalb nicht unter Druck gesetzt.


  »Nein. Du schützt diese Person. Ich würde an deiner Stelle dasselbe tun.«


  »Ich möchte dir vertrauen. Ich weiß, daß ich es kann. Ich will nur nicht, daß Bedford es erfährt.«


  »Du kannst ihm trauen, Evan.« Carrie begann weiterzusuchen.


  Evan fing mit einem Mikrofilm der Zeitung aus dem Jahr 1958 an. Der Nachrichtenteil der Zeitung war voll von Ereignissen aus Goinsville und scheinbar willkürlichen Zusammenstellungen von Geschehnissen aus der weiten Welt. Dann erschien die Zeitung nicht mehr täglich, sondern nur noch zweimal in der Woche.


  Am 13. Januar 1958 hielt Evan inne. An dem Tag war das Landgericht niedergebrannt. Das Feuer hatte alle Dokumente in dem alten Gebäude vernichtet. In den folgenden Tagen munkelte man von Brandstiftung, auf die auch das Feuer in dem Waisenhaus zwei Monate zuvor zurückgeführt wurde. Die Ermittler suchten nach einer Verbindung zwischen den beiden Bränden.


  »Bist du schon bei Ende 1957 angelangt?« fragte er Carrie.


  »Nein. Ich habe 1955 gerade halb durch.«


  »Geh zum November 57. Ich habe es gefunden. Brand im Waisenhaus.«


  Nach wenigen Minuten fanden Carrie den entsprechenden Bericht. Das Hope Home für Kinder kümmerte sich um die illegitimen und unerwünschten Kinder in Goinsville nach dem Zweiten Weltkrieg. Die verstreuten Sprößlinge des südwestlichen Ohio, die keine Bleibe in kirchlichen Heimen in Dayton oder Cincinnati gefunden hatten, waren offenbar im Hope Home aufgenommen worden. Es war ein Heim für Jungen und Mädchen. Im November 1957 war ein Brand in den Verwaltungsbüros ausgebrochen, der sich wie ein Lauffeuer durch das restliche Gebäude ausgebreitet hatte. Vier Kinder und zwei Erwachsene waren an Rauchvergiftung gestorben. Die restlichen Bewohner wurden wurde an andere Einrichtungen in Ohio, Kentucky und West Virginia überstellt.


  Das Hope Home wurde nie wiedereröffnet. Evan spulte zurück zu der Geschichte über den Brand im Gerichtsgebäude. Die meisten Artikel über die Tragödie im Waisenhaus und das Feuer im Gerichtsgebäude waren von einem gewissen Dealey Todd verfaßt worden.


  »Suchen wir ihn im neuesten Telefonbuch«, schlug Evan vor.


  »Er ist aufgeführt«, sagte Carrie nach einem Moment.


  »Ich rufe ihn an und frage ihn, ob er mit uns spricht.« Als Evan wieder auflegte, sagte er: »Seine Frau hat gesagt, er ist pensioniert, sitzt zu Hause und langweilt sich. Gehen wir!«


  28. Kapitel


  »Diese armen Kinder.« Dealey Todd mußte fast achtzig sein, hatte aber das offene Lächeln eines Kindes. Sein Haar führte ein zähes Rückzugsgefecht und enthüllte braune Altersflecken auf der Kopfhaut. Todd trug eine alte Kordhose, die dringend gewaschen werden mußte, und sein Lieblingshemd, das vom vielen Tragen und Waschen verblichen war. Sein Arbeitszimmer war vollgestopft mit alten Zeitungen und drei Fernsehgeräten. Eines davon war auf CNN eingestellt und stumm geschaltet. Auf den anderen lief jeweils eine Telenova, ebenfalls lautlos.


  »Ich lerne Spanisch«, erklärte er.


  »Er sieht sich nur die hübschen Mädchen an«, erklärte seine Frau.


  Evan hatte einen Kloß in der Kehle, als sein Blick auf CNN fiel. Sein Gesicht war in den letzten Tagen immer wieder in den Nachrichten aufgetaucht, obwohl neue Ereignisse seinen Fall verdrängt hatten. Bedfords Verkleidung schien jedoch zu funktionieren. Dealey Todd hatte ihn mit derselben Neugier betrachtet, mit der er vermutlich jeden anderen Fremden beäugt hätte, der sich als Bill Smithson und Carrie als Terry Smithson vorgestellt hätte. Wahrscheinlich achtete Dealey mehr auf Telenova-Busenwunder als auf die Nachrichten.


  Mrs. Todd servierte einen Kaffee und verschwand dann in die Küche, wo sie sich ein anderes Fernsehprogramm ansah.


  Evan setzte auf Mitgefühl. »Wir glauben, daß meine Eltern im Hope-Home-Waisenhaus gewesen sind, aber ihre Unterlagen sind vernichtet worden«, erklärte er. »Wir versuchen an andere Informationen heranzukommen und außerdem mehr über das Home herauszufinden. Meine Eltern sind vor einigen Jahren gestorben. Wir wollen ihre Jugend irgendwie rekonstruieren.«


  »Wie liebenswert«, erklärte Dealey Todd. »Sie interessieren sich für Ihre Eltern! Meine eigene Tochter lebt in Cleveland und rafft sich höchstens einmal im Monat zu einem kurzen Telefonat auf.«


  »Dealey«, rief Mrs. Todd aus der Küche. »Dafür interessieren sich die Herrschaften nicht.«


  Der alte Herr machte eine mürrische Miene. »Gut, also das Waisenhaus.« Er zuckte die Schultern, lächelte und nippte an seinem schwarzen Kaffee. »Das Waisenhaus wurde gebaut und brannte zehn Jahre später ab. Es dürfte Ihnen verdammt schwerfallen, Unterlagen zu finden.«


  Evan schüttelte den Kopf. »Es muß doch irgendwo noch eine Quelle für solche Dokumente geben. Wer hat das Heim gebaut? Vielleicht hat die Organisation, die es finanziert hat, noch Unterlagen?«


  »Mal sehen.« Dealey schloß die Augen, als er nachdachte. »Ursprünglich hat eine nichtkonfessionelle Wohltätigkeitsorganisation aus Dayton damit angefangen, aber sie haben es an … an eine Firma in der Nähe von Delaware verkauft. Sie können vielleicht die Verkaufspapiere im Büro der Kreisverwaltung finden. Soweit ich mich aber erinnere, sind sie nach dem Feuer ebenfalls bankrott gegangen. Niemand hat das Waisenhaus wiederaufgebaut.«


  Ein bankrotter Besitzer. Gott allein mochte wissen, was aus den Unterlagen geworden war. Evan wußte jedoch aus seiner Erfahrung als Dokumentarfilmer, daß eine scheinbare Sackgasse häufig noch eine Seitenstraße hatte, die man nur nicht sofort sah. »Wie standen denn die Einwohner zu dem Waisenhaus?«


  »Wissen Sie, ich will nicht sagen, daß Goinsville ein Ort ist, der nichts für Wohltätigkeit übrig hat, aber viele Leute hier waren von dem Waisenhaus nicht gerade begeistert. Ein paar Frauen, die in der Kirche engagiert waren und sich sonst viel auf ihre Nächstenliebe einbildeten, waren war ziemlich aufgebracht deswegen, und …«


  »Dealey, Schatz, übertreib nicht!« rief Mrs. Todd aus der Küche.


  »Ich dachte, ich hätte meinen Chefredakteur endlich abgeschüttelt, als ich in Pension gegangen bin«, knurrte Dealey zurück.


  Aus der Küche antwortete Schweigen.


  »Ich übertreibe nicht«, sagte er zu Evan und Carrie. »Den Leuten gefiel vor allem nicht, daß ledige junge Frauen, die in … gewissen schwierigen Umständen waren, zum Hope Home gehen und dort ihre kostbare Fracht einfach loswerden konnten.« Er verstummte, und sein Lächeln war etwas beklommen, als ihm dämmerte, daß er von Evans Eltern und Großeltern sprach.


  »War jemand feindselig genug gegen das Heim eingestellt, um es anzuzünden?« wollte Evan wissen.


  »Alle glaubten zuerst, es sei ein Unfall gewesen, ein Kurzschluß oder so etwas. Doch sechs Monate nach dem Feuer hat ein Teenager namens Eddie Childers seine Mutter und sich selbst erschossen. Die Polizei entdeckte Souvenirs von der Brandstelle bei ihnen. Babysocken, eine Mädchenuniform aus dem Heim, Familienfotos. Er hatte alles unter seinem Bett versteckt. Ich werde das nie vergessen, denn ich war dabei, als die Polizei die Sachen unter dem Bett fand. Außerdem hatte er einen Zettel hinterlassen, auf dem er seine Tat gestand. Er war ein sehr wildes Kind. Das war sehr, sehr traurig.«


  »Also sind alle Unterlagen von allen Kindern, die im Hope Home geboren wurden, vernichtet worden«, erklärte Evan. »Und weil sowohl das Waisenhaus als auch das Gerichtsgebäude abgebrannt sind, sind auch die Besitzer bankrott gegangen.«


  »Ja, mehr oder weniger«, bestätigte Dealey. »Ich kann mich noch daran erinnern, daß ich ein paar Geschichten über die Firma geschrieben habe, der das Waisenhaus gehörte, als es abgebrannt ist. Es hat der Stadt so etwa zwanzig Jobs gebracht. Die Leute hatten gehofft, daß es wiederaufgebaut werden würde. Zwanzig Jobs sind zwanzig Jobs.«


  »Diese Geschichte können wir auch in der Bibliothek nachlesen«, erklärte Carrie.


  Das ist eine Sackgasse, dachte Evan. Es führt nirgendwohin. Dann fiel ihm etwas anderes ein. Das ist es, Goinsville selbst ist eine Sackgasse. Weil jemand wollte, daß es für jeden eine Sackgasse war, der nach Evans Eltern suchte. Das kann doch nicht sein. Man kann kein Geschäft führen, das sich elternloser Kinder annimmt, und dann alle Einzelheiten aus der Geschichte verschwinden lassen …


  »Danke für Ihre Zeit«, sagte Carrie.


  »Zwanzig Jobs«, sagte Evan plötzlich. »Kennen Sie zufällig noch jemanden, der im Hope Home gearbeitet hat und noch lebt?«


  Dealey kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. Mrs. Todd tauchte aus der Küche auf. »Die Frau von Dealeys Cousin hat ehrenamtlich in dem Heim gearbeitet. Sie hat den Kindern jeden Mittwoch Geschichten vorgelesen und sie an Bücher herangeführt, weil das der Schlüssel zum Erfolg sei, wie sie meinte. Ich erinnere mich noch daran, weil Phyllis einen Wettbewerb als ›Freiwillige des Jahres‹ gewonnen hat. Meine Schwiegermutter hat mir wochenlang in den Ohren gelegen, mich selbst freiwillig zu melden. Phyllis kann Ihnen vielleicht helfen oder Ihnen die Namen der Angestellten verraten.«


  »Lebt sie zufällig hier in der Nähe?« erkundigte sich Evan. »Ich könnte ihr Fotos von meiner Mutter und meinem Vater zeigen. Vielleicht erinnert sie sich ja sogar an sie.«


  »Sicher«, erklärte Dealey. »Phyllis Garner. Sie wohnt fünf Straßen weiter.«


  »Phyllis ist noch richtig rege«, erklärte Mrs. Todd. »Schade, Liebling, daß das in eurer Familie nicht erblich ist.«


  Mit einem kurzen Telefonat überzeugten sie sich, daß Mrs. Garner zu Hause war. Sie schaute sich dieselbe Soap-Opera an wie Mrs. Todd. Sie fuhren mit Dealey Todd fünf Straßen weiter und hielten vor einem sehr gepflegten Ziegelhaus, das im Schatten einiger riesiger Eichen stand. Mrs. Garner trug einen lavendelfarbenen Trainingsanzug, war perfekt frisiert und jugendliche fünfundachtzig.


  Sie führte sie zu einer mit einem Blumenmuster überzogenen Couch. Evan fürchtete, daß er den ganzen Tag bei Kaffee und Tee mit Klatsch über Goinsville vertun würde.


  »Ich weiß, daß es schon viele Jahre her ist, Madam.« Evan zeigte ihr Fotos von seinen Eltern. »Sie hießen Arthur und Julie Smithson.«


  Phyllis Garner betrachtete die Aufnahmen. »Smithson. Ich glaube, ich kann mich an den Namen erinnern. James!« Sie rief ihren Enkel, der in ihrer Garage hantierte. »Komm her und hilf mir eine Minute.« Sie verschwanden im Keller und ließen Dealey, Evan und Carrie zurück. Man plauderte über das Wetter und Football, die beiden einzigen Dinge, für die sich Dealey neben Telenova-Busenwundern noch interessierte.


  Phyllis kam eine Viertelstunde später zurück, von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt, aber äußerst gut gelaunt. Ihr Enkel trug einen Karton herein, stellte ihn auf den Couchtisch und verschwand, um weiter in der Garage herumzubasteln.


  Phyllis setzte sich zwischen Evan und Carrie, öffnete den Karton und zog ein vergilbtes Fotoalbum heraus. »Das sind Fotos von den Kindern. Sie haben mir Bilder gemalt und Für Miss Phyllis darauf geschrieben. Ein Mädchen hat immer Für Mami geschrieben und gesagt, sie müsse mit mir üben, für den Tag, wenn sie selbst eine richtige Mutter bekomme. Das hat mir fast das Herz gebrochen. Ich hätte sie am liebsten mit nach Hause genommen, aber mein Ehemann wollte nichts davon wissen. Das war die einzige Auseinandersetzung mit ihm, die ich nicht gewonnen habe. Mein Herz hat für diese Kinder geblutet. Keiner wollte sie. Das ist das schlimmste auf der Welt, wenn man nicht gewollt wird. Ich hoffe, Sie finden Ihre Eltern hier.« Sie blätterte die Seiten um. Phyllis Garner war zu sehen, strahlend und wunderschön und vermutlich der Traum jedes Waisenkindes. Evan fragte sich, ob sie wohl gespürt hatte, wie sehr sich die verlassenen Kinder danach gesehnt hatten, daß sie ihre Hand nahm und ihnen sagte: Du kommst mit mir nach Hause.


  Phyllis deutete auf ein Foto mit einer Gruppe von sechs Kindern. Evan starrte zuerst auf die Kinder und suchte in jedem Gesicht nach seinem Vater und seiner Mutter. Nein, sie waren es nicht. Dann fiel sein Blick auf den Mann, der hinter den Kindern stand.


  Der Mann war klein und fast ganz kahlköpfig. Er trug eine Brille und einen schmalen Oberlippenbart, aber sein Gesicht, seine selbstbewußte Haltung waren unverkennbar. Evan hatte das Gesicht mehrmals gesehen, und zwar in den Artikeln, die ihm jemand vor vier Monaten anonym bei seinem Vortrag hatte zukommen lassen. Der Mann lächelte gezwungen, als wollte er die schillernde Persönlichkeit verstecken, die ihm in London zu einer solchen Macht verholfen hatte.


  Es war Alexander Bast.


  »Wer ist dieser Mann?« fragte Evan, ohne sich etwas anmerken zu lassen.


  Phyllis Garner drehte das Foto um. Auf der Rückseite hatte sie in ihrer ordentlichen, geneigten Handschrift die Namen geschrieben. »Edward Simms. Seiner Firma gehörte Hope Home. Er ist nur einmal hergekommen, soweit ich mich erinnern kann. Ich hatte ihn gebeten, sich zu Ehren seines Besuches mit einer Gruppe von Kindern fotografieren zu lassen. Mein Gott, er hat gelächelt, aber man hätte glauben können, daß wir ihm wer weiß was angetan hätten. Er tat so, als hätten die Kinder ansteckende Krankheiten. Die anderen Ladys fanden ihn sehr charmant, aber ich brauche keine Schuppen zu zählen, um eine Schlange zu erkennen.«


  Carrie packte Evan plötzlich am Arm. Sie deutete wortlos auf einen großen, dünnen Jungen, der neben Bast stand. Auf ihrem Gesicht malte sich Erschrecken ab.


  »Was ist denn, Liebes?« fragte Phyllis.


  29. Kapitel


  »Nichts«, antwortete Carrie nach kurzem Zögern. »Ich dachte … aber es war nichts.«


  »Geht es dir gut?« erkundigte sich Evan.


  Sie nickte. »Alles in Ordnung.«


  »Das war die letzte Gruppe Kinder, die vor dem Feuer hierhergekommen ist.« Phyllis Garner legte das Buch aufgeschlagen auf ihren Schoß und fuhr mit dem Finger über die Seite. »Ich kann mich noch daran erinnern, wie scheu sie am Anfang waren. Natürlich waren es ältere Kinder, keine Babys. Traurig, daß sie noch nicht adoptiert worden waren. Die Leute wollen immer nur Babys.«


  Carrie deutete auf einen langen, schlaksigen Jungen. »Er war auch auf dem Foto mit Mr. Simms.« Sie umklammerte immer noch Evans Arm.


  Phyllis zog das Foto aus der Plastikhülle. »Ich habe die Namen auf der Rückseite notiert … Richard Allen.« Sie sah Carrie stirnrunzelnd an. »Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen? Sie wirken so aufgeregt!«


  »Mir geht es gut. Sie haben recht. Es ist sehr traurig, daß die älteren Kinder keine Familien gefunden haben.« Carries Stimme klang wieder normal.


  »Es war ja so ungerecht«, meinte Phyllis. »Diese Fixierung auf Babys. Dabei war das eine so nette Gruppe von Kindern. Sie sahen ordentlich aus, waren klug, offensichtlich gut versorgt und gebildet. Im Waisenhaus sehen Sie normalerweise nur Kinder, in denen schon jede Hoffnung erstorben ist. Die Hoffnung, nicht nur eine Familie zu finden, sondern auch ein anderes Leben führen zu können, als irgendwelche Handlangerjobs ihnen bieten können. Waisenkinder haben einen schweren Kampf vor sich. Diese Kinder jedoch sahen überhaupt nicht gebrochen aus.«


  Evan blätterte um. Auf der nächsten Seite befand sich ein Foto mit zwei jungen Mädchen, zwischen denen ein Junge stand. Er hatte dichtes blondes Haar, lächelte strahlend, hatte Sommersprossen auf seinen hervorstehenden Wangenknochen und einen winzigen Spalt zwischen seinen Schneidezähnen.


  Jargo. Seine Augen blickten kalt und wissend in die Welt.


  »Mein Gott!« Carrie stöhnte auf.


  Evan brach der Schweiß aus.


  »Haben Sie Ihren Vater gesehen?« erkundigte sich Phyllis nichtsahnend.


  Evan betrachtete die anderen Fotos auf der Seite. Etwas weiter unten zeigte eine Aufnahme zwei Kinder. Eines war ein blondes Mädchen mit grünen Augen, bemerkenswert hübsch, aber mit einer ebenso auffälligen ernsten Miene. Der Junge neben ihr hatte einen Football unter dem Arm, war noch verschwitzt vom Spiel, sein helles Haar war zerzaust, und er schien bereit zu sein, die Welt zu erobern.


  Mitchell und Donna Casher mit sechzehn Jahren. Eingefroren in der Zeit, genau wie Jargo.


  »Darf ich?« fragte Evan.


  »Selbstverständlich«, meinte Phyllis.


  Er löste das Bild aus der Plastikhülle und drehte es um. Arthur Smithson und Julie Phelps stand in Phyllis’ sauberer Handschrift auf der Rückseite.


  »Smithson!« rief Phyllis. »Das sind sie! Ist das Ihre Familie?«


  »Ja, Madam«, bestätigte Evan heiser. Er zwang sich, die Frau anzulächeln.


  »Sie können das Bild gerne behalten, es gehört Ihnen. Ich bin so froh, daß ich Ihnen helfen konnte!«


  Carrie grub ihre Finger tiefer in Evans Arm. »Phyllis, ist von der letzten Gruppe Kinder bei dem Brand eines ums Leben gekommen?«


  »Nein. Die Opfer waren nur jüngere Kinder. Die älteren sind alle davongekommen.«


  »Erinnern Sie sich noch daran, wohin die Kinder nach dem Brand gegangen sind? Wissen Sie noch den Namen bestimmter Waisenhäuser?«


  »Nein, tut mir leid.« Phyllis lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Man hat uns gesagt, es wäre besser für uns, keinen Kontakt mit den Kindern zu halten.«


  »Dürfen wir uns diese Fotos ausleihen? Wir machen Kopien oder scannen Sie in einen Computer ein und geben Sie Ihnen am Nachmittag zurück, bevor wir wegfahren«, sagte Evan. »Damit würden Sie uns einen riesigen Gefallen tun.«


  »Ich habe nie genug für diese Kinder getan«, erwiderte Phyllis. »Und ich bin froh, daß sich endlich jemand nach ihnen erkundigt. Behalten Sie die Fotos. Meinen Segen haben Sie.«


  Nachdem sich Evan und Carrie von Dealey und Phyllis verabschiedet hatten, fuhren sie zum Flugplatz. Im Jet warteten ein Computer und ein Scanner auf sie.


  »Mein Vater!« Carries Stimme bebte. »Dieser Junge auf dem Foto neben Alexander Bast ist mein Vater, Evan!«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Unsere Eltern kannten sich. Sie kannten Jargo. Schon seit ihrer Kindheit.« Sie deutete auf eines der Fotos. »Richard Allen. Der Name meines Vaters lautete Craig Leblanc, aber das ist er, das weiß ich genau. Warte noch, bevor wir in den Jet steigen. Laß uns irgendwo einen Kaffee trinken, bitte.«


  Sie setzten sich in einen Diner, in dem sich außer ihnen nur noch ein älteres Paar aufhielt, das in einer Nische saß, kicherte und sich anhimmelte, als wäre das seine erste Verabredung.


  »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?« Carrie starrte auf das Bild ihres Vaters, als würde sie dort eine Antwort finden. Tränen traten ihr in die Augen. »Evan, schau ihn dir doch an. Er sieht so jung aus, so unschuldig.« Sie wischte sich die Augen. »Wie kann das sein?«


  Das Böse, das ihr Leben berührt hatte, war weit tiefer gegangen, als Evan sich vorgestellt hatte. Es hatte sein und Carries Leben bereits miteinander verwoben, bevor sie geboren worden waren. Die Bedrohung hatte wie ein dunkler Schatten über ihnen geschwebt, während sie beide keine Ahnung gehabt hatten, daß sie im Dunkeln lebten.


  Evan holte tief Luft. Er mußte Ordnung in das Chaos bringen. »Gehen wir alles durch.« Er zählte die Fakten an den Fingern ab. »Unsere Eltern und Jargo waren zusammen in einem Waisenhaus. Das Heim ist mit allen Unterlagen abgebrannt. Die Kinder wurden zerstreut. Einen Monat später ist das Gerichtsgebäude niedergebrannt, und beide Vorfälle hat man einem Brandstifter angelastet, der anschließend Selbstmord begangen hat. Alexander Bast, ein CIA-Mann, hat das Waisenhaus unter einem falschen Namen geleitet.«


  »Aber warum?«


  »Die Antwort liegt direkt vor uns, wenn wir die Vergangenheit der Kinder betrachten. Ihre Unterlagen. Die Geburtsurkunden. Man kann sich sehr leicht eine falsche Identität erschaffen, wenn man Goinsville und das Waisenhaus als Geburtsort angibt. Du kannst sagen: Ja, ich wurde im Hope Home geboren. Meine Geburtsurkunde? Ist bedauerlicherweise verbrannt.«


  Carrie runzelte die Stirn. »Aber der Staat Ohio würde doch neue ausstellen, oder? Die Unterlagen ersetzen?«


  »Schon, aber basierend auf den Informationen, die Bast ihnen gegeben hat«, antwortete Evan. »Er könnte die Unterlagen gefälscht und behauptet haben, daß jedes Waisenkind, das im Hope Home gelebt hat, auch dort geboren wurde. Vielleicht hatten diese Kinder ja ganz andere Identitäten, bevor sie in das Waisenhaus kamen. Aber als sie hierherkamen, waren sie Richard Allen, Arthur Smithson und Julie Phelps. Nach dem Feuer bekamen sie neue Geburtsurkunden auf diese Namen, die von da an für immer Gültigkeit hatten, ohne je in Zweifel gezogen zu werden. Bei den anderen Kindern wird man ähnlich vorgegangen sein.«


  Evan trank langsam einen Schluck Kaffee. Er konnte seinen Blick nicht von dem Foto losreißen. Seine Mutter sah so wundervoll aus, und sein Vater wirkte so unschuldig. »Gehen wir weiter zurück. Bis zu Bast, denn er ist der Auslöser. Erklär mir, warum ein Londoner Nachtclubbesitzer, der so viele Berühmtheiten zu seinen Freunden zählte, sich mit einem Waisenhaus in Amerika abgibt.«


  »Die Antwort lautet, daß er eben nicht nur ein Londoner Partylöwe gewesen ist«, meinte Carrie.


  »Wir wissen, daß er für die CIA gearbeitet hat.«


  »Aber in einer unwichtigen Position.«


  »Sagt Bedford.«


  »Bedford lügt nicht, Evan.«


  »Vergiß Bedford! Das hier könnte auch für die CIA eine Möglichkeit gewesen sein, auf sehr einfache Art neue Identitäten zu schaffen.«


  »Aber es sind doch nur Kinder. Warum brauchen Kinder neue Identitäten?«


  »Weil sie … zur CIA gehörten. Das ist natürlich nur eine Theorie.«


  Carrie erbleichte. »Bedford müßte doch wissen, wenn diese Deeps zur CIA-Geschichte gehören, oder nicht?«


  »Bedford hat erst vor einem knappen Jahr den Auftrag bekommen, Jargo zur Strecke zu bringen. Wir wissen nicht, was man ihm gesagt hat.« Evan ergriff Carries Hände. »Unsere Eltern haben ihr altes Leben aufgegeben. Sie haben aufgehört, Richard Allen, Julie Phelps und Arthur Smithson zu sein, und haben neue Namen angenommen. Vielleicht hat man Bedford gesagt, daß er ein kompliziertes Problem lösen muß, und nicht, daß es sich dabei um ein schreckliches Geheimnis handelt.«


  Evan griff zu dem Stapel Fotos. »Sieh dir das an. Jargo mit meinen Eltern.« Er deutete auf das Foto eines großen, muskulösen Jungen, der zwischen Mitchell und Donna Casher stand. Er hatte den Cashers die Arme um die Schultern gelegt und grinste. Sein Lächeln war eher selbstbewußt als freundlich. Mitchell Casher beugte sich etwas zu Jargo, als würde er ihm eine Frage stellen. Donna Casher dagegen wirkte steif, als wäre ihr unbehaglich, aber sie hielt Mitchell fest an der Hand.


  Carrie musterte Jargos Gesicht und betrachtete dann Mitchells. »Er hat eine gewisse Ähnlichkeit mit deinem Vater.«


  »Das sehe ich nicht.«


  »Ihr Mund«, meinte Carrie. »Jargo und er haben denselben Mund. Und sieh dir ihre Augen an!«


  Nun bemerkte auch Evan die Ähnlichkeit im Schwung der lächelnden Lippen. »Sie grinsen einfach nur vor sich hin.« Er wollte die Augen der Männer nicht betrachten. Sie kniffen sie beinahe auf dieselbe Art zusammen. Das kann einfach nicht sein, dachte er.


  Carrie schaute auf die Rückseite der Fotos. »Hier steht einfach nur Artie, John und Julie.«


  Evan drehte das andere Foto von Jargo um, das Phyllis ihm gegeben hatte. »John Cobham.«


  »Cobham, nicht Smithson.«


  »Die Fotos sind schon verblaßt«, erklärte Evan leise. »Das verwischt die Gesichtszüge. Deshalb sehen sie ähnlich aus.«


  Carrie lehnte sich zurück. »Vergiß es einfach. Kehren wir zu dem zurück, was du eben gesagt hast. Ob Bedford davon weiß. Das muß nicht unbedingt sein, sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, uns hierherzuschicken.«


  »Also wirst du es ihm erzählen?«


  »Es ist die Wahrheit, Evan. Warum sollte ich es nicht erzählen?«


  »Weil das möglicherweise die CIA in eine peinliche Situation bringt, von der Bedford nichts wußte. Bast hat die Kinder hierhergebracht, hat Namen für sie erfunden und es fast unmöglich gemacht, ihre Vergangenheit aufzuklären. Und er hat für die CIA gearbeitet.« Evan beugte sich vor. »Vielleicht hat die CIA selbst ja diese Kinder hierhergebracht und sie zu Spionen und Mördern ausgebildet.«


  »Das ist eine verrückte Theorie. Die CIA würde so etwas nie tun.«


  »Ich würde nicht automatisch die Seite der CIA einnehmen.« Evan senkte die Stimme, als säße Bedford in der Nische nebenan. »Ich greife Bedford ja nicht an, doch erzähl mir nicht, was die Firma oder auch nur eine kleine Gruppe von kriminellen Leuten in der Firma tun oder nicht tun würde. Oder vor vierzig Jahren getan hat. Bast war bei der CIA. Er hat unsere Eltern hierhergebracht. Dafür mußte er einen Grund gehabt haben.«


  Carrie hob die Hand. »Nehmen wir an, du hast recht, aber irgendwann haben die Mitglieder dieser Gruppe neue Namen und neue Identitäten angenommen, und sie alle haben für Jargo gearbeitet. Warum? Das ist die Frage.«


  »Bast ist ermordet worden. Und Jargo hat seine Position eingenommen.«


  »Jargo hat Bast umgebracht. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


  »Vielleicht. Jedenfalls hatte Jargo unsere Eltern und auch die anderen Kinder irgendwie in der Hand. Ich muß nach London.«


  »Um mehr über Alexander Bast in Erfahrung zu bringen.«


  »Ja. Außerdem will ich Hadley Khan aufsuchen. Er weiß um die Verbindung zwischen Bast und meinen Eltern. Es kann kein Zufall gewesen sein, daß er mir das Material geschickt hat.«


  »Und es war auch kein Zufall, daß deine Mutter ausgerechnet jetzt die Dateien gestohlen hat und fliehen wollte. Sie wußte, daß man wegen Bast an dich herangetreten ist.«


  »Ich habe es ihr niemals erzählt. Du weißt, daß ich nicht über meine Filme rede, solange ich sie noch plane. Du warst die erste Person, der ich es gesagt habe.«


  »Evan, sie wußte davon. Du hast Hadley Khan eine E-Mail geschickt, weil du herausfinden wolltest, warum er dir diese Informationen über Bast geschickt hat. Sie hätte auf deinem Computer nachsehen können. Vielleicht hat sie Basts Namen in einer E-Mail an Hadley gesehen. Vielleicht hatte sie Angst, daß du ebenfalls rekrutiert werden solltest. Sie wollte einfach nur ein Schlupfloch für sich und ihre Familie.«


  »Sie hat mich ausspioniert.« Evan wischte sich über das Gesicht und zeigte seine Erschütterung. »Meine eigene Mutter hat mir nachspioniert.«


  Sie riefen Bedford vom Flugzeug aus an und erklärten ihm, was sie gefunden hatten. »Wir wollen nach London fliegen«, meinte Evan. »Der letzte Fotoauftrag meiner Mutter hat sie nach London geführt. Hadley Khan lebt dort. Und Bast ist da gestorben. Können Sie uns vom CIA-Büro in London alle Informationen über den Mord an Bast schicken lassen?«


  »Es gibt keine Vermerke in der Bast-Akte über dieses Waisenhaus«, erwiderte Bedford. »Sind Sie sicher, daß er die Person auf dem Foto ist?«


  »Ja. Könnten diese Informationen von jemandem in der CIA gelöscht worden sein, um seine Verwicklung darin zu vertuschen?«


  »Möglich ist alles.« Bedfords Stimme klang gepreßt, als hätten sich die Parameter seines Auftrags soeben dramatisch geändert. Evan sah die Anspannung auf Carries Gesicht. Womit, zum Teufel, haben wir es hier tatsächlich zu tun?


  »London«, sagte er laut. »Können wir dorthin fliegen?«


  »Ja«, antwortete Bedford. »Falls Carrie sich für den Flug ausgeruht genug fühlt.«


  »Mir geht es gut. Ich bin nur müde, aber ich kann während des Fluges schlafen«, sagte Carrie in das Freisprechmikrofon.


  »Ich sorge dafür, daß Sie im Londoner Büro abgeholt werden. Ich rede mit unseren Reisekoordinatoren, aber ich glaube, Sie brauchen einen neuen Piloten. Er wird in Washington ausgewechselt. Und Carrie, Sie müssen sich von einem Arzt untersuchen lassen, bevor sie nach England fliegen.«


  »Danke, Bricklayer.«


  Bedford legte auf. Carrie ging in den Waschraum, und Evan schloß die Augen, um besser nachdenken zu können.


  Er hörte, wie Carrie zu ihrem Sitz zurückkam. Er hielt die Augen geschlossen. Der Jet dröhnte über Ohio hinweg und nahm Kurs auf Virginia. Sie ließen diesen kleinen Flecken auf der Landkarte hinter sich, auf dem die erste Lüge in einer langen Geschichte von Lügen seiner Familie stattgefunden hatte.


  Evan träumte sich in das Arbeitszimmer seiner Wohnung in Houston zurück, wo er digitale Aufnahmen auf seinen Computer lud und sich durch zwanzig Stunden Filmaufnahmen arbeitete. Er sortierte den ganzen überflüssigen Ballast von dem Kern der Geschichte aus, die er den Zuschauern in der stillen Dunkelheit erzählen wollte. Er hatte einmal gelesen, daß Michelangelo alle überflüssigen Marmorbrocken weggeschlagen und in dem Monolith die Gestalt des David versteckt gefunden hatte. Sein David war die Wahrheit über seine Eltern, die Information, die seinem Vater die Freiheit schenken würde.


  Also, wie sah die wahre Geschichte aus, wo steckte die hohe Kunst in dem Marmorblock?


  Er schlug die Augen auf. Carrie saß zusammengekauert auf ihrem Sitz und starrte vor sich hin.


  Plötzlich schwoll sein Herz an mit … womit? Er wußte es nicht. Mitleid, vielleicht, Traurigkeit. Weil sie beide nicht darum gebeten hatten, in dieses Desaster hineingeboren zu werden. Carrie jedoch hatte sich entschieden, darin zu bleiben. Zuerst für ihre Eltern, dann für Bedford. Und nun für ihn.


  All das, was er ihr schuldete, erfüllte sein Herz wie eine schwere Last, und dieses Gefühl stand in krassem Gegensatz zu der Verwirrung und dem Schmerz, der vorher sein Leben erfüllt hatte. »Was denkst du?« fragte er.


  »Dein Vater«, sagte sie. »Du siehst genauso aus wie er, wenn du lächelst. Auf diesen Fotos hatte dein Vater ein sehr unschuldiges Lächeln. Ich habe mich gefragt, ob er jetzt Angst hat. Um sich, um dich.«


  »Jargo hat ihm sicher tausend Lügen aufgetischt.«


  »Er brauchte nur eine wirklich gute zu ersinnen.«


  »Nur war sie nicht gut genug, um dich zu täuschen«, meinte Evan.


  »Ich überlege, ob unsere Eltern Angst hatten, daß wir irgendwann die Wahrheit herausfinden und uns von ihnen abwenden würden.«


  »Bestimmt hatten sie davor Angst.«


  »Aber mein Vater hat mich rekrutiert. Er hat mich in diese Welt hineingezogen, so wie Jargo es mit Dezz gemacht hat. Ich verstehe immer noch nicht, warum er das getan hat.« Carrie klang müde, nicht wütend.


  »Wir wissen nicht, ob er eine Wahl hatte, Carrie. Vielleicht hat er gehofft, daß du ihn nicht zurückstoßen wirst, wenn du in demselben Geschäft arbeitest.«


  »Ich hätte ihn immer geliebt, ganz gleich, was passiert wäre. Ich dachte, das wußte er.«


  »Das wußte er ganz sicher.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Im Moment empfinde ich eigentlich nur, daß er ein Leben geführt hat, von dem ich nichts wußte. Es kommt mir vor, als hätte ich ihn nie gekannt. Wahrscheinlich empfindest du bei deinem Vater genauso.« Oder bei mir. Evan wartete darauf, daß sie das sagte, aber sie tat es nicht.


  Er räusperte sich. »Ich weiß nur, daß ich den Vater liebe, den ich kenne, und ich muß einfach glauben, daß dies der echte Teil von ihm ist, ganz gleich, was er sonst noch getan hat.«


  »Ich weiß. Mir geht es genauso. Du hättest meinen Vater gemocht, Evan. Mein Gott, wenn ich ihn auf diesen Fotos sehe, so jung …« Sie wischte sich die Augen. Evan rutschte auf den Sitz neben sie und legte ihr vorsichtig den Arm um die Schulter.


  »Sie haben uns die Wahrheit nicht anvertrauen mögen«, sagte sie nach einer Weile.


  »Weil sie versucht haben, uns zu beschützen.«


  »Das wollte ich auch. Ich wollte dich nur beschützen. Es tut mir leid, daß ich versagt habe.«


  »Carrie, du hast nicht versagt. Ich weiß, in welch schrecklicher Lage du dich befunden hast.«


  »Aber du haßt mich bestimmt, weil ich dich belogen habe.«


  »Ich hasse dich nicht.« Ich brauche dich. Die Erkenntnis traf Evan wie ein Schock. Das Geflecht ihrer Tragödien hielt sie für immer zusammen, so wie ihre und seine Eltern miteinander verbunden gewesen waren.


  Evan küßte Carrie, ein scheuer, erster Kuß. Dann lehnte er sich zurück und betrachtete sie. Sie schloß die Augen und suchte seine Lippen mit ihrem Mund. Sie küßte ihn, sanft, einmal, zweimal. Dann wurde sein Kuß leidenschaftlicher. Er sehnte sich nach ihrer Zärtlichkeit.


  Sie löste ihren Mund. »Unsere Familien haben ein falsches Leben geführt. Ich habe dasselbe auch gemacht, ein Jahr lang. Ich will keine Lüge mehr leben. Du kannst dir nicht vorstellen, wie einsam man dabei ist. Ich will nicht, daß du es auch tust. Wir können einfach nur wir selbst sein. Ich liebe dich, Evan.«


  Er wollte ihr glauben, und er wollte allein mit ihr sein, ohne versteckte CIA-Mikrofone, ohne ihre Eltern, die als Fremde auf alten Fotos verewigt waren, ohne Tod und Furcht.


  »Ich liebe dich auch«, sagte er leise.


  Carrie schmiegte sich in seine Arme, und er hielt sie fest, bis sie eingeschlafen war.


  Wir können einfach nur wir selbst sein.


  Ja, dachte Evan. Sobald Jargo tot ist.


  30. Kapitel


  Jargo döste vor sich hin, während er auf den Anruf wartete, der diesen Alptraum endlich beenden sollte. Er war wieder ein Junge, der in einem abgedunkelten Zimmer saß und der Stimme Gottes lauschte, die in seinen Ohren hallte. Gott war tot, soviel wußte er, aber die Idee Gottes war damit keineswegs gestorben. Die Vorstellung eines Wesens, das so mächtig war, daß es einen vollkommen unter Kontrolle hatte, entschied, ob man atmete oder seinen Atem aushauchte. Der Junge in seinem Traum hatte seit drei Tagen nicht geschlafen.


  »Die Herausforderung«, sagte die Stimme, eine weiche, ruhige Stimme mit britischem Akzent. »Die Herausforderung besteht darin, ein Scheitern in eine neue Möglichkeit umzuwandeln.«


  Jargo, der Junge, dessen Name damals John gewesen war, der Name, der ihm am liebsten war, erwiderte: »Das verstehe ich nicht.«


  »Wenn du eine Situation schaffst und die Kontrolle darüber verlierst, mußt du in der Lage sein, dir diese Situation neu vorzustellen. Und sie zu deinem Vorteil zu nutzen.«


  »Wenn ich von einem zehnstöckigen Haus falle … kann ich das schwerlich in einen Sieg ummünzen.« Er war damals dreizehn gewesen und hatte soeben begonnen, die Welt zu hinterfragen, die er bis dahin gekannt hatte.


  »Ich rede von lösbaren Situationen«, antwortete die Stimme. Sie klang keine Spur ungeduldig. »Du lebst und atmest, und du kannst Menschen täuschen. Du mußt jede Falle so konstruieren, daß die Beute, falls sie entkommen sollte, nicht auf die Idee kommt, daß du die Falle gestellt hast.«


  »Warum sollte ich mir Gedanken darüber machen, was ein entkommenes Opfer denkt?« fragte John-Jargo.


  »Dummer Junge. Du verstehst es nicht. Die Falle muß noch gestellt werden. Du mußt unerkannt bleiben, es darf nicht der geringste Verdacht auf dich fallen. Ich glaube nicht, daß du jemals in der Lage sein wirst, Menschen zu führen.«


  Das Telefon klingelte.


  Jargo richtete sich auf und blinzelte. Der verängstigte Junge, der allein in der Dunkelheit saß, blieb noch einen Moment da, dann verschwand er. Jargo griff nach dem Telefon.


  »Ich habe die Handyunterlagen von Ihrem Ort in Ohio.«


  »Schön.«


  »Ich habe sie auf Ihr System geladen«, fuhr Galadriel fort.


  »Ich sage Ihnen, wonach ich suche. Anrufe in die Innenstadt von Washington.«


  »Sieben«, antwortete sie nach einem Moment.


  »Besorgen Sie mir die Adressen all dieser Anrufe.«


  »Zwei Anwohner. Fünf Regierungsbüros, meist Abgeordnete von Kongreß und Sozialversicherung.«


  »Keine bestätigten CIA-Adressen?«


  »Nein«, fuhr die Elfe nach einem weiteren Augenblick fort. »Aber wir haben auch keine vollständige Liste von CIA-Nummern. Sie wissen, daß das unmöglich ist.«


  »Geben Sie mir die Anrufe von und aus Virginia und Maryland.«


  Pause. Dann: »Siebenundsechzig während des Tages.«


  »Irgendwelche nach Houston?«


  »Fünfzehn.«


  »Geben Sie mir alle Adressen für jeden Anruf.« Sein anderes Telefon klingelte. »Einen Moment.« Er nahm den zweiten Anruf entgegen. »Ja?«


  »Ich glaube, sie fliegen nach England«, sagte die Stimme.


  Jargo schloß die Augen. Er hörte das leise Geräusch von Dezz’ Gameboy und Mitchells ruhige Stimme. Sie hatten einen langen Tag gehabt und waren nicht sehr weit mit ihrem Plan gekommen, eine List zu ersinnen, damit Evan zu ihnen überlief. Nun jedoch hatte sich alles geändert.


  »Von wo aus?«


  »Ich vermute von einer Klinik der Firma in Südwest Virginia. Sie nennt sich North Hill Clinic. In der Nähe gibt es einen Privatflughafen. Die Flugerlaubnis gilt für diesen Flughafen.«


  »Sind sie aus New Orleans dorthin geflogen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe nur die Starterlaubnis für ein Flugzeug gesehen, das aus dem Luftraum von Washington nach Großbritannien fliegt. Ich bin nicht einmal sicher, daß sie es sind. Vor dem Abflug ist ein Arzt zum Flugzeug gekommen, und ein weiterer erwartet den Flug in London. Falls Ihre ehemalige Agentin verletzt ist … es könnte sie sein. Natürlich kann es auch genausogut ein steinalter Direktor der Firma sein, der trotz seiner Krankheit reisen muß.«


  »Sie sagten, ein Arzt sei zur Maschine gekommen. Wo ist das Flugzeug noch gewesen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Sie können keine weitere Starterlaubnis für den heutigen Tag finden?«


  »Nein. Es muß allerdings ein Inlandsflug gewesen sein. Inlandsdaten sind so geheim, daß ich auf sie keinen Zugriff habe.«


  »Wie lautet die Identifizierung für den Flug nach Großbritannien?«


  »Ebenfalls geheim, aber sie arbeiten mit dem englischen Geheimdienst zusammen. Mehr weiß ich nicht.« Die Stimme wurde nervös. »Sie sollten das besser langsam in den Griff bekommen, Jargo …«


  »Ich habe alles unter Kontrolle. Moment.« Er nahm den Hörer der Leitung auf, in der Galadriel wartete. »Ich will wissen, ob heute irgendwelche Funktelefonate von Flugzeugen aus in Ohio geführt wurden. Checken Sie die Anrufe mit allen bekannten CIA- oder FBI-Nummern in diesem Gebiet.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich Anrufe aus einem Flugzeug zurückverfolgen kann«, sagte Galadriel. »Ich weiß nicht, ob die Anrufe anders gehandhabt werden.«


  »Tun Sie es einfach. Und suchen Sie auch nach Satellitenanrufen.«


  Er hörte, wie Galadriel auf der Tastatur herumhämmerte. Er wartete lange Minuten, lauschte, wie ihre Finger auf den Tasten tanzten, als sie sich in die Datenbänke hackte. Galadriel summte, während sie arbeitete. »Ja, nur einer, falls ich die Daten richtig interpretiere. Er ging durch einen Sender in der Nähe von Goinsville, Ohio. An eine Nummer in der North Hill Clinic, östlich von Roanoke, um vierzehn Uhr siebenundvierzig heute nachmittag.«


  Sie waren in Goinsville gewesen.


  Jargo schloß die Augen, während er seine Optionen abwog. Du mußt jede Falle so konstruieren, daß die Beute, falls sie entkommen sollte, nicht auf die Idee kommt, daß du die Falle gestellt hast. Das war die schwierigste Lektion, die er jemals gelernt hatte, aber diese Philosophie hatte die Deeps am Leben gehalten und reich gemacht. Er hatte sich Tag und Nacht das Hirn zermartert, wie er eine Falle konstruieren sollte, um Evan aus der Deckung zu locken und ihn zu töten, während sie gleichzeitig Mitchell in dem Glauben ließen, daß sie Evan retteten.


  Vielleicht war das alles gar kein Desaster, sondern eher seine beste Chance, sich mit einem Schlag aller Bedrohungen zu entledigen.


  Goinsville. Vermutlich hatten sie gar nichts gefunden, denn was gab es dort schon? Sein Leben war eine Vergangenheit, an die sich niemand erinnerte. Aber nein, sie mußten etwas gefunden haben, denn London war die nächste Station, die sie ansteuerten. Er durfte einfach die Möglichkeit nicht ignorieren, daß Evan weit mehr wußte, als sein Vater vermutete.


  Manchmal erforderte die Lage einen langsamen Schnitt, manchmal einen kurzen, endgültigen Hieb.


  Es wurde Zeit, brutaler zu werden.


  Jargo nahm den anderen Hörer wieder auf. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Was wünschen Sie?« erkundigte sich die Stimme.


  »Was ich wünsche? Ich wünsche mir eine Bombe.«


  Donnerstag

  17. März


  31. Kapitel


  Pettigrew, der CIA-Agent in London, dessen Vornamen offenbar niemand kannte, holte sie von einem Privatflughafen in Hampshire ab. Er wirkte ungeduldig und trieb Carrie und Evan wortkarg zu einem Wagen. Dann fuhr er sie in ein sicheres Haus im Londoner Stadtteil St. John’s Wood. Er ließ sich Zeit und fuhr viele Umwege. Evan, der London nur soweit kannte, daß er Soho und die London Film School fand, wußte schon nach kurzer Zeit nicht mehr, wo sie sich befanden.


  Pettigrew sprach auf der ganzen Fahrt kein Wort.


  Es war früher Nachmittag in London. Der Himmel war klar, und die wenigen Wolken wirkten wie Wattebäusche. Pettigrew schloß ein schmiedeeisernes Tor hinter ihnen, als sie die Stufen zu dem Haus hinaufgingen.


  Der Agent führte sie in ordentliche, schmucklose Räume mit Bädern. Ein Arzt, der bereits auf sie gewartet hatte, wechselte Carries Verbände und untersuchte ihre Wunde. Als sie fertig waren, folgten sie Pettigrew in ein kleines Eßzimmer, in dem eine ältliche Frau Tee und Kaffee zubereitet hatte und ihnen ein Mittagessen servierte. Evan war froh über den Kaffee, den die Frau auch brachte.


  Pettigrew setzte sich und wartete, bis die Frau in die Küche verschwunden war. »Das ist alles verdammt merkwürdig. Man befiehlt mir, verstaubte Scotland-Yard-Akten auszugraben. Und diese Befehle kommen von einem Mann mit einem Codenamen.«


  »Das tut uns leid«, sagte Carrie ein wenig ironisch.


  »Ich habe die höchste Sicherheitsstufe.« Pettigrew wirkte gereizt. »Wir hatten leider nicht viel Zeit, weil die Anforderung mitten in der Nacht kam …« Er klang etwas sarkastisch, als würde er schon lange unter seinen Vorgesetzten leiden. Er reichte ihnen eine Akte. »Alexander Bast wurde mit zwei Schüssen ermordet, einer in den Kopf, der andere in den Hals. Interessant ist, daß die Kugeln aus zwei Waffen stammten.«


  »Warum sollte der Killer zwei Waffe benutzt haben?« wunderte sich Carrie.


  »Nein. Es waren zwei Killer«, verbesserte Evan sie.


  Pettigrew nickte. »Ein Mord aus Rache. Jeder der beiden Killer wollte seinen eigenen Abdruck hinterlassen.« Er schob ihnen ein Foto von der Leiche hin. »Bast wurde vor vierundzwanzig Jahren in seinem Haus umgebracht. Es geschah mitten in der Nacht, und es gab keinerlei Anzeichen für einen Kampf. Wir haben das ganze Haus auf Fingerabdrücke untersucht.« Pettigrew machte eine kleine Pause. »Bevor er starb, hat er dreiundzwanzig Jahre für uns gearbeitet.«


  »Können Sie uns mehr Einzelheiten über seine Arbeit für die CIA hier in London geben?« fragte Carrie. Evan und sie hatten sich darauf geeinigt, daß sie die Fragen stellte, weil sie schließlich für die CIA arbeitete. Bedford hatte Evan zwar ein Plastikkärtchen gegeben, das ihn als CIA-Analytiker auswies, aber Evan hielt es trotzdem für besser, zu schweigen.


  »Unter Basts vielen, recht kreativen Nebenbeschäftigungen hat er sich vor allem in Kunst versucht und häufig mit Berühmtheiten geschlafen, die seine Nachtclubs besuchten. Eine Verhaftung wegen Drogen in einem seiner Clubs hat ihn seinen Ruf gekostet. Wir haben ihn damals sehr genau unter die Lupe genommen, weil wir nicht dulden, daß sich unsere Agenten mit illegalen Drogen einlassen. Wie sich jedoch herausstellte, haben einige seiner Gäste seine Gastfreundschaft mißbraucht und mit den Drogen gehandelt. Nachdem die Clubs geschlossen wurden, hat er seine ganze Energie auf seinen Verlag konzentriert, den er schon eine Weile besessen, aber bis dahin ziemlich vernachlässigt hatte. Er hat Übersetzungen herausgegeben, vor allem aus dem Spanischen, Russischen und Türkischen. Er hat mit Genehmigung Bücher in die Sowjetunion importiert, aber auch russische Untergrundliteratur ins Englische, Deutsche und Französische übersetzen lassen. Deshalb war er ein wertvoller Kontakt, weil er die Dissidentengemeinde in der Sowjetunion erreichen konnte und relativ ungehindert in dem Land herumreisen durfte. Zuerst vermuteten seine Berater zwar, daß er ein KGB-Agent war, aber er hat jede Überprüfung mit einer weißen Weste überstanden. Wir haben ihn genau im Auge behalten, als er finanzielle Probleme hatte. In solchen Zeiten lassen Agenten sich oftmals kaufen. Bast blieb aber immer sauber. Außerdem war er bei den russischen Dissidenten hier in London sehr beliebt.«


  »Was genau hat er für die CIA gemacht?« wollte Carrie wissen.


  »Er hat Informationen von seinen Kontaktleuten nach und aus Berlin, Moskau und Leningrad geschmuggelt. Er wurde von Geheimdienstoffizieren der amerikanischen Botschaft als Diplomat geführt. Im Grunde aber war er nur ein unbedeutender Agent. Er hatte keinen Zugang zu den Staatsgeheimnissen der Sowjets, und die Dissidenten hier in London waren damals für die Firma nicht sonderlich nützlich. Sie konnten uns zwar Namen von Leuten geben, die möglicherweise Zugang zu wichtigen Informationen hatten und für uns spionieren würden, aber die Dissidenten selbst wurden vom KGB sehr scharf überwacht. Die Gemeinde war viel zu leicht vom KGB zu unterwandern.«


  Evan betrachtete das Foto des ermordeten Bast. Seine Augen waren vor Entsetzen und Überraschung weit aufgerissen. Dieser Mann hatte seine Eltern gekannt und eine unsichtbare Rolle in ihrem Leben gespielt. »Gab es keine Verdächtigen?«


  »Bast führte selbst nach seinem Sturz noch ein recht aufwendiges Leben. Einige Ehemänner waren ziemlich unglücklich wegen ihm. Er schuldete vielen Leuten Geld und brach geschäftliche Vereinbarungen. Es gab eine Vielzahl von Leuten, die ihn liebend gern tot gesehen hätten. Natürlich wußte Scotland Yard nicht, daß Bast für die CIA arbeitete, und wir haben es ihnen auch nicht auf die Nase gebunden.«


  »Damit haben Sie aber ziemlich wichtige Informationen zurückgehalten«, meinte Carrie.


  »Ich war daran nicht persönlich beteiligt. Sie brauchen gar nicht so gereizt zu reagieren.«


  Carrie lachte, um die plötzlich auftretende Spannung zu lockern. »Natürlich, Sie sind ja nicht einmal vierzig, stimmt’s?«


  Pettigrews Stimme klang mißbilligend. »Es ist keine gute Werbung für neue Rekruten, wenn die eigenen Agenten ermordet werden.«


  Carrie blätterte die Fotos vom Tatort durch. »Die CIA muß doch vermutet haben, daß Bast als CIA-Agent enttarnt und von den Sowjets ermordet wurde.«


  »Natürlich, doch der Mord sah wie ein Raubmord aus, nicht der Stil des KGB. Immerhin war Bast im besten Fall ein rangniederer Agent. Er hat uns nie Material geliefert, das direkt vom KGB kam. Er war nur sein sehr verläßlicher Kurier und hat gute Kontakte hergestellt. Viele KGB-Archive sind seit dem Sturz der Sowjetunion aufgetaucht. Nirgendwo finden sich Andeutungen, daß der KGB Basts Ermordung in Auftrag gegeben hatte.«


  »Könnten wir mit seinem Führungsoffizier sprechen?« fragte Carrie.


  »Der arme Teufel ist vor zehn Jahren gestorben. An Bauchspeicheldrüsenkrebs.«


  »Dieser Raubüberfall …«, fuhr Carrie fort. »Was wurde gestohlen? Hätte der Mörder etwas entdecken können, was Basts Verbindung zu der CIA belegt hätte?«


  Pettigrew schob ihnen die zweite Akte hin. »Die Firma hat, nach dem Mord und nachdem die Polizei dort war, einen Agenten in Basts Wohnung geschickt, der sie aufräumen sollte. Er hat Basts CIA-Ausrüstung gefunden, die vorschriftsmäßig versteckt worden war. Die Polizei hat sie nicht entdeckt, sonst hätte sie die Sachen selbstverständlich beschlagnahmt.«


  »Was war mit seinen persönlichen Habseligkeiten und seinen Finanzen?« mischte sich Evan ein. »Gab es da etwas Ungewöhnliches?«


  Pettigrew blätterte die Akten durch. »Ein Freund, Thomas Khan, hat uns Informationen gegeben.« Er fuhr mit dem Finger eine Liste entlang. »Bast hatte zwei Bankkonten und eine Menge Geld in seinen Verlag gesteckt …«


  »Khan?« fragte Evan nach. »K-H-A-N?« Es war derselbe Nachname wie der von Hadley Khan. Hier gab es eine Verbindung zwischen Evan und Bast. Carrie schüttelte den Kopf. Sag nichts, bedeutete diese Bewegung.


  »Ja. Ich habe auch eine Akte über Thomas Khan.« Pettigrew öffnete die letzte Akte und zog ein Blatt Papier heraus. »Mr. Khan sagte, daß Bast eine große Menge Bargeld aufbewahrte, aber in seinem Haus wurde nichts davon gefunden. Khan handelt mit seltenen antiquarischen Büchern. Seiner Aussage nach hat Bast häufig bar bezahlt.«


  Carrie nahm ihm das Blatt Papier aus der Hand und las laut aus dem Bericht vor. »Geboren in Pakistan, Sohn einer bekannten Familie. In England erzogen. Seine Frau war Engländerin, eine hochrangige politische Strategin und Akademikerin. Sie arbeitete an Verteidigungsstrategien. Kein Ärger mit dem Gesetz. Politisch eher konservativ eingestellt, arbeitete als Direktor einer britischen Stiftung, die Geld für die afghanischen Rebellen gegen die sowjetische Besatzung sammelte. Arbeitete viele Jahre für internationale Banken, aber seine wahre Leidenschaft scheint Khan Books zu sein, ein Geschäft mit seltenen Büchern, das auf der Kensington Church Street liegt. Den Laden führt er seit dreißig Jahren. Er hat sich vor zehn Jahren aus dem Bankgeschäft zurückgezogen und konzentriert sich mittlerweile ganz auf seinen Buchladen. Seit zwölf Jahren ist er Witwer. Hat nie wieder geheiratet. Und er hat nur einen Sohn, Hadley Mohammed Khan.«


  »Seinen Sohn kenne ich«, warf Evan beiläufig ein. »Hadley. Ein freischaffender Journalist.«


  Pettigrew zuckte mit den Schultern. Das alles schien ihn nicht zu interessieren. Sein Mobiltelefon klingelte, er entschuldigte sich mit einer Handbewegung, zog das Gerät aus der Tasche, ging hinaus und schloß die Tür hinter sich.


  Evan überflog rasch die Akten. Nichts wies darauf hin, daß Alexander Bast auch Mr. Edward Simms war. Bedford hatte gestern nacht die Datenbanken der CIA überprüft und herausgefunden, daß das Hope Home in Goinsville von einer Firma namens Simms Charities gekauft worden war. Die Firma war zwei Wochen vor dem Kauf des Waisenhauses gegründet worden und hatte sich nach dem Brand aufgelöst. In diesen Akten war keine Spur davon zu finden, ob die CIA Bast beauftragt hatte, Waisenhäuser zu kaufen.


  Evan konzentrierte sich auf den Bericht über Thomas Khan. »Sammelt seltene Bücher, ist vor allem auf russische Ausgaben spezialisiert. Bast hat Übersetzungen aus dem Russischen herausgegeben. Also hatten beide Kontakte in die Sowjetunion, wahrscheinlich auch zu Dissidenten. Der eine unterstützte Schriftsteller, die zum Widerstand gehörten, und der andere die Mudschaheddin in Afghanistan.«


  »Also haßten beide die Sowjets«, meinte Carrie. »Aber das beweist gar nichts.«


  »Nein, das stimmt.« Trotzdem witterte Evan eine Spur. Er wußte nur nicht genau, wie er sie festmachen und ihr folgen konnte. Er schlug die Akte über Hadley auf. Es war keine offizielle CIA-Akte wie bei Thomas Khan. Als Khan der Polizei nach dem Bast-Mord über Alexander Bast Auskünfte erteilt hatte, hatte die Londoner Außenstelle eine Akte über ihn angelegt, weil Bast ein bezahlter Agent gewesen war. Pettigrews Leute hingegen hatten auf Bedfords kurzfristige Anfrage nur wenige Informationen zusammentragen können. Hadleys Geburtsdatum, Schulabschluß, Reisen in und aus Großbritannien, finanzielle Unterlagen. Seine schulischen Leistungen waren nicht sonderlich beeindruckend. Der Erfolg und die Brillanz seiner Eltern gingen dem Sohn ab. Hadley hatte zwei Monate in einer Entzugsklinik in Edinburgh verbracht, hatte zwei gute Jobs bei Zeitungen verloren und in den letzten sechs Monaten nichts mehr veröffentlicht. Die Nachfrage hatte jedoch auch neue Informationen ans Licht gebracht. Laut seiner letzten Freundin, die ein Londoner CIA-Assistent angerufen hatte, der sich erfolgreich als Kollege von Hadley ausgeben konnte, schien sich Hadley Khan in letzter Zeit nicht mehr besonders mit seinem Vater zu verstehen. Die Freundin hatte seit letztem Donnerstag nichts mehr von Hadley gehört, aber sie klang nicht sonderlich besorgt. Hadley sei ein unruhiger Geist, der häufig mehrere Wochen auf den Kontinent reise. Vor allem, seit er sich mit seinem guten alten Dad verkracht habe.


  Die Fotos von Hadley waren von seinem britischen Führerschein kopiert worden. Evan erinnerte sich an ihn von der Cocktailparty auf der Film School, die schon eine ganze Ewigkeit her zu sein schien. Hadleys Lächeln war eine Spur zu beflissen, und sein Blick schien ein Geheimnis zu verbergen.


  »Also hat Hadley Khan mich anonym gedrängt, einen Film über den Mord an Alexander Bast zu drehen, dem Freund seines Vaters, und er hat deshalb auch niemals auf meine E-Mails geantwortet, in denen ich den Grund wissen wollte«, erklärte Evan. »Dann verschwindet er an dem Tag, bevor meine Mutter stirbt. In dem Material, was Hadley mir geschickt hat, gab es keine Andeutung einer Verbindung zwischen Bast und seinem Vater.«


  »Das ist sehr merkwürdig«, meinte Carrie. »Denn es hätte deine Recherche erheblich vereinfacht.« Sie deutete auf Hadleys Akte. »Wir wissen, daß es eine Verbindung zwischen unseren Eltern und Bast gibt. Und eine zwischen Bast und Khan. Das bedeutet aber nicht, daß es auch eine direkte Verbindung zwischen Thomas Khan und unseren Eltern geben muß.«


  Evan fuhr ein kalter Schauer über den Rücken. »Es ist kein Zufall, daß Hadley diese Bast-Geschichte vorgeschlagen hat. Er muß von der Verbindung meiner Eltern zu Bast gewußt haben.«


  »Er ist an dich herangetreten, aber er hat dir nichts gesagt. Also ist er entweder vollkommen unberechenbar oder wird davon abgehalten, sich noch einmal mit dir in Verbindung zu setzen.«


  »Ich glaube, er hat Angst bekommen. Deshalb hat er mir die Unterlagen auch anonym zugeschickt. Seine Freundin hat gesagt, daß er sich mit seinem Vater nicht gut verstand. Ich frage mich … ob er sich vielleicht an Thomas Khan rächen wollte.«


  »Es wäre nur eine Rache, wenn sein Vater etwas Falsches getan hätte.« Carrie strich sich nervös über ihre verletzte Schulter.


  »Zum Beispiel, wenn er an dem Mord an Bast beteiligt gewesen wäre?«


  »Die britischen Behörden würde das sicher interessieren, aber was kümmert das Jargo?«


  Sie verstummten, als Pettigrew zurückkehrte. Er goß sich etwas Tee ein und trank.


  »Das war meine Quelle bei Scotland Yard«, meinte Pettigrew dann. »Es gibt keine Vermißtenanzeige wegen Hadley Khan. Und auch keinen Hinweis, daß er in den letzten zwei Wochen Großbritannien verlassen hätte. Wir haben Hadleys Handy heute morgen dreimal angerufen. Er geht nicht ran.«


  »Statten wir seinem Vater Thomas einen Besuch ab«, erklärte Evan.


  »Wir sollten Thomas Khan nicht warnen, indem wir mit einem ganzen Überfallkommando hier auftauchen«, sagte Pettigrew. Er parkte einige Häuser von Khan Books entfernt und legte eine Anwohnerplakette unter die Windschutzscheibe, die ihm das Parken erlaubte. Vermutlich hatten die Briten sie der CIA aus professioneller Höflichkeit zu Verfügung gestellt. »Ich schlage vor, daß Evan allein hineingeht.«


  Evan wandte sich an Carrie. »Was denkst du?«


  »Khan könnte weglaufen«, antwortete sie. »Wir sollten uns für eine Verfolgung bereithalten.« Sie deutete auf die gegenüberliegende Straßenecke. »Ich kann dort warten. Sie können Khan verfolgen, wenn er hier entlangkommt, Pettigrew.«


  Der CIA-Mann verzog mißbilligend das Gesicht. »Wir hätten ein Überwachungsteam bestellen sollen. Bricklayer hat nichts davon gesagt, daß sich dies hier zu einer echten Operation entwickeln könnte. Ich müßte unsere Cousins alarmieren«, er benutzte den Ausdruck, mit dem der britische und amerikanische Geheimdienst die jeweils andere Seite meinte, »weil wir ohne ihre Einwilligung nicht einfach jemanden auf britischem Boden verfolgen können.«


  »Beruhigen Sie sich«, sagte Carrie. »Ich will nur auf alles vorbereitet sein.«


  »Ganz wohl ist mir dabei nicht«, erklärte Pettigrew.


  »Wenn es ein Problem gibt, wird sich Bricklayer darum kümmern. Ihnen macht schon niemand die Hölle heiß.«


  Pettigrew lenkte ein. »Na gut. Sollte Khan fliehen, folgen Sie ihm zu Fuß und ich im Wagen.«


  »Passen Sie auf.« Carrie stieg aus, setzte eine Sonnenbrille auf und ging zu der Ecke gegenüber dem Buchladen. Dort sprach sie in ihr Handy, als telefonierte sie mit einer Freundin.


  »Seien Sie vorsichtig«, riet Pettigrew Evan.


  Evan stieg aus und schlenderte an Antiquitätenläden, eleganten Restaurants und Boutiquen vorbei. Die Türglocke von Khan Books bimmelte, als er hineinging. Es war später Nachmittag mitten in der Woche, und die einzigen anderen Kunden waren ein französisches Paar, das Erstausgaben von Patricia Highsmith und Eric Ambler in verschiedenen Sprachen betrachtete. Evan suchte unwillkürlich den Notausgang und bemerkte auch die Überwachungskameras in den Ecken des Raumes.


  Ich habe mich verändert. Fast als hätte ich das Gefühl, jederzeit auf alles gefaßt sein zu müssen.


  Ein kleiner Mann in einem maßgeschneiderten Anzug und einem weißen Haarschopf trat auf ihn zu. Seine Schuhe sahen aus wie blank poliertes schwarzes Eis. Ein makelloses Dreieck aus blauer Seide lugte aus der Brusttasche seines Jacketts. »Guten Tag. Darf ich Ihnen behilflich sein?« Seine Stimme war leise.


  »Sind Sie Mr. Thomas Khan?«


  »Ja, der bin ich.«


  Evan lächelte. Er hatte keine Lust, raffiniert vorzugehen. »Ich suche nach Erstausgaben von Criterius. Vor allem bin ich an der Übersetzung von Anna Karenina sowie an allen Übersetzungen der Schriften von Dissidenten aus den siebziger Jahren interessiert.«


  »Ich sehe gern nach.«


  »Soweit ich weiß, war der Besitzer von Criterius, Alexander Bast, ein guter Freund von Ihnen.«


  Thomas Khan lächelte höflich, aber nichtssagend. »Eher ein flüchtiger Bekannter.«


  »Ich bin der Freund eines Freundes von Alexander Bast.«


  »Mr. Bast ist schon vor langer Zeit gestorben. Ich kannte ihn kaum.«


  Nun verriet Thomas Khans Lächeln gutmütige Verwirrung.


  Evan beschloß, etwas zu riskieren, einen anderen Namen in den Ring zu werfen. »Der Freund, der mir Ihr Geschäft empfohlen hat, heißt Jargo.«


  Thomas Khan zuckte mit den Schultern. Etwas zu schnell, wie Evan fand. »Man trifft so viele Menschen. Der Name sagt mir nichts. Warten Sie einen Moment, ich sehe in meinen Unterlagen nach. Ich glaube, ich habe mehrere Exemplare dieser Ausgabe von Anna Karenina.« Er verschwand im Hinterzimmer.


  Dieser Mann hat seit Jahrzehnten ein Geheimnis bewahrt. Wenn du hier hereinplatzt und mit Namen um dich wirfst, kannst du ihn nicht erschrecken. Andererseits, wenn du seit Jahren der erste bist, der ihn mit diesen Namen konfrontiert … vielleicht rüttelt ihn das ja auf. Evan blieb stehen und beobachtete, wie das französische Pärchen im Laden herumging. Die Frau lehnte sich leicht an ihren Mann, während sie die Buchregale betrachteten.


  Evan wartete. Es gefiel ihm nicht, daß er nicht wußte, wo Khan steckte. Vielleicht verschwand der Mann ja gerade aus der Hintertür. Vielleicht hatte ihn Jargos Name doch erschreckt. Evan trat hinter den Tresen und bog um die Ecke. Dort stand ein antiker Schreibtisch, auf dem sich ein Computer, ein Wasserspender und Papierstapel befanden. Er machte sich auf die Suche nach Thomas Khan.


  Pettigrew beobachtete Carrie, die so tat, als telefonierte sie mit ihrem Handy, während sie den Eingang des Buchladens im Auge behielt. Evan ging hinein. Eine Minute verstrich. Pettigrew zählte jede Sekunde. Dann nahm er einen Aktenkoffer vom Rücksitz, stieg aus dem Wagen und schlenderte zu dem Eingang des Buchladens.


  Er sah, wie Carrie ihn beobachtete, und gab ihr ein verstohlenes Handzeichen. Warten Sie! Die junge Frau rührte sich nicht, als er in den Laden trat.


  Das Labyrinth von Büros hinter dem Ladengeschäft führte nirgendwo hin.


  »Mr. Khan?« rief Evan mit gedämpfter Stimme, während er weiterging. Die Räume waren leer. Thomas Khan beschäftigte in seinem Kaninchenbau keine anderen Verkäufer, auch keine Sekretärin. Evan hörte ein Geräusch, ein leises Plopp, zweimal. Vielleicht war es ein Alarm, der Khan sagte, daß sich die Tür geöffnet und geschlossen hatte. Schließlich fand Evan den Notausgang. Er stieß ihn auf und trat auf einen schmalen, gepflasterten Weg hinaus.


  Thomas Khan lief zur Straße und sah sich um.


  »Halt!« Evan rannte hinter ihm her.


  Pettigrew arbeitete am besten, wenn er genaue Befehle hatte. Das war die Geschichte seines Lebens. Er nahm Befehle in der Schule an, in seiner Familie und im Bett von seiner Frau. Und auch die Befehle, die er am Morgen erhalten hatte, führte er präzise aus. Er betrat den Buchladen, schloß die Tür hinter sich und schob den Riegel vor. Dann drehte er das Schild um, das an der Tür hing. Geschlossen verkündete es den Kunden. Niemand hatte den Laden betreten oder verlassen, seit Evan hineingegangen war. Pettigrew sah, wie Evan im rückwärtigen Teil des Ladens verschwand, und hörte, wie er leise »Mr. Khan?« rief.


  Ein Pärchen suchte nach speziellen Büchern auf einem Tisch. Die Frau sagte etwas auf französisch zu dem Mann und deutete dabei auf das Preisschild an einem Buch. Pettigrew zog seine Dienstwaffe und schoß beiden in den Hinterkopf. Seine Hand zitterte fast gar nicht. Plopp. Plopp, machte der Schalldämpfer. Die beiden Franzosen brachen zusammen. Blut spritzte über einen Stapel Bücher. Mittlerweile waren zehn Sekunden verstrichen.


  Pettigrew stellte den Aktenkoffer auf den Boden. Jargo hatte gesagt, daß der Zeitzünder der Bombe auf eine zweiminütige Verzögerung eingestellt war, sobald man die korrekte Zündungssequenz eingegeben hatte. Das sollte Pettigrew genügend Zeit geben, auf die Straße zu gelangen, Carrie in den Kopf zu schießen und in der allgemeinen Verwirrung zu entkommen. Er stellte die Zündsequenz ein.


  Jargo hatte gelogen.


  32. Kapitel


  Die Explosion riß die gesamte Häuserfront von Khan Books heraus. Glas splitterte, Flammen schossen über die Kensington Church Street. Carrie schrie, als die Hitze und die Druckwelle sie frontal trafen. Ein Wagen, der an dem Buchladen vorbeifuhr, wurde von der Wucht der Explosion in ein Restaurant auf der anderen Straßenseite geschleudert. Viele Passanten bluteten, sie rannten in blinder Panik davon. Zwei Menschen lagen in einer Blutlache auf dem Gehsteig vor dem Buchladen.


  Dann senkten sich Ruß und Rauch über den Asphalt. Carrie taumelte zurück und suchte um die Ecke vor einer Damenboutique Schutz. Die Schaufensterpuppen waren hinter dem gesprungenen Glas nur undeutlich zu erkennen.


  Evan!


  Sie richtete sich auf, lief zu dem Inferno hinüber, blieb jedoch mitten auf der Straße stehen. Die Hitze versengte ihr fast das Gesicht. Asche und angesengte Buchseiten segelten zu Boden.


  »Evan!« schrie sie. »Evan!« Doch ihr antwortete nur ein wütendes Fauchen, als Tausende von Büchern von den Flammen verzehrt wurden.


  Tot. Er war tot. Carrie hörte das Heulen von Polizeisirenen und Krankenwagen. Sie rannte die Straße zurück zu dem CIA-Wagen. Die Fahrertür war offen, und der Schlüssel steckte. Sie stieg hastig ein und ließ den Motor an.


  Zitternd fuhr sie in einem Zickzack durch mehrere Nebenstraßen und vermied so den Verkehrsstau. In der Nähe des Holland-Parks hielt sie an. Sie zwang sich, das Zittern ihrer Finger zu unterdrücken, und wählte Bedfords Nummer. Als er an den Apparat ging, konnte sie sich zuerst nicht einmal identifizieren.


  »Carrie?«


  »Khans Geschäft. Es gab eine Explosion. Oh, verdammt!«


  »Beruhigen Sie sich, Carrie.« Bedfords Stimme klang wie Stahl. »Beruhigen Sie sich, und erzählen Sie mir genau, was passiert ist.«


  Sie konnte kaum ertragen, wie hysterisch sie klang. Der Tod ihrer Eltern, dann dieses Jahr der Täuschung, in dem sie in ständiger Furcht gelebt hatte, daß Jargo die Wahrheit über sie herausfand, dann hatte sie Evan gefunden, ihn beinahe wieder verloren, und jetzt … Sie beugte sich über das Steuer vor.


  »Carrie! Sagen Sie mir alles!«


  »Evan … ist in Khans Buchladen gegangen. Pettigrew ist ihm eine Minute später gefolgt, aber er hat mir signalisiert, daß alles in Ordnung sei. Dreißig Sekunden später gab es eine Explosion. Der ganze Laden ist in die Luft geflogen.« Sie riß sich zusammen. »Ich brauche ein Team. Wir müssen Evan finden. Vielleicht ist er noch in dem Laden, verletzt, aber alles brennt …«


  Sie hielt inne. Er ist tot. Evan ist tot!


  »Haben Sie gesehen, ob Evan oder Pettigrew hinausgegangen sind?«


  »Nein.«


  »Gibt es einen anderen Ausgang?«


  »Das weiß ich nicht … jedenfalls nicht auf die Straße, die ich einsehen konnte.«


  »Okay. Gehen Sie davon aus, daß Sie beobachtet werden. Offenbar haben die Deeps Khan aufs Korn genommen.«


  »Schicken Sie mir ein Team. MI5 oder CIA, egal. Ich brauche sofort jemanden hier.«


  »Carrie, das kann ich nicht. Wir dürfen unsere Verwicklung darin nicht verraten. Nicht nach diesem Bombenattentat mitten in London.«


  »Evan …«


  »Ich bin in ein paar Stunden in London. Tauchen Sie ab! Das ist ein Befehl.«


  »Evan ist tot, Pettigrew ist tot! Sie haben ihn da hineingezogen, Sie wollten, daß er mitmacht, weil Ihnen das die Jagd viel leichter gemacht hat!«


  »Carrie, verdammt, reißen Sie sich zusammen! Im Moment will ich nur, daß Sie sich in Sicherheit bringen. Ich will Sie beschützen. Brechen Sie die Aktion ab! Suchen Sie sich ein Versteck! Sie dürfen mit niemandem sprechen, nicht mal mit Pettigrews Vorgesetzten, bis ich ankomme und mir Ihren Bericht angehört habe. Ich rufe Sie an, sobald ich meinen Fuß auf britischen Boden gesetzt habe.«


  »Verstanden.« Das Wort schmeckte in ihrem Mund wie Blut.


  »Es tut mir leid. Ich weiß, wieviel Ihnen an Evan liegt.«


  Carrie konnte nicht antworten. Sie hätte eigentlich niemanden mehr verlieren sollen, den sie liebte. Evan konnte nicht tot sein!


  Sie unterbrach die Verbindung und konzentrierte sich darauf, das krampfhafte Zittern ihrer Hände zu unterdrücken.


  Sie würde sich nicht in einem Hotel verstecken.


  Sie stieg aus dem BMW, ging in einen Schreibwarenladen neben dem Queen Elizabeth College und fragte, ob sie ein Telefonbuch einsehen dürfte. Sie fand den Eintrag von Thomas Khan.


  »Wo ist das, bitte?« fragte sie den Angestellten hinter dem Tresen und deutete auf die Adresse.


  »Shepherd’s Bush. Nicht sehr weit, westlich vom Holland-Park.« Der Angestellte sah sie besorgt an. Die Nachrichten im Fernsehen und Radio brachten bereits die ersten Bilder von der Explosion in der Kensington Church Street. Es wurden schon Vermutungen eines terroristischen Anschlags laut, und Carrie war offensichtlich in der Nähe des explodierten Buchladens gewesen. »Brauchen Sie Hilfe, Miss?«


  »Nein, danke.« Sie notierte sich Khans Adresse. Sie konnte in sein Haus einbrechen und herausfinden, ob er eine Verbindung zu Jargo oder der CIA hatte. Wenigstens tat sie dann etwas.


  »Sind Sie sicher, daß Sie in Ordnung sind?« rief der Angestellte, als Carrie aus dem Geschäft stürzte.


  Nein, dachte sie. Ich werde nie wieder in Ordnung sein.


  Moment! Sie blieb schwankend auf dem Bürgersteig stehen. Ständig heulten die Sirenen der Einsatzfahrzeuge. Sobald die Polizei Khan Books als den Ort identifiziert hätte, an dem sich die Explosion ereignet hatte, würden Beamte und der MI5 wie Ameisen über Thomas Khans Haus herfallen. Sie konnte nicht zu Khans Haus gehen. Sie würde nicht genug Zeit haben, es zu durchsuchen, bevor die Polizei eintraf.


  Carrie lehnte sich gegen den Wagen. Eine Rauchsäule stand nach wie vor über der Kensington Church Street. Sie kannte niemanden in London, hatte niemanden, dem sie vertrauen konnte.


  Evan. Sie hätte ihn nicht allein lassen sollen. Sie hätte mindestens auf Armlänge in seiner Nähe bleiben sollen. In ihren Augen brannten Tränen. Evan, was habe ich getan?


  Carrie entschied sich. Sie würde weglaufen und sich verstecken. Und auf Bedfords Anruf warten. Rein aus Gewohnheit wischte sie ihre Fingerabdrücke von Pettigrews Wagen und ließ ihn dann einfach stehen.


  Die drei Männer, die ihr von der anderen Straßenseite aus folgten, bemerkte sie nicht.


  33. Kapitel


  Evan erwischte Thomas Khan am Revers seines Jacketts, als die Explosion den Buchladen zerfetzte. Die Druckwelle fegte über den schmalen, gepflasterten Weg. Sie schleuderte Evan gegen Khan und riß beide Männer von den Beinen. Rücklings landeten sie auf dem Boden. Glühender Staub erfüllte die Luft.


  Evan rappelte sich auf und packte Khan.


  »Lassen Sie mich los!« Khan versuchte sich zu befreien, doch Evan zerrte ihn zu der Straße hinter dem Buchladen. Keuchend stolperten sie durch die panische Menschenmenge. Eine Säule aus Feuer und Rauch stieg hinter ihnen auf. Khan wollte sich befreien, aber Evan stieß ihn weiter die Straße entlang. Er versuchte sich zu orientieren. Wo hatte er Carrie und Pettigrew zurückgelassen? Einen Häuserblock weiter, dann die übernächste Seitenstraße. Sie würden hinter Pettigrews BMW auf die Kensington Church Street herauskommen.


  »Hier lang!« befahl Evan.


  »Lassen Sie mich los, oder ich schreie um Hilfe!« drohte Khan.


  »Machen Sie sich ruhig zum Idioten. Ich bin mit Leuten zusammen, die Sie beschützen können.«


  »Sie haben gerade meinen Laden in die Luft gejagt, verdammt!«


  Evan wurde wütend und packte Khan an der Gurgel. »Sie waren an dem Tod meiner Mutter beteiligt.«


  »Ihrer … Mutter?«


  »Donna Casher.«


  »Ich kenne keine Donna Casher.«


  »Sie haben etwas mit Jargo zu tun, also waren Sie daran beteiligt.«


  »Ich kenne keinen Jargo.«


  »Falsch. Sie sind geflohen, als Sie nur seinen Namen gehört haben.«


  Khan versuchte sich zu befreien.


  »Gehen Sie nach Hause, Mr. Khan!« Evan ließ Khan abrupt los. »Ich bin sicher, daß die Polizei einen Haufen Fragen an sie hat, warum in Ihrem Geschäft eine Bombe hochgegangen ist. Denken Sie sich schon mal gute Antworten aus.«


  Khan blieb stehen.


  »Sie haben Jargo und die CIA auf dem Hals, Mr. Khan, aber ich bin hier, und wenn Sie mir nicht helfen, bringe ich Sie um. Das garantiere ich Ihnen. Sollten Sie mir helfen, sind Sie vor allen Leuten in Sicherheit, die Ihnen etwas tun wollen. Entscheiden Sie sich!«


  »Einverstanden.« Khan hob die Arme. »Ich helfe Ihnen.«


  Evan packte den älteren Mann an den Schultern und führte ihn die Straße entlang. Sie bogen um eine Ecke auf die Kensington Church Street und kämpften sich durch die aufregte Menschenmenge zu der Stelle, wo Pettigrew seinen Wagen geparkt hatte.


  »Wer hat Sie geschickt?« wollte Khan wissen.


  »Ich – Evan Casher höchstpersönlich.«


  Als sie den Wagen fast erreicht hatten, sah Evan, wie Pettigrews BMW ausparkte. Carrie saß am Steuer.


  »Carrie!« brüllte Evan. »Hier!«


  Aber in all dem Chaos sah sie ihn nicht. Sie wendete und fuhr etwas unbeholfen die Straße hinunter. Dann, nachdem sie ein paar flüchtende Fußgänger nur knapp umkurvt hatte, verschwand sie außer Sicht.


  Evan tastete nach seinem Handy. Er hatte es in Pettigrews Auto gelassen. Er stieß Khan gegen die Ziegelwand eines Hauses. »Jargo hat meine Mutter umgebracht. Ihr Sohn wollte, daß ich einen Dokumentarfilm über Alexander Bast drehe. Das ist zu Jargo durchgesickert. Er ist in Panik geraten und hat angefangen, Leute umzubringen. Jetzt erzählen Sie mir alles über meine Eltern und Jargo, oder ich zerre Ihren erbärmlichen Hintern wieder zurück und werfe Sie in die Flammenhölle, die mal Ihr Buchladen gewesen ist.«


  Khan hatte die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Evan wurde schlagartig klar, daß er tatsächlich fähig wäre, diesen Mann umzubringen.


  »Hören Sie zu«, bat Khan ihn. »Wir müssen von der Straße weg. Ich weiß einen Platz, wo wir uns verstecken können.«


  Evan dachte nach. Pettigrew hatte nicht hinter dem Steuer gesessen und war offenbar auch nicht in dem Wagen. Carrie hatte hysterisch gewirkt. Wo war der CIA-Beamte? Lag er tot auf der Straße? Hatte die Explosion ihn erwischt? Evan schaute die Straße hinunter, aber er konnte in dem Rauch nichts erkennen.


  Der ganze Tag war schrecklich schiefgelaufen. Vielleicht war es keine gute Idee, Khan in das sichere CIA-Haus zu bringen. Evan wußte, daß Khans Angebot eine Falle sein konnte. Er hatte keine Waffe, aber vor allem hatte er keine Wahl. Er konnte Thomas Khan nicht einfach weggehen lassen.


  Die U-Bahn war wegen des Bombenanschlags geschlossen worden. Also gingen sie zu Fuß zur Kensington High Street. »Darf ich Ihnen eine Theorie unterbreiten?« sagte Khan unvermittelt.


  Als Evan nicht sofort antwortete, fuhr er hastig fort: »Sie sind mit jemandem von der CIA in meinen Buchladen gekommen. Oder vielleicht auch mit einem Beamten des MI5. Und dann ist alles in die Luft geflogen. Sie sollten eigentlich auch tot sein, genau wie ich.«


  Evan zögerte einen Moment. »Mit dieser Annahme liegen Sie ganz falsch.« Niemals, dachte Evan. Carrie hätte sich nie auf ein Bombenattentat eingelassen, das ihm gegolten hätte. Sie hätte ihn während der letzten Tage jederzeit töten können, wenn sie das gewollt hätte. Aber was war mit Bedford? Evan weigerte sich zu glauben, daß der alte Mann ihn hereingelegt hatte. Blieb noch Pettigrew. Vielleicht hatte Jargo ihn ja auch auf seiner Lohnliste.


  »Bringen Sie mich zu Hadley!« befahl Evan.


  Khan schüttelte den Kopf. »Wir unterhalten uns unter vier Augen. Gehen Sie weiter!« Der alte Mann wich auf eine Querstraße aus, während Evan nach wie vor seinen Arm festhielt. Khan deutete auf ein kleines Bistro. »Dieses Restaurant gehört einem Freund von mir. Er wird uns helfen. Warten Sie hier!«


  Evan packte fester zu. »Ich komme mit Ihnen.«


  »Nein.« Khan strich sich das Haar glatt und zupfte sein Anzugjackett zurecht. »Ich brauche Sie, und Sie brauchen mich. Wir haben einen gemeinsamen Feind. Ich laufe nicht weg.«


  »Ich kann Ihnen nicht trauen.«


  »Sie wollen ein Unterpfand meiner guten Absichten.« Er beugte sich dichter zu Evan, bis ihre Wangen sich berührten. »Jargo ist eindeutig hinter mir her«, flüsterte er. »Ich bin ein ungelöstes Problem. Genau wie Sie. Wir haben ein gemeinsames Interesse.«


  Er glaubt, daß Jargo die Bombe gelegt hat. Nicht die CIA. Oder er will mir einreden, daß er das glaubt. »Warum sind Sie so sicher, daß es Jargo war?«


  »Ich habe ihn lange genug beschützt. Damit ist jetzt Schluß. Warten Sie hier!« Evan wußte, daß er Khan auf offener Straße bekämpfen müßte, wenn er ihn festhalten wollte. Das würde Aufmerksamkeit erregen. Er ließ los und sah zu, wie Khan eilig in dem Bistro verschwand.


  Evan wartete. Panische Menschen schrien und hasteten an ihm vorbei. Evan begriff, daß er einen großen Fehler gemacht hatte, als er Khan hatte gehen lassen. Noch während er das dachte, hielt ein Wagen direkt vor ihm am Bordstein.


  »Steigen Sie ein!« sagte Khan.


  34. Kapitel


  Thomas Khan fuhr auf der A205 nach Südwesten. Evan schaltete das Radio ein. In den Nachrichten wurde lang und breit über die Explosion in der Kensington Church Street berichtet. Fünf Menschen waren ums Leben gekommen, erklärte ein aufgeregter Reporter, ein Dutzend war schwer verletzt, und die Feuerwehrleute bemühten sich, die Flammen unter Kontrolle zu bekommen.


  »Wo ist Hadley?« wollte Evan wissen.


  »Er ist weggelaufen und versteckt sich, genau wie Sie und ich.«


  »Warum?«


  »Ich habe Hadley vor Jargo in Sicherheit gebracht. Ich dachte, daß mein Einfluß bei Jargo unsere … jüngsten Probleme ausbügeln könnte. Offenbar habe ich mich geirrt.«


  »Welche Probleme?«


  »Das sage ich Ihnen, wenn wir in Sicherheit sind.«


  Khan fuhr in Bromley von dem Highway ab. Es war ein großer Vorstadtbezirk von London mit vielen Einfamilienhäusern und Geschäften. Er fuhr durch ein Labyrinth von Straßen und bog schließlich in die Auffahrt zu einer stattlichen Villa ein. Die Zufahrt führte bis hinter das Haus, und er parkte dort, wo der Wagen von der Straße aus nicht gesehen werden konnte.


  »Ich nehme an, daß wir nicht viel Zeit haben«, sagte Khan. »Das Haus gehört meiner Schwägerin. Sie liegt im Krankenhaus. Sie stirbt an einem Gehirntumor. Die Behörden werden sicher schon bald jeden verhören, der mich kennt.«


  »Zum Beispiel Ihren Freund, dem das Bistro gehört. Er wird ihnen verraten, daß Sie noch leben.«


  »Das wird er nicht tun«, widersprach Khan. »Ich habe ihn und seine Familie während der sowjetischen Besatzung aus Afghanistan herausgeschmuggelt. Er wird kein Wort sagen. Gehen Sie schnell ins Haus! Unser einziger Vorteil könnte sein, daß Jargo uns beide für tot hält.«


  Sie betraten das Haus durch die Hintertür und gelangten in die Küche. Ein durchdringender Geruch nach Desinfektionsmitteln lag in der Luft. Im Arbeitszimmer bildeten antike Möbel zu modernen Kunstwerken, die überall standen, einen seltsamen Kontrast. Eine Wand wurde von Buchregalen eingenommen. In dem Haus herrschte eine angenehme Atmosphäre, aber gleichzeitig strahlte es auch etwas Verlassenes aus.


  Khan ließ sich auf die Couch fallen. Mit der Fernbedienung schaltete er den Fernseher ein und zappte zu einem Kanal, auf dem live über die Explosion berichtet wurde. Der Reporter erklärte, daß der Besitzer des zerstörten Buchladens ein Anglo-Afghane namens Thomas Khan sei. Dann ergingen sich mehrere Journalisten in Theorien über den Grund des Bombenanschlags.


  »Man hat noch nicht gründlich recherchiert. Sie stammen doch aus Pakistan«, sagte Evan.


  Khan zuckte mit den Schultern. »Ich habe im Moment größere Probleme.«


  Evan ging in die Küche. An einem Magnetstreifen hingen mehrere Küchenmesser. Er wählte das größte aus und kehrte damit ins Arbeitszimmer zurück. Khan schaute zu ihm hoch und wirkte nicht sonderlich verängstigt.


  »Sie werden das Messer nicht benutzen. Jemanden zu erstechen ist eine sehr blutige Art, zu töten. Dafür haben wohlbehütete Jünglinge wie Sie nicht genug Mumm in den Knochen.«


  »Ich begreife gerade, zu was ich alles fähig bin. Sie werden mir helfen, Jargo zur Strecke zu bringen.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, gab Khan zurück. »Ich sagte nur, daß wir einen gemeinsamen Feind haben. Ich kann mich für den Rest meines Lebens verstecken. Ich muß nicht gegen Jargo kämpfen. Er hält mich für tot.«


  »Wenn er jetzt Ihr Feind ist, dann ist es Ihnen doch bestimmt lieber, wenn er zu Fall kommt, als daß Sie sich die ganze Zeit Sorgen machen müssen, ob er Sie vielleicht doch noch findet.«


  Khan zuckte mit den Schultern. »Die Jungen denken an den Sieg. Ich ziehe das Überleben vor.« Er sah Evan mit geneigtem Kopf an. »Ich dachte, Sie wären mehr daran interessiert, Informationen über Ihre Eltern zu erhalten.«


  Evan trat mit dem Messer in der Hand einen Schritt vor. »Sie wissen, daß meine Mutter für die Deeps gearbeitet hat.«


  »Ich kannte sie nur unter ihrem Codenamen, aber ich lese amerikanische Nachrichten im Internet und habe ihr Gesicht in einem Bericht gesehen, nachdem sie ermordet worden war. Ich wußte, wer sie war.«


  »Sie haben meine Mutter getroffen, als sie vor ein paar Wochen hier in England war.


  »Das stimmt«, flüsterte Khan kaum vernehmlich.


  »Warum war sie hier?«


  »Es ist merkwürdig befreiend, Ihnen etwas zu erzählen, was ich so lange geheimgehalten habe. Es fühlt sich fast an, als würde man einen alten, schmutzigen Mantel abstreifen.« Khan lächelte freundlich. »Sie hat Informationen von einem hochrangigen britischen Forscher gestohlen, der an der Entwicklung eines neuen Stealth-Kampflugzeuges mitgearbeitet hat. Er hatte geheime Informationen auf seinem Notebook. Sie kennen solche Männer ja. Sie sind technisch brillant, aber achten nicht groß auf Sicherheitsmaßnahmen. Er traf seine Geliebte in einem Hotel in Dover, wenn er für kurze Zeit aus dem Labor flüchten wollte. Ihre Mutter hat Fotos von ihm und seiner Geliebten gemacht, obwohl er vermutlich eher zugelassen hätte, daß seine Affäre publik wird, als daß er kooperiert hätte. Aber wichtiger war, daß sie während ihres Aufenthaltes in dem Hotel Kopien von den geheimen Plänen machen konnte. Das war der eigentliche Hebel. Solange man keinen sexuellen Verkehr mit Kindern oder Tieren hat, ist Sex längst nicht mehr das große Druckmittel, das es einmal war.« Khan klang fast enttäuscht, als trauerte er den guten alten Zeiten hinterher.


  »Also hat meine Mutter die Informationen gestohlen, und Sie haben sie verkauft.«


  »Nein. Ich sorgte nur für die Logistik und dafür, daß das Geld auf ihr Konto überwiesen wurde. Den Verkauf von Informationen organisiert Jargo.«


  Logistik. Geld. Er mußte herausfinden, woher das Geld kam. Die Klientenliste, dachte Evan. Dieser Mann hat sie. »Und an wen hat Jargo die Informationen verkauft?«


  Khan zuckte mit den Schultern. »Wer braucht heutzutage noch solche Informationen? Die Russen, die immer noch Angst vor der NATO haben. Die Chinesen, die den Westen nach wie vor fürchten. Indien, das eine größere Rolle auf der Weltbühne spielen will. Iran. Nordkorea. Aber es gibt auch hier und in Amerika Konzerne, die scharf auf diese Pläne sind. Denn sie wollen Verträge mit der Regierung haben und die Firma ausmanövrieren, die das Flugzeug entwickelt hat.« Er lächelte Evan an. »Ihre Mutter war sehr gut. Sie können stolz auf sie sein. Sie ist mir dorthin gefolgt, wo ich die Dateien verwahre, hat sich Zugang zu meinem Notebook verschafft und die Daten gestohlen. Ich habe es erst letzte Woche bemerkt.«


  »Ich kann im Moment nicht viel Stolz für ihre Leistungen aufbringen«, sagte Evan.


  »Wenn wir den Tod dieses Mannes gewollt hätten, dann … tja, dann wäre wohl Ihr Vater geschickt worden. Er ist ein ziemlich guter Killer.« Khan betrachtete angelegentlich seine Fingernägel. »Garrotte, Pistole, Messer. Er hat sogar einmal einen Mann in Johannesburg nur mit seinen Daumen ermordet, aber vielleicht war das auch nur ein Gerücht, das er in die Welt gesetzt hat. In unserem Job hängt sehr viel vom Ruf des einzelnen ab.«


  Das Messer schien sich plötzlich leichter in Evans Hand anzufühlen.


  Khan stieß ein mitfühlendes Lachen aus. »Ich kenne Ihre Eltern besser als Sie, aber ihre wahren Namen weiß ich trotzdem nicht. Wirklich schade.«


  Du versuchst mich zu reizen. Damit ich einen Fehler mache, dachte Evan. »Da wir uns gegenseitig helfen, können Sie mir auch sagen, was meine Mutter Ihnen gestohlen hat.«


  Khan fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Kontonummern einer Bank auf den Caymans. Sie hat eine Datei kopiert, die bestimmte Namen mit bestimmten Konten verband. Mir ist erst aufgefallen, daß sie diese Dateien gestohlen und kopiert hatte, als ich letzten Donnerstag einen Systemtest auf meinem Notebook gemacht habe.«


  Donnerstag. Der Tag, bevor seine Mutter starb. Vielleicht auch der Tag, an dem sie sich entschloß zu fliehen. Sie mußte gewußt haben, daß Jargo und Dezz sie verfolgten. Oder Khan log, was ebenfalls sehr gut möglich war. »Und sie hatte eine Liste von allen Klienten der Deeps.«


  Khan runzelte die Stirn. »Ja. Diese Liste hat sie auch gestohlen.«


  »Sie haben Jargo gewarnt?«


  »Natürlich. Er wußte nichts von der Klientenliste. Das war meine eigene Rückversicherung, falls die Situation zwischen ihm und mir einmal … unangenehm werden sollte. Ich konnte ihn überzeugen, daß Ihre Mutter die Liste aus anderen Informationen zusammengestellt hat, von denen Jargo bereits wußte, daß ich sie hatte.«


  Die anderen Informationen. Khan mußte sie alle haben, die Namen aller Deeps, die Daten jedes einzelnen Bankkontos, das sie benutzten, alle Einzelheiten über ihre Operationen. Kein Wunder, daß Jargo seinen Tod wollte. »Ich will eine Kopie jeder Datei.«


  »Bedauerlicherweise sind sie alle bei dem Bombenanschlag vernichtet worden.«


  »Halten Sie mich nicht zum Narren. Sie haben ohne Zweifel eine Sicherungskopie.«


  »Leider nicht.«


  Evan trat einen Schritt vor. »Ich lasse Ihnen keine Wahl.« Er hielt das Messer vor Khans Brust.


  »Die Klinge zittert«, bemerkte Khan. »Ich glaube wirklich nicht, daß Sie genug Mumm haben, um …«


  Evan beugte sich blitzschnell vor und preßte Khan die Messerspitze an die Kehle. Der alte Mann riß entsetzt die Augen auf. Ein Blutstropfen trat an der Stelle aus, wo die Spitze in die Haut schnitt.


  »Ich habe doch eine gewisse Ähnlichkeit mit meinem Vater. Also, zittert das Messer immer noch?«


  Khan hob eine Braue. »Nein.«


  »Ich bringe Sie um, falls Sie mir nicht helfen. Aber wenn Sie mir helfen, nenne ich Ihnen einen Mann bei der CIA, der Sie vor Jargo beschützen kann. Er wird Ihnen und Ihrem Sohn helfen, sich zu verstecken, und Ihnen beiden ein neues Leben geben.«


  »Mag sein.« Khan nickte unmerklich. »Sagen Sie mir vorher, wer dieser Mann bei der CIA ist. Ich habe nicht vor, mich selbst an einen von Jargos Klienten auszuliefern.«


  »Darüber brauchen Sie sich jetzt noch keine Sorgen zu machen. Und jetzt reden Sie! Wo ist Hadley?«


  Khan schloß die Augen. »Er versteckt sich. Ich weiß nicht, wo.«


  »Er versteckt sich, weil er mir das Filmprojekt über Alexander Bast vorgeschlagen hat. Hadley hat den ganzen Mist in Gang gesetzt.«


  »›Wieviel schärfer als der Giftzahn einer Schlange‹«, rezitierte Khan und preßte die Fingerspitzen gegen die Schläfen. »Es ist grausam zu erfahren, wie sehr der eigene Sohn einen hassen kann. Haben Sie Ihre Eltern geliebt, Evan?«


  Diese Frage hatte ihm niemand gestellt, nicht einmal Detective Durless in Austin. Das alles schien schon tausend Jahre zurückzuliegen, dabei war es erst vor wenigen Tagen passiert. »Ich liebe sie immer noch.«


  »Sie lieben sie, obwohl Sie nun wissen, wer sie waren?«


  »Ja. Liebe ist nur dann Liebe, wenn sie bedingungslos ist.«


  »Wenn Sie Ihren Vater anschauen, sehen Sie also keinen eiskalten Killer vor sich. Sie sehen nur Ihren Dad.«


  Evan umklammerte das Messer fester.


  »Ah!« stieß Khan hervor. »Das Gift des Zweifels. Sie wissen nicht, was Sie sehen. Ich habe mich vor ein paar Monaten ziemlich ungeschickt angestellt. Als ich versuchte, Hadley zu rekrutieren, damit er für mich arbeitet. Ich habe ihm vertraut. Ich dachte, daß er einfach nur eine sinnvolle Arbeit brauchte, um sein Leben in Ordnung zu bringen. Bedauerlicherweise habe ich mich geirrt. Er erhielt einen unbedeutenden Auftrag und ist nur mit knapper Mühe dem französischen Geheimdienst entkommen. Er hat mir versprochen, sich zu bessern, aber dann beschloß er auszusteigen.«


  »Und Sie haben seine Kündigung nicht akzeptiert.«


  »Er hat mir nichts davon gesagt. Einen solchen Job können Sie nicht einfach kündigen. Während er lernte, wie mein Job funktionierte, stieß er auf die Dateien von den Deeps, alle Dateien. Wenn er sich damit an den MI5 oder die CIA gewandt hätte, wäre er sofort in Schutzhaft genommen worden. Außerdem hätte man mein Vermögen augenblicklich eingefroren. Das wußte er. Aber er wollte mein Geld. Also kam er auf die Idee, Jargo und mich bloßzustellen, aber erst nachdem er sein Verschwinden arrangiert hatte. Auf diese Weise konnte er zuerst an meine Konten und mich ausrauben.« Khan wirkte eher müde als wütend.


  »Das klingt so, als hätten Sie mit ihm geredet.«


  »Das habe ich auch. Hadley hat mir alles gebeichtet, bevor er abgetaucht ist.« Khan lächelte. »Ich habe ihm verziehen. In gewisser Weise war ich fast stolz auf ihn. Endlich hatte er so etwas wie Wagemut und Intelligenz gezeigt. Sie waren das einzige Kind eines Deep, das in den Medien erwähnt wurde. Er dachte, er könnte sich mit Ihnen anfreunden und Sie dazu bringen, das Netzwerk auffliegen zu lassen. Dazu hat er Sie mit dem Mord an Bast gelockt. Er wollte Sie anstacheln, Nachforschungen anzustellen. Auf diese Weise hätten Sie für ihn die schmutzige Arbeit erledigt, ohne daß er seinen Hals in Jargos Schlinge gesteckt hätte.«


  Er gibt zu schnell nach, dachte Evan. Wie ein Darsteller aus seinen Dokumentarfilmen, der nicht aufhörte zu reden, weil er glaubte, nur durch eine Flut von Worten überzeugen zu können. Manchmal mußten sie sich auch einfach reden hören, um sich selbst zu überzeugen. »Er hat nicht auf meine E-Mail geantwortet, die ich ihm wegen Basts Vergangenheit geschickt hatte.«


  »Ein Narr schiebt schnell mal große Dinge an und bekommt dann Angst.« Khan sah ihn fragend an. »Ich rede freiwillig mit Ihnen. Ist das Messer noch nötig?«


  »Ja. Das Waisenhaus in Ohio. Bast war da, Jargo war da, meine Eltern waren da. Warum?«


  »Bast hatte eine mildtätige Ader.«


  »Das dürfte wohl kaum der Grund gewesen sein. Diese Kinder, jedenfalls drei von ihnen, wurden Deeps. Hat Bast sie für die CIA rekrutiert?«


  »Das nehme ich an.«


  »Warum Waisenkinder?«


  »Kinder ohne Familie sind viel einfacher zu beeinflussen«, sagte Khan. »Sie sind wie feuchter Lehm. Man kann sie formen, wie es einem gefällt.«


  »Warum hat die CIA sie benötigt, statt reguläre Agenten einzusetzen?«


  »Das weiß ich nicht.« Khan hätte beinahe gelächelt, dann jedoch seufzte er lediglich, als hätte diese Beichte eine Last von seinen Schultern genommen.


  »Sagen Sie mir, warum sie zwanzig Jahre später einen neuen Anfang brauchten, neue Namen. Haben sie die CIA verlassen?«


  »Bast ist gestorben. Daraufhin hat Jargo das Netzwerk übernommen.«


  »Jargo hat ihn umgebracht.«


  »Vermutlich. Ich habe ihn allerdings nie danach gefragt.«


  »Haben sich Jargo und meine Eltern und die anderen Kinder aus dem Waisenhaus vor der CIA versteckt?«


  »Das war vor meiner Zeit. Ich weiß es wirklich nicht. Als Jargo die Organisation übernahm, hat er mir einen Job angeboten. Ich sollte die Logistik für ihn organisieren.«


  »Gehörten Sie zur CIA?«


  »Nein, aber ich habe einem Agenten des britischen Geheimdienstes in Afghanistan während der Rebellion gegen die Sowjets geholfen. Ich kannte die Grundlagen. Ich habe mich zur Ruhe gesetzt. Ich wollte nur ein ruhiges Leben mit meinen Büchern führen. Also hat Jargo mir den Job gegeben.«


  »Tja, Mr. Khan, Jargo hat Sie gerade gefeuert. Jetzt arbeiten Sie für mich.«


  Khan schüttelte den Kopf. »Ich bewundere Ihren Mut, junger Mann. Ich wünschte, Hadley hätte sich mit Ihnen angefreundet. Sie hätten sicher einen guten Einfluß auf ihn ausgeübt.«


  Das Telefon klingelte. Die beiden Männer erstarrten. Es klingelte noch einmal und verstummte dann.


  »Kein Anrufbeantworter?« fragte Evan.


  »Meine Schwägerin haßt diese Maschinen.«


  Das Klingeln irritierte Evan. Vielleicht hatte sich jemand verwählt oder wollte die sterbende Schwägerin erreichen. Oder jemand suchte hier nach Khan. »Ich will meinen Vater wiederhaben. Sie wollen Jargo daran hindern, daß er Sie tötet. Haben wir gemeinsame Interessen oder nicht?«


  »Es wäre besser, wenn wir beide einfach nur verschwinden würden.« Khans Gesicht war schweißgebadet, und er rang sichtlich nach Luft.


  »Geben Sie mir, was ich brauche. Wir können die Klientenliste benutzen, um Jargo zu erledigen. Wir können ihre Geschäfte bis zu Jargo zurückverfolgen. Dann ist er am Ende und kann Ihnen und Hadley nichts mehr tun.«


  »Das ist viel zu gefährlich. Außerdem kann ich mit einem Messer an der Kehle nicht klar denken. Ich würde gern eine Zigarette rauchen.«


  Evan sah die Furcht und die Resignation im Gesicht des Mannes. Er hatte es übertrieben. Er ließ Khan los und nahm das Messer von seinem Hals. Khan berührte mit der Fingerspitze den Blutstropfen und betastete die Schwellung. »Ich weiß Ihre Freundlichkeit zu schätzen. Darf ich in meine Tasche greifen und meine Zigaretten herausholen?«


  Evan setzte Khan das Messer wieder an den Hals und schlug das Jackett zurück. Er fischte eine Packung Gitane heraus, trat zurück und warf sie Khan in den Schoß.


  »Mein Feuerzeug ist in meiner Hosentasche. Darf ich …?« Khans Stimme klang ruhig.


  »Ja.«


  Khan zog ein kleines Feuerzeug heraus, zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch langsam aus.


  »Ich habe Ihnen Ihre gottverdammten Zigaretten gegeben«, sagte Evan. »Jetzt will ich die Klientenliste.«


  »Fragen Sie Ihre Mutter.« Khan stieß eine Rauchwolke aus.


  »Spielen Sie nicht das Mega-Arschloch.«


  »Sie scheinen doch ein kluger Junge zu sein. Glauben Sie wirklich, daß wir die Konten offengelassen hätten, nachdem Ihre Mutter die Liste gestohlen hat?« Seine Stimme klang sanft, fast tadelnd, als würde er mit einem etwas begriffsstutzigen, aber geliebten Kind sprechen.


  »In die Falle gehe ich nicht«, erklärte Evan. »Sie haben die Konten, die Agenten wie meine Eltern benutzt haben. Mehr brauche ich nicht. Ich bringe Jargo auch damit zu Fall.«


  Khan lachte. »Glauben Sie, daß die Agenten unter diesen Namen arbeiten, angesichts der Gefahr, in der wir uns befinden?«


  »Wenn sie Familien und Kinder haben, wie meine Eltern und Sie selbst, dann können sie das nicht so schnell ändern.«


  »Sicher können sie das. Das Konto Ihrer Mutter wird nicht unter dem Namen Donna Casher geführt, Sie dummer Junge.« Khan schüttelte den Kopf. »Es firmiert unter einem ihrer anderen Decknamen. Sie werden niemanden in diesem Netz fangen. Wir sind viel zu vorsichtig. Wir haben Hintertüren in unsere Scheinidentitäten eingebaut, falls sie jemals auffliegen. Wir machen das alles schon länger, als Sie von der Brust Ihrer Mutter entwöhnt worden sind.« Er drückte die Zigarette aus. »Ich schlage vor, Sie verschwinden jetzt. Ich gebe Ihnen die Hälfte des Geldes, das sich auf dem Konto Ihrer Mutter befindet. Die andere Hälfte behalte ich für mein Schweigen. Es sind zwei Millionen Dollar, Evan. Sie können in der weiten Welt untertauchen, statt in einem Grab zu verschwinden. Ihren Vater bekommen Sie nicht zurück. Und wenn Sie sterben, macht das Ihre Mutter auch nicht wieder lebendig.« Khan zog geziert eine neue Zigarette aus der Packung. »Zwei Millionen. Seien Sie kein Narr! Nehmen Sie das Geld! Kaufen Sie sich damit ein neues Leben!«


  »Aber …« Plötzlich erkannte Evan den Haken an Khans Angebot. Konten mit falschen Namen. Die Explosion. Hintertüren. Das Telefon, das nur zweimal klingelte. Ein neues Leben. Das hier war tatsächlich eine Falle, aber eine, mit der er nicht gerechnet hatte.


  Khan konnte bis in alle Ewigkeit hier in diesem Haus hocken bleiben und ihn anlächeln. Es gab gar keine sterbende Schwägerin. Und der Name Khan hatte mit diesem Haus nicht das geringste zu tun.


  »Sie Drecksack«, sagte Evan.


  Khan zündete das Feuerzeug und hielt es zur Seite. Eine Nebelwolke schoß aus dem Ende des Feuerzeugs. Evan riß seinen Arm hoch und schützte sein Gesicht. Das Pfefferspray brannte fürchterlich in seinen Augen. Er sackte auf den persischen Teppich.


  Khan rannte durch das Zimmer, riß ein dickes Buch aus dem Regal, griff in die Lücke und zog eine Beretta heraus. Er wirbelte herum und feuerte auf Evan. Die Kugel schlug in dem Couchtisch dicht neben Evans Kopf ein. Er tastete blindlings nach dem Tisch, hob ihn wie einen Schild hoch und stürmte auf Khan zu. Seine Augen brannten, als hätte jemand mit brennenden Streichhölzern hineingestochen. Zwei weitere schallgedämpfte Schüsse ertönten, und Holz splitterte gegen Evans Brust und Bauch, aber er schaffte es, den Tisch gegen Khan zu rammen, und drängte ihn gegen die Eichenregale zurück. Der Schmerz in seinen Augen trieb ihn an. Er hörte, wie Khan den Atem ausstieß, hörte ihn vor Schmerz stöhnen. Schließlich sank der alte Mann zu Boden, die Beretta nach wie vor in der Hand.


  Evan ließ den Tisch fallen und packte die Pistole. Khans Gesicht und Finger konnte er nur schemenhaft erkennen. Aber Khan hielt die Beretta fest. Evan fiel auf den alten Mann. Khan rammte Evan sein Knie in die Lenden. Evan löste eine Hand von der Beretta und schlug zu. Er traf Khans Nase. Er sah das Gesicht des Mannes durch die Tränen in seinen Augen wie hinter einer Nebelwand. Erneut packte Evan die Waffe mit beiden Händen und versuchte die Mündung an die Decke zu richten. Khan wehrte sich und zielte auf Evans Kopf.


  Die Beretta ging los.


  35. Kapitel


  Die Kugel zischte glühend heiß an Evans Ohr vorbei. Er setzte sein Gewicht und seine ganze Kraft ein, um die Mündung zu Boden zu richten. Khan wehrte sich verzweifelt und versuchte die Waffe aus seinem Griff zu winden. Erneut löste sich ein Schuß.


  Khan zuckte heftig zusammen. Evan riß ihm die Waffe aus der Hand, taumelte zurück und rieb sich die Augen.


  Er zog sich bis in eine Ecke des Raumes zurück. Er konnte Khan kaum erkennen, zielte mit der Waffe irgendwie in seine Richtung, aber der Mann bewegte sich nicht. Evan stöhnte. Der Schmerz in seinen Augen machte ihn fast blind.


  Khan rührte sich nicht mehr. Evan zwang sich, zu ihm zu gehen, und legte ihm die Hand an den Hals. Nichts. Kein Puls.


  Dieser Schmerz! Evan stolperte in die Küche. Er drehte den Wasserhahn an und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Die braunen Kontaktlinsen, die Bedford ihm gegeben hatte, lösten sich aus seinen Augen. Nach einer Weile ließ der Schmerz nach. Bis auf das Rauschen des Wassers war in dem Haus nichts zu hören. Er wusch sich immer und immer wieder seine geschwollenen Augen, wobei er die Waffe mit der anderen Hand festhielt. Schließlich war der Schmerz erträglich, und er ging wieder ins Arbeitszimmer zurück.


  Khan starrte ihn mit einem leeren Blick vom Boden aus an. Die Kugel hatte ihn direkt in die Stirn getroffen; es war, als hätte er nun ein drittes, rotes Auge.


  Ich habe gerade einen Menschen getötet.


  Evan hätte krank sein müssen vor Furcht oder Entsetzen. Noch vor einer Woche hätte der Schreck ihn paralysiert. Nun war er nur darüber erleichtert, daß Khan tot auf dem Boden lag und nicht er selbst.


  Er ging ins Bad und musterte sein Gesicht im Spiegel. Seine braunen Augen waren fast vollkommen zugeschwollen. Seine Lippe war aufgeplatzt und blutig. Er öffnete den Schrank unter der Spüle und fand dort einen voll ausgestatteten ErsteHilfe-Kasten. In diesem Haus befand sich einfach alles, was Khan benötigte.


  Das hier war Khans Refugium.


  Evan hatte in dem Chaos nach der Explosion keinen klaren Gedanken fassen können, weil er so darauf konzentriert gewesen war, den Mann zu erwischen, der Licht in das unbekannte Leben seiner Eltern bringen konnte.


  Khan hatte in Jargos Augen sicherlich versagt, aber möglicherweise wollte Jargo seinen Tod gar nicht. Vielleicht wollte Jargo nur allen Nachforschungen über die Deeps von Anfang an einen Riegel vorschieben. Khan war weggelaufen, nachdem Evan den Namen Jargo erwähnt hatte. Vielleicht hatte er auch schon Evans Gesicht gekannt. Dann war Pettigrew mit der Bombe in den Laden spaziert, oder Khan hatte sie mit einer Fernbedienung ausgelöst, als er das Gebäude verlassen hatte. Nachdem Khan sein eigenes Geschäft zerstört hatte, würde er ganz gewiß nicht an einen Ort flüchten, der ihm nur wenige Stunden Sicherheit gewährte, sondern er würde seine Hintertür benutzen und zu einem sicheren Zufluchtsort laufen. Wenn die Deeps Rückzugsidentitäten hatten, dann erst recht Khan, ihr Hauptbuchhalter. In diesem Haus, zu dem er Evan gebracht hatte, konnte Khan sich verstecken, in eine vorbereitete Identität schlüpfen und spurlos untertauchen. Vor allem, weil man annehmen würde, daß er bei der Explosion in seinem Buchladen ums Leben gekommen war.


  Wenn Thomas Khan für tot gehalten wurde, würde auch niemand von der CIA nach ihm suchen.


  Allerdings war es keine Kleinigkeit, einfach sein Leben aufzugeben. Sollte dieses Haus tatsächlich Khans Mauseloch sein, mußte es sein erster Stopp auf dem Weg in ein neues, geheimes Leben sein. Er brauchte technische Möglichkeiten, Geld und Informationen, um seine Spuren zu verwischen und seine neue Identität aufzunehmen. Wenn Jargo jedoch wußte, daß Khan genau hierher fliehen würde, was durchaus möglich war, hatte Evan nicht viel Zeit. Jargo könnte einen Agenten schicken, der überprüfte, ob Khan die Explosion überlebt hatte, falls sich Khan nicht bei ihm meldete.


  Das Telefon. Vielleicht hatte Jargo angerufen.


  Doch auch wenn Evan nicht viel Zeit hatte, mußte er ein gewisses Risiko eingehen. Die Antworten, die er benötigte, konnten sich hier im Haus befinden.


  Evan kontrollierte, ob alle Fenster und Türen geschlossen waren. Er zog alle Jalousien herunter und die Vorhänge vor. Im Obergeschoß gab es zwei kleine Gästezimmer, ein Arbeitszimmer und ein Bad. Unten befanden sich Khans Schlafzimmer, das Wohnzimmer, die Küche und ein Eßzimmer. Von der Küche führte eine Tür in einen Keller. Evan ging vorsichtig die Treppe hinunter und schaltete das Licht an. Der Keller war klein und so gut wie leer. Sein Blick fiel auf einen großen Plastiksack mit Reißverschluß. Ein Leichensack.


  Evan öffnete ihn.


  Hadley Khan. Er erkannte das Gesicht – oder das, was davon übrig war. Hadley war bereits seit einigen Tagen tot. Seine Leiche war mit Kalkpulver bestreut worden, um den Leichengeruch zu unterdrücken. Man hatte ihm in die Schläfe geschossen. Er lag nackt und zusammengerollt in dem Sack. Lange, üble Striemen verunstalteten sein Gesicht und seine Brust. Seine Hände waren abgetrennt, er hatte den Mund weit aufgerissen, und die Zunge fehlte.


  Ich habe ihm verziehen, hatte Khan behauptet.


  Evan stand auf, ging in die andere Ecke des Kellers und preßte seine Stirn gegen die kalten Steine. Er holte mehrmals zitternd Luft. Khan hat seinen eigenen Sohn gefoltert und getötet, weil er ihn hintergangen hat. Weil er das Familienunternehmen gefährdet hat.


  Was hätten seine Eltern mit ihm gemacht, wenn er zufällig über die Wahrheit gestolpert wäre oder gedroht hätte, sie bloßzustellen? Evan konnte sich nicht vorstellen, daß sie zu so etwas fähig gewesen wären. Nein, niemals!


  Khans Stimme hallte noch in seinen Ohren: Ich kenne sie viel besser, als Sie das tun.


  Evan zog den Reißverschluß des Leichensacks wieder zu und ging hinauf ins Wohnzimmer. Er schleppte Thomas Khans Leiche in den Keller und legte ihn neben seinen Sohn. Dann ging er wieder hinauf, nahm ein zusammengefaltetes Laken aus einem Schlafzimmerschrank und legte es über die beiden Toten.


  Er trank kaltes Wasser und schluckte mehrere Tabletten Aspirin aus dem Erste-Hilfe-Kasten. Das Abendessen eines Actionhelden. Seine Augen taten weh, und sein Magen brannte.


  Schließlich ging er in das Wohnzimmer zurück und rüttelte an den Schubladen und Türen des Schreibtisches und des Aktenschranks. Sie waren abgeschlossen. Evan stieg wieder in den Keller hinab und durchsuchte Thomas Khans Taschen. Er fand keine Schlüssel, aber eine Brieftasche und einen PDA. Er schaltete ihn an. Der kleine Bildschirm wurde hell, und eine Dialogbox bat um seinen Fingerabdruck.


  Er zog Khans rechte Hand aus dem Laken heraus und drückte den Zeigefinger des Toten auf den Bildschirm. Zugang verweigert. Er versuchte dasselbe mit Khans linkem Zeigefinger. Das Gerät akzeptierte den Abdruck und zeigte eine normale Desktop-Oberfläche. Evan betrachtete die Programme und Dateien. Auf dem PDA waren nur wenige Kontakte und Telefonnummern gespeichert. Ein paar Züricher Banken, eine Liste mit Londoner Buchläden. Dann gab es noch ein Icon für eine Landkarte. Die letzten drei Landkartenabfragen betrafen London, Biloxi in Mississippi und Fort Lauderdale, Florida. Auf der Karte von Biloxi markierte eine Anmerkung den Ort einer Charterflugfirma. Biloxi war nicht sehr weit von New Orleans entfernt. Vielleicht waren Dezz und Jargo nach dem Desaster in New Orleans dorthin geflüchtet.


  Aber es gab keine Markierung, die sagte: Dieses X bezeichnet die Stelle, wo dein Vater sich aufhält.


  Ford Lauderdale. Eine Stadt in Florida. Gabriel hatte gesagt, daß Evans Mutter seinen Vater angeblich in Florida treffen wollte. Und Carrie glaubte, daß sich sein Vater in Florida aufhielte.


  Carrie. Er könnte versuchen, sie anzurufen. Oder sie durch das Londoner CIA-Büro zu erreichen. Ihr sagen, daß er noch lebte. Nein. Wenn Jargos Agenten oder Klienten innerhalb der CIA Evan für tot hielten, würde ihn niemand jagen. Sie hatten gewußt, daß er nach London kam, und es war ihnen fast gelungen, ihn umzubringen. Bedfords Gruppe war unterwandert.


  Trotzdem – Evan mußte Carrie wissen lassen, daß er in Sicherheit war, er wollte ihr sagen, daß er noch am Leben war, aber das ging nicht, bevor er seinen Vater befreit hatte. Carrie würde wohl kaum zu dem Haus zurückkehren, in das Pettigrew sie gebracht hatte. Falls Pettigrew für Jargo gearbeitet hatte, war das viel zu gefährlich. Sie würde sich heimlich mit Bedford treffen.


  Evan rekonfigurierte das Paßwort-Programm, löschte Khans Fingerabdruck und gab seinen eigenen als Paßwort ein. Vielleicht war der PDA später noch nützlich. Er steckte ihn in seine Tasche. Als er aufstand, fiel sein Blick auf eine Werkzeugkiste, die in einer Ecke stand. Er nahm sie mit nach oben.


  Vorsichtig führte er einen Schraubenzieher in das Schloß der Schreibtischschublade ein. Nach dem Trick mit dem Pfefferspray-Feuerzeug mußte er auf alles gefaßt sein, doch er vernahm lediglich ein metallisches Klicken.


  Mit vier kräftigen Hammerschlägen auf den Schraubenzieher öffnete er die Schlösser an dem Schreibtisch. In einer Schublade fand er die Besitzunterlagen des Hauses. Es war letztes Jahr von einer Firma namens Boroch Investments gekauft worden. Vermutlich ein Tarnfirma Khans. Falls es keine offensichtliche Verbindung zu Khan gab, würde die Polizei hier nicht auftauchen. Thomas Khan würde sich gewiß nicht verraten, wenn er durch eine Hintertür in sein Refugium flüchtete.


  In der Mittelschublade fand er Schreibpapier und Umschläge von Boroch Investments, einen Reisepaß aus Neuseeland und einen aus Zimbabwe. In beide war Thomas Khans Foto eingeklebt. Sie waren auf falsche Namen ausgestellt. Außerdem fand Evan ein Handy. Es mußte aufgeladen werden, aber es funktionierte. Er nahm das Netzteil aus der Schublade und schloß das Handy an. Dann überprüfte er die Anrufliste. Sie war leer.


  Anschließend brach er die nächste Schublade auf. Darin befand sich eine Metallkassette, in der Geldbündel mit britischen Pfund und amerikanischen Dollars lagen. Darunter eine automatische Pistole und zwei Magazine. Evan zählte das Geld. Sechstausend britische Pfund und zehntausend Dollar. Er legte das Geld auf den Schreibtisch. Die Seitenschubladen des Schreibtisches waren leer.


  Dann bearbeitete Evan den Aktenschrank mit dem Hammer, Schraubenzieher und schließlich einem Stemmeisen. Ihm wurde schwindlig, weil er nichts gegessen hatte. Außerdem war er erschöpft, doch darauf durfte er nicht achten. Er war dicht dran, stand kurz davor, zu bekommen, was er brauchte.


  Die Tür gab schließlich unter dem Einsatz des Stemmeisens nach. Leer.


  Das konnte nicht sein! Unmöglich. Khan brauchte Daten, er benötigte einen Zugang zu neuen Konten und die Möglichkeit, die alten zu löschen. Abgesehen von dem PDA mußte sich ein Computer in dem Haus befinden. Es sei denn, der Mistkerl hatte alles im Kopf.


  Evan durchsuchte den Raum. In dem Schrank befanden sich Schreibmaterial, alte Anzüge und ein Regenmantel. Er durchsuchte die Gästezimmer, die praktisch leer waren, und auch das Schlafzimmer im Erdgeschoß. Dabei ging er methodisch vor. Er war zwar kein Profi, aber er ermahnte sich, diszipliniert und gründlich zu suchen. Trotzdem fand er nichts.


  Schließlich riskierte er es, in dem dunklen Wohnzimmer eine Lampe anzuschalten. Der Bücherschrank. Khan hatte seine Waffe hinter den Büchern versteckt.


  Evan durchsuchte die restlichen Regale. Fast jeder Zentimeter wurde von wertvollen Büchern mit Beschlag belegt, die Reste von Khans Geschäft. Wie konnte ein solch psychopathischer Dreckskerl einen so erlesenen literarischen Geschmack haben? Aber es verbarg sich nichts weiter hinter den Büchern. Evan durchsuchte die Küchenschränke und die Speisekammer. Er schüttete Behälter mit Salz und Mehl auf den Boden. Nichts. In einem Gefrierschrank waren lediglich Fertiggerichte verstaut, aber er riß sie trotzdem auf und leerte sie in der Spüle – in der Hoffnung, daß vielleicht eine CD zum Vorschein käme. Plötzlich spürte er, wie hungrig er war. Er erhitzte in der Mikrowelle ein Fertiggericht mit Huhn und Nudeln. Evan setzte sich auf den Boden und zwang sich, ruhig und langsam zu essen. Das Gericht schmeckte zwar nach nichts, sättigte ihn aber. Er kämpfte gegen den Drang an, sich einfach hinzulegen, die Augen zu schließen und einzuschlafen. Vielleicht gab es hier ja nichts mehr zu finden.


  Der Keller. Den Raum hatte er noch nicht durchsucht. Er ging die dunkle Treppe hinunter, vorbei an den Leichen unter dem Laken. Auf einer Seite in dem Kellerraum stand eine Waschmaschine mit Trockner und ihm gegenüber ein Metallregal mit allem möglichen Trödel. Bücher in Kisten. Evan durchsuchte sie, eine nach der anderen. Ein Fernsehgerät mit einem gesprungenen Bildschirm. Eine Kiste mit Gartenwerkzeugen, nagelneu und ohne einen Kratzer. Vermutlich waren sie nie benutzt worden. Ein paar Kartons mit Dosensuppen, Gemüse- und Fleischkonserven, falls Khan einen befreundeten Agenten verstecken mußte.


  Evans Blick glitt zu dem kaputten Fernsehgerät zurück. Warum sollte jemand ein kleines, defektes Fernsehgerät behalten? Fernseher waren sehr billig. Es war teurer, den Bildschirm reparieren zu lassen, als sich ein neues Gerät zu kaufen. Evan nahm das Gerät aus dem Regal und schraubte die Rückseite ab.


  Das Fernsehgerät war vollkommen ausgeräumt worden. Dafür lag ein Notebook samt Ladegerät darin. Evan schloß den Stecker an, schaltete den Computer ein. Eine Dialogbox forderte ein Paßwort.


  Er gab DEEPS ein.


  Nichts. JARGO.


  Falsch. HADLEY. Nein. Die CIA konnte dieses Paßwort umgehen, aber er nicht. Und selbst wenn er auf das Paßwort kam, könnte Khan die Dateien auf dem System ebenfalls gesichert oder codiert haben. Er wäre verrückt gewesen, wenn er keine Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hätte.


  Evan starrte auf den Bildschirm. Vielleicht sollte er sich das Notebook einfach unter den Arm klemmen und damit zum CIA-Hauptquartier nach Langley marschieren. Sich stellen … und damit seinen Vater aufgeben.


  Das Gesicht seines Vaters schien in dem dämmrigen Kellerraum vor seinen Augen zu schweben, während er auf die Leichen der beiden Khans starrte. Wenn er all dem Glauben schenkte, was er in den letzten Tagen gehört hatte, dann war sein Vater ein professioneller Killer, der menschliche Leben ausgelöscht hatte, wie andere eine Mücke töteten. Aber das war nicht der Vater, den er kannte. Er brauchte die Daten, um ihn zu retten.


  Oder, sagte Evan sich, du mußt die Illusion erzeugen, daß du diese Daten besitzt.


  Das Notebook. Er brauchte die Daten nicht, sondern nur den Computer. Dagegen konnte er seinen Vater eintauschen. Vielleicht waren auf diesem Notebook ja dieselben Dateien gespeichert, die seine Mutter gestohlen hatte. Wenigstens hatte er damit ein Unterpfand für die Verhandlungen. Er konnte drohen, das Notebook an die CIA zu übergeben, es sei denn, sein Vater würde freigelassen. Jargo konnte nicht sicher wissen, ob die Daten auf Khans Computer waren oder nicht. Selbst wenn die Klientenliste nicht abgespeichert war, könnte das Notebook genug Daten enthalten, finanzielle, logistische und persönliche Informationen, um die Deeps ein für allemal zu vernichten.


  Seine Mutter könnte die Dateien von ebendiesem Notebook gestohlen haben. Evan versuchte sich vorzustellen, wie sie das bewerkstelligt hatte. Sie hatte in Dover kompromittierende Fotos geschossen und militärische Geheimnisse gestohlen. Dann hatte sie alles an Khan geliefert – aber vermutlich nicht hier, nicht in seinem Zufluchtsort. Vermutlich hatte sie ihm die gestohlenen Informationen und Fotos auf einer CD übergeben, in einem Park, einem Theater oder Café. Möglicherweise war sie Khan jedoch hierher gefolgt, nachdem sie sich getrennt hatten. Und dann … was dann? Khan lädt die gestohlenen Daten auf den Computer, um sie an Jargo zu senden. Anschließend verläßt er das Haus. Seine Mutter bricht ein, findet das Notebook. Sie mußte eine Software gehabt haben, mit der man Paßwörter umgehen konnte. Das war notwendig, wenn sie häufiger Informationen und Geheimnisse stahl.


  Und wenn sie es getan hatte, dann war es möglich. Also konnte Evan diese Dateien ebenfalls stehlen.


  Er versuchte sich erneut an dem Notebook. BAST. Zugang verweigert.


  OHIO. Das Waisenhaus. Nein.


  GOINSVILLE. Auch nicht.


  Evan fand Khans Autoschlüssel auf dem Küchentresen und lud das Notebook und das Geld in den Kofferraum des Wagens. Dann ging er ins Haus zurück und steckte Khans PDA, die Beretta und das Handy in seine Jacke. Er hätte gern ein wenig geschlafen, aber er konnte nicht davon ausgehen, daß Khans Versteck auch ihm als Zufluchtsort dienen würde.


  Fort Lauderdale. Seine Mutter hatte Gabriel gegenüber Florida erwähnt. Es war einen Versuch wert.


  Er stieg in den geliehenen Jaguar. Dabei fiel ihm auf, daß er noch nie ein Fahrzeug mit Rechtssteuerung gefahren war, mit dem man auf der linken Fahrbahnseite fuhr. Zum ersten Mal seit Tagen lachte er. Das würde ein ziemliches Abenteuer werden.


  Evans Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als er in der Dunkelheit losfuhr. Es hatte angefangen zu regnen. Er fuhr langsam wie ein Anfänger zurück nach London und stieg in einem unauffälligen Hotel in Lewisham ab. In einem Pub genehmigte er sich eine richtige Mahlzeit, Steak und Pommes frites, trank ein Glas Bier und kehrte ins Hotel zurück.


  Dann stellte er Thomas Khans Handy an. Ein Piepen verkündete, daß eine Nachricht für ihn eingegangen war. Doch er kannte Khans Paßwort für seine Mailbox nicht. Dafür fand er eine Anrufliste, die einen verpaßten Anruf aufführte.


  Er öffnete Khans PDA und aktivierte die Stimmaufzeichnung. Dann wählte er die Nummer von der Anrufliste.


  Er konnte nicht verhandeln, wenn alle ihn für tot hielten.


  Sein Gesprächspartner nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Ja?« Evan erkannte das leise, psychopathische Schnurren. Dezz.


  »Ich will mit Jargo sprechen.« Evan hielt den PDA so dicht an den Lautsprecher, daß er jedes Wort aufzeichnete.


  »Hier gibt es niemanden mit diesem Namen.«


  »Klappe, Dezz! Ich will mit Jargo sprechen. Sofort.«


  Ein paar Herzschläge lang herrschte Schweigen. »Oh, sind wir wieder auf den Beinen?«


  »Sag deinem Vater, daß ich Mr. Khans Dateien über die Deeps habe. Alle. Ich würde sie gegen meinen Vater eintauschen.«


  »Wie geht es Carrie? Hat es sie in Stücke gerissen? Schade, daß ich nicht in London war, um dir zu helfen, ihre Knochen einzusammeln.« Dezz unterdrückte ein Kichern.


  »Noch ein Wort, du Scheißkerl, und ich maile die Liste an die CIA, das FBI und Scotland Yard.«


  Diesmal dauerte das Schweigen länger. Als Dezz antwortete, klang seine Stimme eisig höflich. »Moment bitte.«


  Evan malte sich aus, wie Dezz und Jargo Khans Nummer auf dem Display sahen, jetzt von dem Ergebnis der Explosion wußten und überlegten, ob Evan die Wahrheit sagte.


  »Ja? Evan? Geht es dir gut?« Jargo klang besorgt.


  »Mir geht es gut. Ich habe einen Vorschlag.«


  »Dein Vater macht sich furchtbare Sorgen um dich. Wo steckst du?«


  »Ganz tief in meinem Kaninchenbau. Ich habe Thomas Khans Notebook. Aus seinem Versteck in Bromley. Mit allen Dateien.«


  Jargo schwieg lange. »Gratuliere. Ich persönlich finde solche Kalkulationsprogramme eher langweilig.«


  »Geben Sie mir meinen Vater zurück, dann gebe ich Ihnen das Notebook. Anschließend trennen sich unsere Wege.«


  »Dateien können kopiert werden. Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann.«


  »Sie haben nicht mehr die Möglichkeit, meine Integrität in Frage zu stellen, Mr. Jargo. Ich weiß von Goinsville, ich weiß von Alexander Bast, ich weiß auch, daß er das Deep-Netzwerk aufgebaut hat.« Evan bluffte, weil er gar nicht genau wußte, wie das alles zusammenpaßte, aber er mußte so tun, als wüßte er es. »Ich habe Khans Notebook, und ich gebe es Ihnen. Nicht der Polizei. Und auch nicht der Presse. Ich will dafür nur meinen Vater. Sie gehen auf den Deal ein oder lassen es. Mit dem, was ich habe, kann ich die Deeps in fünf Minuten in ihre Bestandteile zerlegen.«


  »Kann ich mit Mr. Khan sprechen?« fragte Jargo.


  »Nein, das können Sie nicht.«


  »Lebt er noch?«


  »Nein.«


  »Haben Sie ihn umgebracht, oder war es die CIA?«


  »Darauf antworte ich nicht. Haben wir einen Deal, oder soll ich zur CIA gehen?«


  »Evan, mir ist klar, daß du aufgeregt bist.« Jargo blieb bei der vertraulichen Anrede. »Aber ich wollte Khans Tod nicht. Ebensowenig wie deinen.« Er machte eine wirkungsvolle Pause. »Wenn du Zugang zum Internet hast, möchte ich dir einen Film zeigen, um meine Behauptungen zu beweisen.«


  »Einen Film?«


  »Khan hatte eine digitale Überwachungskamera in seinem Geschäft installiert. Ihre Aufnahmen wurden ständig auf einen externen Server gespeichert. Bei unserer Art von Arbeit müssen wir sehr viele Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Ich habe Zugriff auf den Server und kann dir beweisen, daß ein CIA-Agent die Explosion ausgelöst hat. Sein Name war Marcus Pettigrew. Ich vermute, daß die CIA eine Möglichkeit gesehen hat, dich und Khan auf einen Schlag loszuwerden, und zwar ohne offene Fragen zu hinterlassen.«


  Evan erinnerte sich an die kleinen Digitalkameras, die in den Ecken unter der Decke des Buchladens montiert gewesen waren. »Und wenn schon? Ich kann also der CIA nicht trauen. Das bedeutet noch lange nicht, daß ich Ihnen trauen kann.«


  »Sieh dir den Film an«, meinte Jargo, »bevor du dich entscheidest.«


  »Bleiben Sie dran.« Evan blieb am Telefon, während er aus seinem Zimmer in den Konferenzbereich des Hotels ging. Niemand war dort. Er fuhr einen neuen Computer hoch, richtete unter einem erfundenen Namen ein E-Mail-Konto bei einem Server ein und gab Jargo die Adresse. Nach einer Minute traf eine E-Mail mit einem Filmanhang in seiner Mailbox ein. Evan öffnete den Anhang. Er sah sich, von oben links, wie er den Laden betrat und mit Khan sprach. Dann verschwanden Khan und er aus dem Bereich der Kamera. Pettigrew kam herein, verriegelte die Tür, drehte das Geschlossen-Schild um, ermordete zwei Menschen, bückte sich und hantierte mit seinem Aktenkoffer. Dann wurde das Bild schwarz.


  »Ich habe wirklich nicht vor, mein eigenes Netzwerk auszulöschen«, erklärte Jargo. »Die CIA sieht das dagegen etwas anders.«


  »Sie hätten die Aufnahmen manipulieren können.«


  »Evan, bitte. Erst Gabriel, jetzt Pettigrew. Dein Freund Bricklayer hat dich in eine tödliche Falle gelockt. Er wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, dich und Khan. Ich bin nicht dein Feind, ganz im Gegenteil. Du bist an die falschen Leute geraten, um es vorsichtig auszudrücken, und ich versuche nur, deinen Hals zu retten.«


  Bricklayer … Jargo kannte Bedfords Codenamen. Evan verabscheute die geheuchelte Besorgnis, mit der Jargo vergeblich versuchte, seine Arroganz zu übertünchen.


  »Diese Aufnahmen lügen nicht. Also, wem glaubst du?« erkundigte sich Jargo.


  »Ich … ich möchte mit meinem Vater reden.« Evan legte ein genau dosiertes zweifelndes Beben in seine Stimme.


  »Eine ausgezeichnete Idee, Evan.«


  Nach kurzem Schweigen meldete sich sein Vater. »Evan?« Er klang müde und schwach. Erledigt, aber am Leben.


  »Dad, Himmel, geht es dir gut?«


  »Ja, mir geht es gut. Evan, deine Mutter und du … Ich habe niemals gewollt, daß Ihr in diesen Schlamassel hineingezogen werdet. Genau das war immer mein schlimmster Alptraum.« Mitchell klang, als wäre er den Tränen nahe. »Du verstehst die Zusammenhänge nicht.«


  Er wußte, daß Jargo mithörte. Tu so, als würdest du ihm glauben. Das ist die einzige Möglichkeit, daß Jargo dir deinen Vater zurückgibt. Aber nicht zu schnell, sonst kauft Jargo es dir nicht ab. Er mußte seinen eigenen Vater täuschen. Evan bemühte sich, ruhig zu antworten. »Nein, die Zusammenhänge verstehe ich allerdings nicht.«


  »Wichtig ist nur, daß wir wieder zusammen sein können. Ich kann dich beschützen, Evan. Doch dafür mußt du Jargo vertrauen.«


  »Jargo hat dich entführt, selbst wenn er Mom nicht umgebracht hat. Wie soll ich diesem Kerl vertrauen?«


  »Evan, deine Mutter ist zur CIA gegangen, und die CIA hat sie umgebracht. Ich weiß nicht, warum sie es gemacht hat, aber das ändert nichts daran, daß sie es getan hat. Sie hat wohl angenommen, daß die Firma sie verstecken würde, sie und dich. Aber sie haben sie umgebracht, und jetzt versuchen sie, dich gegen mich und Jargo auszuspielen.«


  »Dad …«


  »Jargo und Dezz waren nicht in unserem Haus. Es war die CIA. Alles, was man dir sonst erzählt hat, ist eine Lüge. Der CIA-Agent in London hat versucht, dich umzubringen. Einen offenkundigeren Beweis gibt es nicht. Ich möchte, daß du genau das tust, was Jargo dir sagt. Bitte.«


  »Er hat Mom getötet. Verstehst du das? Er hat sie getötet!« Evan gab seinem Vater eine Kurzfassung dessen, was passiert war, als er nach Hause gekommen war.


  »Aber du hast ihre Gesichter nicht gesehen.«


  »Nein … das habe ich nicht.« Evan wartete drei Sekunden. Bring Jargo dazu, zu denken, daß du deinem Vater glauben willst, mehr als alles andere, damit dieses Entsetzen endlich ein Ende hat. »Ich habe Mom gesehen und bin fast wahnsinnig geworden, und dann haben sie mir eine Tüte über den Kopf gesteckt.«


  Mitchell klang geduldig. »Ich kann dir versichern, daß es nicht Dezz und Jargo waren. Ganz bestimmt nicht.«


  Stell dich dumm. »Ich habe aber ihre Stimmen gehört.«


  »In solch schrecklichen Momenten macht man schnell einen Fehler, Evan. Jargo hat vielleicht versucht, mit Drohungen deine Mitarbeit zu erzwingen, weil es einfacher war, als dir alles zu erklären. Er würde dir jedoch niemals etwas antun. Sie haben im Zoo auf Carrie geschossen, nicht auf dich.«


  Es war eine Lüge, doch Evan widersprach nicht. Jetzt verhalte dich verwirrt. »Carrie hat aber gesagt …«


  »Carrie hat dein Vertrauen mißbraucht. Sie hat dich betrogen, mein Junge.«


  Evan ließ das Schweigen wirken, bevor er antwortete. »Du hast recht.« Vergib mir, Carrie. »Sie war nicht ehrlich zu mir, Dad. Von Anfang an nicht.«


  Mitchell räusperte sich. »Denk nicht mehr an sie. Jetzt ist nur noch wichtig, daß du zu mir kommst. Bist du im Moment vor der CIA in Sicherheit?«


  »Für die CIA bin ich tot.«


  »Bring Jargo die Dateien! Dann sind wir wieder zusammen. Jargo läßt uns beide in Ruhe beraten, was wir als nächstes tun wollen.«


  Evan senkte seine Stimme zu einem Flüstern herab. »Ich habe zwar das Notebook, aber ich kann das Paßwort nicht knacken. Ich habe die Dateien, die Jargo haben will, nie gesehen. Ich bin gar keine richtige Bedrohung für ihn.« Er wußte, daß Jargo jedes Wort förmlich aufsaugen würde.


  »Es wird alles gut, wenn wir erst zusammen sind.«


  »Dad … ist das alles denn wahr? Was ich über dich und Mom herausgefunden habe? Über die Deeps? Ich verstehe es einfach nicht …«


  »Du bist sehr behütet aufgewachsen, Evan. Und du wirst mehr Schaden anrichten als Gutes tun, wenn du uns verrätst. Wenn wir wieder zusammen sind, haben wir genug Zeit, daß ich dir alles erklären kann.«


  »Warum bist du denn nicht mehr Arthur Smithson?«


  Schweigen


  »Du weißt nicht, was deine Mutter und ich alles für dich getan haben. Du hast keine Vorstellung, wie viele Opfer wir für dich bringen mußten. Du hattest nie schwierige Entscheidungen zu treffen.« Mitchell schienen die Worte nur so über die Lippen zu sprudeln, als würde ihm die Zeit knapp. »Erinnerst du dich daran, daß ich dir diese Romane von Graham Greene gegeben habe? Und dir sagte, daß der wichtigste Satz in all den Büchern lautete: ›Wer liebt, der fürchtet‹? Das stimmt, das trifft hundertprozentig zu. Ich hatte Angst, daß du kein schönes Leben führen könntest, und ich wollte, daß du dein Leben genießen konntest. Das beste Leben. Du bedeutest mir alles, Evan.«


  »Daran kann ich mich erinnern, Dad.« Evan fiel wieder ein, daß sein Vater ihm auf seinem letzten Jahr in der Highschool ein Paket mit Büchern von Graham Greene zu Weihnachten geschenkt hatte. Aber er verstand das Zitat nicht.


  »Hör genau zu!« sagte eine andere Stimme. Nun war Dezz am Apparat. »Jetzt habe ich das Kommando. Wo steckst du?«


  »Sag mir einfach, wo ich Khans Computer gegen meinen Vater austauschen soll.«


  »In Miami. Morgen früh.«


  »So schnell schaffe ich es nicht nach Miami. Morgen abend.«


  »Wir besorgen dir Tickets«, erklärte Dezz. »Wir wollen nicht, daß die CIA dich wieder einkassiert.«


  »Ich buche meinen Flug selbst. Ich rufe euch von Miami aus an. Und ich bestimme auch den Ort und den Zeitpunkt für den Austausch.«


  »Na gut.« Dezz kicherte. »Lauf nicht wieder vor mir weg. Wo wir doch sozusagen wie eine Familie sind.« Nach diesen Worten legte er auf.


  Wie eine Familie. Evan gefielen Dezz’ Anspielungen ganz und gar nicht, und er dachte an das verblichene Foto der beiden Jungen in Goinsville, an die Ähnlichkeit ihres Lachens und ihrer Augen. Plötzlich begriff er, was er damals nicht hatte sehen wollen, die Möglichkeit, daß die Verbindung zwischen seinem Vater, dem Mann, den er liebte und bewunderte, und Jargo, einem brutalen, gemeinen Killer, auch eine Blutsverwandtschaft sein konnte.


  Evan hatte sich absichtlich dumm gestellt, damit Jargo glaubte, daß er blindlings in die Falle laufen würde, um seinen Vater zu retten. Nun fiel es ihm tatsächlich schwer, sich einen Reim auf alles zu machen. Zitate von Graham Greene, die wertvolle Sekunden des Gesprächs mit seinem Vater gekostet hatten. Anspielungen von Dezz. Das alles ergab keinen Sinn.


  Evan löschte den Film von dem Computer und ging wieder in sein Zimmer. Er legte sich aufs Bett und starrte Khans Notebook an, das sich hartnäckig weigerte, seine Geheimnisse preiszugeben.


  Wenn er dieses Notebook bei Jargo für seinen Vater eintauschte, würde er hoffentlich zwar seinen Vater wiederbekommen, aber er würde Jargo nicht aufhalten. Nein, er mußte beides hinbekommen: seinen Vater retten und Jargo zu Fall bringen.


  Er setzte sich hin und überlegte, welche Möglichkeiten ihm blieben. Und wie sich der morgige Tag entwickeln könnte.


  Es geht darum, dachte Evan schließlich, wer der bessere Geschichtenerzähler ist. Er mußte eine glaubwürdige Lüge ersinnen, die beste aller Lügen. Und sein erstes Requisit war dieses widerspenstige Notebook. Es wurde Zeit für einen Taschenspielertrick.


  36. Kapitel


  Sie nahm nach dem dritten Klingeln ab. »Hallo?«


  »Hallo, Kathleen.«


  Einen Moment schwieg sie erstaunt. »Evan?«


  »Ja.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja. Ich habe dich neulich auf CNN gesehen, als du meinetwegen interviewt wurdest. Vielen Dank für deine freundlichen Worte.«


  »Evan, wo steckst du, um Himmels willen? Ich war deinetwegen krank vor Sorge!«


  »Ich kann dir nicht sagen, was passiert ist oder wo ich bin. Aber ich brauche deine Hilfe. Ich werde dich allerdings möglicherweise in Gefahr bringen. Wenn du jetzt auflegst, könnte ich es dir nicht verübeln.«


  Nach einem Moment des Schweigens antwortete sie: »Was für eine Gefahr ist das?«


  »Für dich selbst ist sie nicht so groß, aber möglicherweise für die Hilfe, die du mir besorgen kannst.«


  »Rede schon, Evan! Worum geht es?« Sie war schon immer ausgesprochen direkt gewesen.


  »Eine gefährliche Gruppe von Leuten will meinen Tod. Sie haben meine Mutter umgebracht, meinen Vater entführt und sind nun hinter mir her. Ich habe einen ihrer Computer und brauche Zugang dazu, aber er ist durch ein Paßwort geschützt.«


  »Du machst Witze, nicht wahr?«


  »Meine Mutter ist tot. Glaubst du, da ist mir nach Witzen zumute?«


  Vier Herzschläge lang herrschte Schweigen. »Nein«, sagte Kathleen leise. »Das glaube ich nicht.«


  »Hilf mir, Kath.«


  »Mein Gott, Evan, geh zur Polizei!«


  »Sie bringen auch noch meinen Vater um, wenn ich das tue.«


  »Wie sollte ausgerechnet ich dir helfen?«


  »Du hast doch Hackerdrama mit Bill produziert.« Bill war der Mann, wegen dem sie Evan verlassen hatte. Ein Filmemacher aus New York, den Evan eigentlich für einen coolen Typen hielt. Er hatte Evan mit seinem Film über die Kultur von Computerhackern den Oscar weggeschnappt.


  »Ja.« Kathleen zögerte kaum merklich.


  »Ich brauche eine Kontaktperson in England. Sie muß clever und extrem diskret sein, nicht sofort zur Polizei laufen und sich perfekt mit Verschlüsselungen auskennen. Ich kann gut bezahlen, diese Person und dich auch.«


  »Evan, ich werde kein Geld von dir nehmen, und ich kann dir auch nicht helfen, ein Verbrechen zu begehen.«


  »Auch nicht, um meinen Vater und mich zur retten?«


  Er spürte, wie Kathleen mit sich rang.


  »Wenn du Nachrichten gesehen hast, weißt du vielleicht auch von dem Bombenanschlag in London heute morgen. Das war diese Gruppe. Sie haben versucht, mich umzubringen.«


  »Ehrlich gesagt, klingt das ziemlich verrückt, weißt du das?«


  »Ich bin seit Tagen auf der Flucht. Ich kann diese Leute nicht aufhalten und sie auch nicht so entlarven, daß die Polizei mir glaubt, wenn ich nicht an die Daten auf diesem Computer herankomme.«


  »Mal angenommen, daß du die Wahrheit erzählst, dann bittest du mich gerade, einen Freund anzurufen und ihn einer großen Gefahr auszusetzen.«


  »Ja, das stimmt, aber ich bezahle gut. Diese Computerfreaks brauchen doch immer Geld, stimmt’s?«


  »Das klingt nicht so, als wäre das eine gute Idee«, meinte Kathleen. »Außer für dich.«


  Sackgasse. Er konnte es ihr nicht verdenken. »Ich verstehe. Danke, daß du mit mir geredet hast. Und vielen Dank, daß du mich bei dem Interview auf CNN verteidigt hast.«


  »Evan …«


  Er wartete.


  »Ich treibe jemanden auf, der dir hilft«, sagte sie schließlich. »Wie kann ich dich erreichen?«


  »Es ist besser für dich, wenn ich dich anrufe. Je weniger du weißt, desto besser.«


  »Ruf mich in einer Stunde an.«


  »Okay.« Evan legte auf und fragte sich, ob sie sofort die Polizei alarmierte. Nach genau einer Stunde rief er Kathleen Torrance über das Hoteltelefon wieder an. Khans Handy reservierte er strikt für Telefonate mit Jargo.


  »Ein Hacker hat mir den Namen eines seiner Freunde in London gegeben. Er nennt sich Razur. Seinen richtigen Namen will er nicht verraten. Er sagte, du könntest ihn heute abend in einem Café treffen. Hast du was zu schreiben?« Kathleen gab ihm eine Adresse in Soho. »Evan, rufst du mich wieder an? Und sagst mir, ob du okay bist?«


  »Wenn ich kann. Alles Gute, Kathleen, und danke.« Er legte auf.


  Dann ging er zur Rezeption und ließ sich von dem Angestellten beschreiben, wie er zu dem Café kam, in dem Razur wartete. Er stieg in Khans Wagen und fuhr hinaus in den kalten, peitschenden Regen.


  37. Kapitel


  »Du warst sehr überzeugend, Mitchell«, sagte Jargo. »Ich bin stolz auf dich. Das war ein sehr schwieriges Gespräch.«


  »Ich will nicht, daß ihm etwas passiert.« Mitchell Casher schloß die Augen.


  »Niemand von uns will Evan etwas antun.« Jargo stellte Mitchell einen Becher mit Kaffee hin. »Ich kritisiere dich ja nicht gern, aber du hättest es ihm schon vor langer Zeit sagen sollen.«


  Mitchell schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Ich habe es Dezz gesagt, sobald er alt genug war, um es verstehen zu können. Wir arbeiten zusammen. Es ist schön, wenn man mit seinem Sohn zusammenarbeiten kann.«


  »Ich will für Evan ein anderes Leben. So wie du ein anderes Leben für uns alle wolltest.«


  »Du hast ihm nicht vertraut, dadurch hast du ihn in eine noch viel größere Gefahr gebracht. Und es außerdem unseren Feinden leichter gemacht, ihn für ihre Zwecke zu mißbrauchen.« Jargo rührte den Zucker in seinem Kaffee um. »Wenigstens scheinst du sein Vertrauen zurückzugewinnen, jedenfalls in einem gewissen Maß.«


  »Das habe ich bereits«, sagte Mitchell entschieden. »Du brauchst nicht länger an ihm zu zweifeln. Das Band aus dem Buchladen hat ihn überzeugt. Er hat einen falschen Reisepaß, er hat Geld, und er kann hierherkommen.«


  »Es macht mir Kummer, daß er nicht zugelassen hat, daß wir ihn hereinholen. Und zwar großen Kummer. Es könnte eine Falle der CIA sein.«


  »Deine Kontakte hätten längst Alarm geschlagen, wenn man ihn gefunden hätte.«


  »Das hoffe ich.« Jargo nippte an dem Kaffee, während er Mitchell über den Rand des Bechers beobachtete. »Er scheint dir gegenüber weich zu werden, aber ich bin noch nicht wirklich überzeugt.«


  »Ich kann meinen Sohn überreden, daß unsere Interessen auch seine sind. Du vertraust mir doch, oder etwa nicht?«


  »Natürlich vertraue ich dir.« Hinter der Fassade seiner besorgten Miene erlaubte sich Jargo einen Anflug von Belustigung. Wie lautete der erste Satz aus Anna Karenina? Bast hatte Jargo ein Exemplar geschenkt, eine Woche bevor sie ihn umbrachten. Der Satz lautete, daß jede unglückliche Familie auf ihre eigene besondere Art unglücklich sei. Nein, dachte Jargo, die Cashers und Jargos sind in ihrem Unglück wahrhaft einzigartig.


  Er ließ Mitchell allein und ging hinunter in die Küche. Er mußte in Ruhe nachdenken.


  Der Junge log vielleicht und hatte Khans Notebook gar nicht, aber er wollte seinen Vater unbedingt wiederhaben, koste es, was es wolle. Ob Dezz auch so entschlossen um ihn kämpfen würde? Eher nicht. Doch das war gut, denn um etwas zu kämpfen, was nicht gewonnen werden konnte, war dumm.


  Und Dummheit verachtete Jargo zutiefst. Heute war die Welt um zwei Dummköpfe ärmer geworden. Khan war zu faul, zu selbstzufrieden und selbstgerecht geworden. Ihn zu verlieren war zwar ein Rückschlag, aber kein Desaster. Auch der Tod Pettigrews war kein Verlust. Galadriel konnte Khans Pflichten übernehmen. Ihre Loyalität stand vollkommen außer Frage. Und außerdem hatte sie keine verbitterten Nachkommen, die ihr in die Quere kommen konnten. Zum Glück hatte Khan keinerlei Informationen über Jargos Besitzungen in Amerika. Sonst wäre es viel zu riskant gewesen, in diesem Blockhaus unter diesem beinahe schwarzen Himmel zu bleiben.


  Jargo schenkte sich einen Kaffee ein und betrachtete den Dampf. Der Junge konnte das Paßwort nicht knacken. Wenigstens das hatte Khan richtig gemacht. Und Mitchell hatte, wenn Jargo seinen Worten Glauben schenken konnte, sein eigenes Kind in eine tödliche Falle gelockt.


  Er würde einen der Deeps auf Evan ansetzen, nachdem der Junge die Klientenliste und Khans Notebook abgeliefert hatte. Ohne Mitchell dabei zu töten, natürlich. Am besten aus großer Entfernung, mit einem Präzisionsgewehr. Vermutlich wollte Mitchell allein mit dem Jungen reden. Am besten wäre ein Angriff, der scheinbar Vater und Sohn galt. Und der arme Evan würde eben aus Versehen in die falsche Richtung gehen und in eine Kugel laufen.


  Dieser Gedanke gefiel Jargo, denn das würde Mitchells Wut anstacheln, womit er einfacher zu manipulieren wäre. Evan tot, Donna tot, diese Trauer würde Mitchell in den nächsten Jahren vielleicht noch produktiver machen.


  Aber Jargo mußte sich auf alle Eventualitäten vorbereiten und so tun, als wäre das Treffen mit Evan eine Falle der CIA. Also mußte er alle Fluchtwege blockieren. Er nahm ein Handy und tätigte einen Anruf.


  Anschließend warf er mehrere Beruhigungstabletten in ein Glas Orangensaft und brachte es hinauf zu Mitchell. So würde Jargo ihn eine Weile ruhigstellen, denn er hatte noch eine lange Nacht vor sich.


  38. Kapitel


  Der Junge war wirklich so dünn wie eine Rasierklinge. Sein Haar war schmutzigweiß gefärbt, er trug eine schwarze Sonnenbrille und hatte ein keltisches Kreuz im Nacken eintätowiert. »Evan?«


  Razur gab ihm die Hand und setzte sich an Evans Tisch in der hintersten Ecke des Cafés. »Deine Augen sehen aus, als hättest du dir die Mutter aller Tüten einverleibt.«


  »Tüte?«


  »Einen starken Joint, Kumpel.«


  »Oh.« Evan schüttelte den Kopf. »Nein. Willst du einen Kaffee?«


  »Ja, schwarz. Den größten, den’s hier gibt.«


  Das Café war schmuddelig, aber nicht zu voll. An einer der mit Metall verkleideten Wände stand eine Reihe von Computern, vor denen junge Menschen im Internet surften, während sie Saft, Tee und Kaffee in sich hineinschütteten. Evan stand auf und bestellte bei der Kellnerin hinter dem Tresen ihre Getränke. Er spürte, daß Razur ihn die ganze Zeit beobachtete. Vielleicht widerrief er gerade seine Marihuana-Theorie und hielt Evans Ansinnen für das Ergebnis puren Wahnsinns. Evan kehrte zu dem Ecktisch zurück und stellte einen Becher mit dampfendem Kaffee vor Razur hin.


  Der Hacker schürfte vorsichtig das heiße Getränk. »Man hat mir gesagt, daß du von ziemlich ekligen Leuten durch die Mangel gedreht worden bist.«


  »Je weniger du weißt, desto besser für dich.« Evan wollte ihm keine Einzelheiten von den Deeps oder ihrer Verbindung zur CIA verraten.


  Razur lächelte knapp. »Aber du hast dir ihre schmutzigen Geheimnisse gegriffen.«


  »Ja. Auf einem Notebook. Leider kann ich das Paßwort nicht knacken.«


  »Ich auch nicht«, erklärte Razur. »Ohne Bares.«


  Evan reichte ihm einen Wäschebeutel aus dem Hotel. Razur warf einen Blick auf das Geld, das darin lag.


  »Zähl es ruhig nach.«


  Schnell und unter dem Tisch, wo sie keine Aufmerksamkeit erregten, blätterte Razur die Geldbündel durch. »Danke. Du verstehst sicher, daß ich nicht zu der vertrauensseligen Sorte gehöre. Hast du das Gerät dabei?«


  »Ja.« Evan zog das Notebook aus einer Einkaufstüte, die er in dem Jaguar gefunden hatte.


  »Ich bin eigentlich keiner, der gerne mit dem Gesetz in Konflikt kommt. Ich bin viel eher scharf auf technische Herausforderungen. Ich zeige es den Mistkerlen, die sich für superschlau halten, aber es in Wirklichkeit nicht sind. Kapiert?«


  »Kapiert.«


  Razur klappte sein eigenes, dünnes Notebook auf, fuhr es hoch und verkabelte es mit dem Ethernet-Port von Khans Maschine. »Ich lasse ein Programm laufen. Wenn das Paßwort im Wörterbuch steht, sind wir drin.«


  Er drückte ein paar Tasten. Evan sah zu, wie Worte über den Bildschirm flimmerten, schneller, als er sie lesen konnte, und gegen Khans Notebookfestung anstürmten.


  »Kein Treffer«, sagte Razur nach wenigen Augenblicken. »Versuchen wir es mit Buchstaben, die zufällig und in allen möglichen falschen Kombinationen erzeugt werden.« Razur schlürfte seinen Kaffee, während er den langsamen Fortschritt einer Statusanzeige verfolgte, als Millionen von neuen Kombinationen versuchten, das Sesam öffne dich für Khans Computer zu finden.


  »He, weißt du zufällig etwas über Handheld-Computer?« fragte Evan.


  »Das ist nicht gerade meine Spezialität. Diese Dinger haben einfach zuwenig Power.«


  Evan holte Khans PDA aus der Tasche und drückte seinen Finger auf den Bildschirm, um ihn zu aktivieren.


  »Biometrisches Paßwort?« Razur war beeindruckt. »Was hast du denn heute in deinem Terminkalender stehen? Willst du eine Atombombe stehlen?« Er lachte.


  »Nein, heute nicht. Was sind das für Programme? Ich kenne sie nicht.«


  Razur betrachtete den kleinen Bildschirm. »Mit denen würde ich auch gern herumspielen. Das hier ist ein Funk-Interferenzprogramm. Es sendet ein Signal aus, das alle Handys in der Nähe blockiert. Sollen wir es ausprobieren?« Er grinste boshaft und betrachtete die Gäste, von denen einige mit ihren Handys telefonierten. Er tippte das Programm an, ohne auf Evans Antwort zu warten.


  Nach zehn Sekunden betrachteten die Gäste ihre Handys stirnrunzelnd.


  »Oh, ich glaube, ich habe gerade ein Gesetz übertreten.« Razur tippte wieder auf den kleinen Bildschirm, und die Telefone schienen wieder zu funktionieren. Jedenfalls wählten die Gäste neu und setzten ihre Gespräche fort.


  »Und das da …«, Razur öffnete ein Programm und betrachtete stirnrunzelnd die Ordner, »scheint ein ähnliches Programm wie das zu sein, das ich auf deinem Notebook laufen lasse. Nur etwas spezieller. Es ist für elektronische Tastaturschlösser. Die meisten haben ein vierstelliges Schlüsselwort. Wenn du es an das Alarmsystem anschließt, kann es den Code entziffern und aktivieren.«


  »Du meinst, das gibt mir den Code eines Alarmsystems auf den Bildschirm, so daß ich ihn eintippen kann?«


  »Ich glaube, so ist es programmiert. Das hier kopiert Speicherkarten oder eine Festplatte. Und komprimiert die Daten, so daß sie auf diesen PDA passen.«


  »Man könnte die gesamte Festplatte eines Computers damit kopieren, richtig?«


  »Nein, damit nicht. Dafür ist es zu klein. Aber einen anderen PDA oder einige Ordner schon.«


  Vielleicht hatte seine Mutter Khan so die Dateien gestohlen. »Ist es schnell?«


  »Klar. Und wenn du noch andere Dateien erwischst, kein Problem. Schnapp dir einen ganzen Ordner, weil das schneller geht, als nach Dateien zu suchen. Wenn du die Daten dann noch komprimieren kannst, um so besser.« Er gab Evan den PDA zurück und sah ihn fragend an. »Hast du das Ding den Spooks gestohlen?«


  »Spooks?«


  »Den Spionen.«


  »Das willst du nicht wissen.«


  »Stimmt, will ich nicht«, meinte Razur.


  Evan beobachtete, wie die Statusanzeige langsam weiterrückte. Bitte, dachte er, knack das Paßwort! Gib mir die Dateien! Doch es waren nicht einfach nur Dateien. Es waren die Geheimnisse eines ganzen Lebens, die finanziellen Spuren von schrecklichen Verbrechen, die Aufzeichnungen von Leben, die für schmutziges Geld ausgelöscht worden waren. Er hatte nur ein Blatt, um mit Jargo zu spielen, und das lag in diesen Dateien.


  Razur zündete sich eine Zigarette an. »Ich könnte mich in eine Pornoseite einhacken, während wir warten. Und die Titten mit den Konterfeis von prominenten Politikern bedecken. Ich bin zur Zeit sehr antipornographisch eingestellt, fast schon viktorianisch.«


  Evan schüttelte den Kopf. »Ich möchte lieber deine Meinung zu einer Idee hören, die mir gekommen ist. Wenn wir das Paßwort knacken, aber die Dateien auf dem Notebook ebenfalls codiert sind, kannst du sie dann trotzdem auf einen anderen Computer kopieren?«


  »Möglicherweise. Das hängt von der Verschlüsselung ab. Oder ob sie kopiergeschützt sind.«


  »Das Programm, das diese Dateien entschlüsselt, muß doch auf diesem Notebook sein, richtig? Du mußt doch Dateien bearbeiten, also mußt du sie erst entsperren, die Veränderungen eingeben und sie dann wieder verschlüsseln.«


  »Ja. Wenn das Entschlüsselungsprogramm nicht auf dem System sein sollte, muß es sich an einem Ort befinden, von dem man es leicht herunterladen kann. Ansonsten wäre es wie eine Geldkassette ohne Schlüssel und wertlos. Wenn dein böser Bube ein Programm auf einem externen Server gespeichert hat, kann ich seinen Cache durchsuchen, falls er nicht gelöscht wurde, und es aufspüren. Oder ich hacke mich in seinen Provider ein.« Razur grinste. »Wittere ich da etwa, wie eine bitterböse Idee ausgebrütet wird?«


  »Wir könnten also die Dateien entschlüsseln«, Evan fuhr mit dem Finger über den glatten Rand des Notebooks, »und eine Kopie davon irgendwo verstecken. Auf einem Server, von dem ich eine Kopie aus dem Internet herunterladen könnte. Dann könnten wir die Festplatte des Notebooks wieder verschlüsseln, dieselbe Software benutzen und das Originalpaßwort eingeben. Ich gebe den bösen Buben ihr verschlüsseltes Notebook wieder, und keiner wüßte, daß ich jemals die Dateien gesehen habe. Als würde ich ihnen eine verschlossene Kassette zurückgeben, zu der ich niemals den Schlüssel hatte. Dann glauben sie, daß ich keine Bedrohung mehr für sie darstelle.«


  Razur nickte.


  »Selbst wenn sie mich umbringen, könnte man diese Dateien immer noch verwenden, um diesen besagten bösen Buben die Eier abzuschneiden. Das wäre mein As im Ärmel.«


  »Ich kann aber nicht garantieren«, gab Razur zu bedenken, »daß ich dieses System überhaupt knacken kann.«


  »Also brauche ich einen Plan B.« Evan wog kurz seine Möglichkeiten ab und lächelte Razur dann an. »Ich brauche vielleicht noch etwas mehr Hilfe von dir. Natürlich gegen Extrabezahlung.«


  »Klar.«


  »Sag mal, spielst du Poker?«


  Freitag

  18. März


  39. Kapitel


  Die Männer fingen Evan am frühen Freitagnachmittag auf dem Londoner Flughafen Heathrow ab.


  Er hatte sich wie ein junger Tourist verkleidet. Er trug eine frisch gebügelte Khakihose, einen neuen schwarzen Pullover, Tennisschuhe und eine Sonnenbrille, die er Razur abgekauft hatte. Sein Haar war zwar immer noch kurz geschoren, aber nun war es platinblond – mit besten Empfehlungen von Razurs großzügig tätowierter Freundin. Die Männer warteten, bis er an den Schalter der British Airways trat und sich einen Rückflug nach Miami kaufte. Er zahlte bar. Sie ließen ihn sogar durch die Sicherheitsschleuse gehen. Er benutzte den südafrikanischen Reisepaß, den er Gabriel gestohlen hatte. Das schien schon eine Ewigkeit her zu sein. Er war fast an seinem Gate, als die Agenten rechts und links neben ihm auftauchten. »Hier entlang, Mr. Casher«, sagten sie. »Bitte erregen Sie kein Aufsehen.« Sie waren kühl und höflich, also blieb er ruhig. Plötzlich gingen sechs britische MI5-Beamte neben und hinter ihm. Sie führten ihn elegant und unauffällig weiter.


  Niemand in Evans Nähe bekam mit, daß er soeben in Gewahrsam genommen worden war.


  Die Agenten führten ihn in einen kleinen, fensterlosen Raum, in dem es nach Kaffee roch. Bedford stand am Ende eines Konferenztisches. Dann sah Evan auf der anderen Seite des Raumes Carrie. Sie stürzte auf ihn zu und umarmte ihn. »Gott sei Dank!«


  Sie hielt ihn eine lange Minute fest und drückte ihn, bis er sie schließlich auch umarmte, wobei er auf ihre verletzte Schulter achtete.


  »Ich dachte, du wärst tot«, flüsterte sie ihm zu.


  »Ich habe versucht, dich in dem Wagen aufzuhalten, aber du hast mich nicht gesehen. Ich war zu weit weg. Wenigstens wußte ich, daß du lebst. Bist du okay?«


  »Ja. Der britische Geheimdienst hat uns mit einem Team beschattet. Sie haben mich nach der Explosion gefunden und zu einem Verhör in ein sicheres Haus gebracht.«


  Carrie löste sich von ihm, küßte ihn kurz und streichelte seine Wange. Ihr war beinahe schwindlig vor Erleichterung.


  Bedford trat vor und legte Evan seine Hand auf die Schulter. »Evan, wir sind alle ungeheuer erleichtert, daß Sie am Leben sind.«


  Ein anderer Mann saß auf einem Stuhl. Ein Durchschnittstyp, kurzes Haar, ordentlicher Anzug. »Hallo, Mr. Casher, ich bin Palmer vom MI5.«


  »Mein Gegenstück, sozusagen«, erklärte Bedford. »Natürlich ist es nicht sein richtiger Name.«


  »Hallo.« Evan ignorierte Palmers ausgestreckte Hand.


  »Evan?« Carrie zog ihn zu dem Stuhl neben sich. »Was ist los?«


  »Ich habe ein Problem mit Ihnen«, sagte Evan zu Bedford. »Sie haben uns in die Hände von Mördern geliefert.«


  Bedford erbleichte. »Das tut mir leid. Wir haben uns Pettigrews Laufbahn bei der CIA in den letzten fünfzehn Jahren genau angesehen, aber wir haben die Verbindung zu Jargo immer noch nicht gefunden.«


  »Ich weiß, wo Sie die Konten finden können, die Pettigrew und Jargo in Verbindung bringen. Und vielleicht gebe ich sie Ihnen sogar, aber vorher machen wir beide einen Deal.«


  »Einen Deal?«


  »Ich glaube, Sie können gar nicht für mein Leben garantieren, Mr. Bedford. Sie haben soviel Angst gehabt, Ihr wahres Gesicht zu zeigen, daß ich nicht mehr weiß, wem ich trauen kann. Ich werde nicht darauf warten, daß ein zweiter Pettigrew mich abknallt.«


  »Kann ich mit Evan allein sprechen?« fragte Carrie Bedford.


  Bedford nahm die Kälte wahr, die plötzlich in dem Raum herrschte, und nickte. »Ja. Palmer, wir beide sollten uns draußen unterhalten, bitte.« Sie schlossen die Tür hinter sich.


  Carrie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände. »Wie konntest du mich in dem Glauben lassen, daß du tot bist. Ich bin in den letzten vierundzwanzig Stunden fast wahnsinnig geworden vor Schmerz und Trauer.«


  »Das tut mir sehr leid, aber ich wußte nicht, wem ich noch vertrauen konnte. Und das weiß Bedford ganz eindeutig ebenfalls nicht. Ich wollte nicht einfach anrufen und einem zweiten Pettigrew in die Arme laufen.«


  »Wie bist du an diese Informationen gekommen, die Jargo und Pettigrew miteinander in Verbindung bringen?«


  »Ich bin erfinderisch geworden.«


  »Willst du sie mir geben?«


  »Nein. Wenn ich die Informationen übergebe, ist mein Vater tot. Ich brauche deine Hilfe. Ich muß hier raus.« Evan senkte seine Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Wenn Jargo erfährt, daß die CIA mich erwischt hat, wird er den Austausch der Dateien gegen meinen Vater abblasen.«


  »Du hast die Dateien tatsächlich.« Carrie klang erstaunt.


  »Ja.«


  »Ich kann mich nicht gegen Bedford stellen. Du denkst nicht logisch.«


  »Ich stecke so tief im Kaninchenloch … Ich kann niemandem mehr vertrauen, auch nicht darauf, daß Jargo mich nicht umbringt oder Bedford mich beschützt. Oder daß du mich liebst.«


  »Ich liebe dich.«


  Evan hatte plötzlich Angst, daß sein Pokerface, das er schon den ganzen Tag aufgesetzt hatte, Risse bekommen könnte. »Ich möchte alles vergessen. Ich möchte, daß wir ein normales Leben führen, aber das wird nicht passieren, solange wir in diesem Kaninchenbau stecken. Ich muß den Kampf zu Jargo tragen, und ich habe eine Möglichkeit, ihn aufzuhalten, doch dazu brauche ich deine Hilfe. Ich muß nach Florida kommen. Und du mußt hierbleiben, damit dir nichts passiert.«


  »Evan …«


  Bedford öffnete die Tür. Er trat ein, ohne abzuwarten, ob ihr Gespräch beendet war. Palmer und einer der MI5-Beamten folgten ihm. Der Beamte trug Evans Gepäck. Er stellte es ab, ging hinaus und schloß die Tür hinter sich.


  Er wird dich nicht gehen lassen, formte Carrie mit ihren Lippen.


  »Evan«, begann Bedford. »Was muß ich tun, um Ihr Vertrauen wiederzugewinnen?«


  »Sie haben Lecks in Ihrer Organisation, die leicht meinen Vater, Carrie und mich das Leben kosten können. Wir reden jetzt über einen Deal, oder Sie lassen mich einfach gehen.«


  »Sie gehen nirgendwohin, Mr. Casher.« Palmer hatte das Wort ergriffen. »Würden Sie bitte Ihre Tasche öffnen?«


  Evan gehorchte. Sollten sie doch noch eine Minute glauben, daß sie hier das Sagen hatten! Er sah, daß man seine Reisetasche durchwühlt hatte. Darin befanden sich nur ein paar Kleidungsstücke und ein paar tausend Dollar in bar. Khans Waffe hatte er bei Razur zurückgelassen.


  »Ihr Handgepäck, bitte«, sagte Palmer.


  Evan öffnete einen kleinen Beutel. Palmer griff hinein und zog ein Notebook heraus.


  »Was ist das?« Bedford hielt den Computer hoch.


  »Ein Notebook.«


  Bedford klappte das Gerät auf und schaltete es an. »Es ist durch ein Paßwort geschützt.«


  »Ja.«


  »Geben Sie bitte das Paßwort ein, Evan.«


  »Das kenne ich nicht.«


  »Sie kennen Ihr eigenes Paßwort nicht?«


  »Das Notebook gehört nicht mir, sondern Thomas Khan.«


  »Wie sind Sie daran gekommen?«


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Evan. »Ich habe getan, was ich versprochen habe, nämlich die Dateien wiederzubeschaffen, die meine Mutter gestohlen hat. Khan ist Jargos Finanzbuchhalter. Oder vielmehr, er war es. Er ist tot.« Evan hob die Hände und sah Palmer spöttisch an. »Es war Notwehr. Falls Sie mich vor Gericht stellen wollen.«


  Palmer schüttelte knapp den Kopf.


  Evan drehte sich zu Bedford herum. »So lautet der Deal: Sie lassen mich meinen Vater befreien. Ich garantiere, daß ich Ihnen trotzdem geben kann, was Sie brauchen, um Jargo zu erledigen. Aber mein Vater, ich und Carrie, wenn sie will«, er sah sie an, und sie nickte, »verschwinden zu unseren eigenen Bedingungen.«


  Bedford ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Evan, Sie wissen genau, daß ich Ihrem Ersuchen nicht Folge leisten kann.«


  »Dann nehme ich mir einen Anwalt und erzähle ihm eine lange Geschichte über CIA-Agenten, die Bomben in Buchläden nach Kensington bringen. Sie haben die Wahl.«


  »Drohen Sie mir nicht«, erwiderte Bedford düster.


  »Ich hätte einen anderen Vorschlag«, mischte sich Carrie ein, »der vielleicht beide Seiten zufriedenstellt.«


  Die Männer warteten.


  »Wenn Evan seinen Dad gegen das Notebook austauschen will, ist ein Treffen erforderlich. Das wird Jargo hinauslocken. Ich kenne ihn. Diese Angelegenheit wird er persönlich erledigen.«


  »Wo soll der Austausch stattfinden, Evan?« wollte Bedford wissen.


  »In Miami. Werfen Sie mal einen Blick auf mein Ticket, Bedford.«


  »Ich bin nicht Ihr Feind. Das war ich nie«, gab Bedford zurück.


  »Ich bestimme den Ort des Treffens«, sagte Evan zu Carrie. »Sobald ich in Miami bin.«


  Carrie wandte sich an ihren Boß. »Dieses Treffen wird Jargo aus seinem Versteck locken. Es ist unsere größte Chance, ihn aufzuhalten.«


  »Und er wird allein kommen und höchstens Dezz mitnehmen. Den anderen Deeps wird er kein Wort verraten, solange er es vermeiden kann«, sagte Evan ruhig. »Er will auf jeden Fall vermeiden, daß seine Agenten erfahren, wie kurz das Netzwerk davor steht, aufzufliegen. Er würde eine massenhafte Enttarnung riskieren, die absolut tödlich für ihn enden würde.«


  »Sie glauben wirklich, daß Sie die Show hier leiten, was?« meinte Bedford.


  »Das tue ich auch. Und ich will das Leben meines Vaters nicht riskieren«, sagte Evan. »Wenn ihm etwas passiert, stehen Sie mit leeren Händen da.«


  »Ich beneide Ihren Vater um Ihre Loyalität«, erklärte Bedford. »Aber Ihr Vater schwebt bereits in Lebensgefahr, weil ich ziemlich sicher bin, daß Jargo nicht zulassen wird, daß Sie dieses Treffen überleben.«


  »Diese Möglichkeit habe ich bedacht.«


  Bedford legte seine Hände flach auf den Tisch. »Würden Sie alle Evan und mich kurz allein lassen?«


  Die beiden anderen standen auf, und Carrie schüttelte den Kopf. Sie wartete, bis Palmer hinausgegangen war. »Wenn du mich liebst«, sagte sie zu Evan, »dann vertraust du mir. Es ist keine komplizierte Gleichung. Kämpfe nicht gegen uns. Laß uns dir helfen.«


  Evan sah sie nicht an, und sie zog die Tür hinter sich ins Schloß.


  »Der Raum ist nicht verwanzt und abhörsicher«, informierte Bedford ihn. »Nur damit Sie es wissen.«


  »Palmer nimmt das Gespräch nicht auf?«


  »Nein.« Bedford trank einen Schluck Wasser. »Wenn Sie einen Austausch dieser Dateien gegen Ihren Vater arrangiert haben, dann haben Sie vermutlich vorher mit ihm gesprochen.«


  Evan nickte.


  »Sagen Sie mir«, forderte Bedford ihn auf, »was er Ihnen gesagt hat. Und zwar Wort für Wort.«


  »Warum?«


  »Ich hatte im letzten Jahr einen Maulwurf unter den Agenten der Deeps. Niemand sonst in der CIA weiß davon, auch Carrie nicht. Ich kenne seinen Namen nicht. Ihr Vater könnte diese Kontaktperson sein, und er hat mir vielleicht durch Sie eine Nachricht übermittelt. Er weiß, daß wir nach Ihnen suchen würden, bis wir schlüssige Beweise für Ihren Tod hätten.«


  Evan lauschte in die Stille hinein, hörte seine Herzschlag, das Summen der Heizung.


  »Sie lügen. Sie versuchen nur, mich zur Kooperation zu überreden.«


  »Erinnern Sie sich noch daran, daß ich Sie gefragt habe, was Ihr Vater auf der Aufnahme sagte, die Jargo Ihnen im Zoo vorgespielt hat? Ich war nicht so sehr an der Geschichte interessiert, die Jargo Ihrem Vater aufgetischt hat, sondern ich habe auf Codewörter geachtet. Nur für den Fall, daß Ihr Vater mein Kontaktmann ist.«


  »Nein.« Evans Stimme klang schrill. »Wenn mein Vater Ihr Kontaktmann wäre, hätten Sie von Goinsville erfahren. Und von den anderen Deeps. Und wie Sie Jargo und Khan finden können.«


  Bedford schüttelte den Kopf. »Die Kontaktperson hat sich bei mir gemeldet. Ich habe sie nie getroffen. Wir haben telefoniert, er hat mir Handys geschickt, die einmal benutzt und danach vernichtet wurden. Er war außerordentlich vorsichtig. Ich weiß nicht mal, wie es ihm gelungen ist, mich ausfindig zu machen, und woher er wußte, daß ich die Aufgabe hatte, die Deeps zu finden. Aber er wußte es. Er hat zugestimmt, in einem sehr begrenzten Maß mit mir zusammenzuarbeiten. Ich wollte ihn zwingen, mehr zu tun, mir zu sagen, wer er war, und mir mehr über die Deeps zu verraten, aber er hat sich geweigert. Gott weiß, wie sehr ich mich bemüht habe, ihn aufzuspüren, aber er hat seine Spuren immer hervorragend verwischt. Und er hat mir Material hingeworfen, das seinen guten Willen beweisen sollte. Eine Warnung vor einer albanischen Terroristenzelle, die einen Anschlag in Paris plante; den Aufenthaltsort eines pakistanischen Atomwissenschaftlers, der sein Wissen an den Iran verkaufen wollte. Das Versteck eines peruanischen Verbrecherkartells. Alle Beweise, die er mir gegeben hat, waren korrekt. Es gab jedoch nie einen direkten Kontakt. Wir haben ihn auch nie für seine Dienste bezahlt.«


  »Warum sollte er Ihnen helfen?«


  »Er sagte, er sei mit bestimmten Missionen nicht einverstanden, mit denen Jargo ihn beauftragt habe. Seiner Meinung nach schadeten sie den amerikanischen Interessen. Anscheinend hat er eine sehr komplizierte Beziehung zu Jargo. Er wollte zwar, daß die Operationen fehlschlugen, aber er hat uns Jargo niemals ausliefern wollen. Deshalb hat er Kontakt mit mir aufgenommen. Ich habe ihn mit Fehlinformationen gefüttert, die er an Jargos Klienten weitergab.« Bedford schüttelte den Kopf. »Die Kontaktperson weiß nicht, wo die anderen Deeps stecken. Das Netzwerk ist vollkommen isoliert, aber er hat uns wertvolle Informationen über Jargos Arbeit geliefert. Über die Nuancen und Veränderungen auf dem Markt, auf dem Firmenund Regierungsgeheimnisse gehandelt werden.« Bedford schenkte Evan und sich Wasser ein und schob ihm das Glas zu. »Ich hatte eine Fluchtklausel mit meinem Kontaktmann. Wenn es Zeit wurde, wegzulaufen, würde er sich mir zu erkennen geben, und ich würde ihn und seine Familie herausholen. Weg von Jargo. In Sicherheit. Genau das wollte Ihre Mutter für Sie tun. Ihrer Mutter kann ich nicht mehr helfen, aber Ihnen.«


  »Sie hätten mir vorher über meinen Vater reinen Wein einschenken sollen.«


  »Ich weiß nicht, ob Ihr Vater meine Kontaktperson ist, Evan. Und ich wollte niemandem verraten, daß ich eine Kontaktperson in Jargos Nähe habe, bis ich absolut keine andere Wahl mehr hatte. Diesen Punkt haben wir jetzt erreicht. Sagen Sie mir, was Ihr Vater gesagt hat. Und zwar Wort für Wort.«


  Evan zog den PDA aus der Tasche, öffnete ihn mit seinem Fingerabdruck und tippte den Stimmenrecorder an. Das Gespräch mit Jargo, Dezz und seinem Vater drang leise, aber klar aus dem Lautsprecher des Gerätes. Die beiden Männer starrten sich an, während Mitchell Cashers Stimme den Raum füllte. Als die Aufzeichnung beendet war, schloß Bedford die Augen.


  »Sehen Sie mich an«, sagte Evan. »Ist er Ihr Kontaktmann?«


  »Ja.«


  Evan hatte das Gefühl, eine eiserne Klammer lege sich um seine Brust. »Wenn meine Mutter und mein Vater einander vertraut haben, dann …« Er beendete den Satz nicht. Seine Mutter hätte gewußt, daß sein Vater der CIA half. Und der hätte gewußt, daß seine Mutter Jargos Klientenliste gestohlen hatte, um ihren Sohn zu beschützen. Sie hätten Jargo aufhalten können, ohne daß auch nur ein einziger Schuß gefallen wäre. Und seine Mutter wäre noch am Leben.


  »Lügen waren ein fester Bestandteil ihres Lebens, Evan«, sagte Bedford bedauernd.


  Das Schweigen lastete in dem Raum, bis Evan es brach. »Er ist also Ihre Kontaktperson. Und er ist in Schwierigkeiten. Was werden Sie zu seiner Rettung unternehmen?«


  »Hat er Ihnen diese Romane von Graham Greene tatsächlich gegeben?« wollte Bedford wissen.


  Diese Frage hatte Evan nicht erwartet. »Ja, bevor ich in Rice studiert habe. Er sagte, ich sollte wirklich brillante Bücher lesen, bevor ich in dem Dreck herumwaten müßte, den man am College vorgesetzt bekommt.«


  »Hat er jemals zuvor den Satz ›Wer liebt, der fürchtet‹ erwähnt?« Bedford beugte sich vor.


  »Daran kann ich mich nicht erinnern«, log Evan. »Aber Greene ist sein Lieblingsautor. Er hat immer wieder über diese Bücher mit mir geredet. Irgendwie kommt mir der Satz bekannt vor.«


  »Das Zitat stammt aus Zentrum des Schreckens. Es ist eine bittere Wahrheit. Wir riskieren immer etwas, wenn wir lieben. Außerdem ist es ein Codesatz, den ich mit Ihrem Vater abgesprochen habe.« Bedford legte seine gefalteten Finger auf die Lippen.


  »Was bedeutet er?«


  »Er bedeutet: Vergeßt mich. Ich kann nicht gerettet werden.«


  Evan fühlte, wie sein Pokerface bröckelte. »Nein. Ihr Code spielt jetzt keine Rolle mehr. Sie müssen ihm helfen.«


  Bedford straffte sich. Er strahlte die ruhige Zuversicht eines Mannes aus, der wußte, daß der Kampf zwischen ihnen vorbei war. »Evan, in diesem Geschäft verliert man Menschen. Wir befinden uns sozusagen im Krieg. Ich hätte Ihren Vater gern getroffen und ihn besser kennengelernt, aber er hat mir durch diese Nachricht mitgeteilt, ihn aufzugeben. Ich weiß nicht, ob er Jargo glaubt, daß die CIA Ihre Mutter umgebracht hat. Es spielt vielleicht auch keine Rolle, was er glaubt. Er hat erwartet, daß Sie zu mir gebracht werden, wenn die CIA Ihrer habhaft würde. Er wußte, daß ich Sie nach allem etwas Abwegigen fragen würde, das er gesagt hat. Was immer Jargo mit diesem Treffen bezwecken will – es ist eine Falle. Ich kann das nicht riskieren. Mein Team ist zu klein. Wir müssen auf eine weitere Chance warten.«


  »Sie können ihn nicht im Stich lasse.«


  »Ich kann keine Leute für einen Mann riskieren, der schon tot ist. Er hat mich gewarnt, und ich werde mit Sicherheit verhindern, daß Sie auch nur in Jargos Nähe kommen.« Bedford stand auf. »Wir werden nach Washington fliegen, nicht nach Miami. Wir stecken Sie in ein Zeugenschutzprogramm. Die Regierung ist Ihnen außerordentlich dankbar für das, was Sie getan haben.«


  Evan rührte sich nicht.


  »Ich weiß, wie schwer Ihnen das fällt. Sie haben immerhin schon Ihre Mutter verloren, aber Sie haben noch Carrie.«


  »Das weiß ich.« Evan starrte auf das warme Mahagoni der Tischplatte.


  »Ich garantiere Ihnen, daß wir Sie sehr erfolgreich verstecken können. Überlegen Sie, wo Sie gern leben möchten. In Irland, Australien oder …«


  Evan schaute Bedford an. »Nein. Wir fliegen nach Miami.«


  »Es tut mir leid, Evan, das ist unmöglich. Aus Respekt vor Ihrem Vater …«


  »Das Notebook … Durch meine Verbindung zum Film habe ich einen außerordentlich guten Hacker gefunden. Wir haben die Dateien bereits entfernt und versteckt. Sie werden sie niemals finden. Versuchen Sie es, und verschaffen Sie sich ohne das richtige Paßwort Zugang zu dem Computer. Dann formatiert sich die Festplatte neu. Nur ich weiß, wo Jargos Klientenliste sich befindet. Und ich sage es Ihnen erst, wenn Sie mir meinen Vater wiedergeben.«


  »Evan, hören Sie mir zu …«


  »Die Diskussion ist beendet.« Nun stand auch Evan auf. »Fliegen wir jetzt nach Miami oder nicht?«
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  »Sie führen mich an der Nase herum, Evan.« Bedford flüsterte, damit er in dem CIA-Jet nicht belauscht werden konnte. Sie flogen in mehreren tausend Fuß über den Atlantik nach Süden, Richtung Florida. Evan saß hinten im Flugzeug, Bedford neben ihm. Carrie saß am Fenster. Ein vierter Passagier, ein älterer, stiernackiger CIA-Agent, dem Bedford anscheinend traute, plauderte mit ihr. Er hatte sich als Frame vorgestellt, ohne seinen Vornamen zu nennen. Deshalb wußte Evan nicht, ob Frame ein Codename war wie Bricklayer oder der wirkliche Name des Mannes. Frame redete über die Washington Redskins, offenbar sein Lieblingsthema. Carrie lächelte, nickte, sah dabei jedoch nur Evan an.


  »Ich weiß genau, wann man mich hereinlegt«, fuhr Bedford fort.


  »Wie bitte?« fragte Evan.


  »Ich glaube, daß Sie die Dateien gar nicht haben, jedenfalls nicht alle. Sie sind ein verantwortungsbewußter Mensch. Wenn Sie Jargo zu Fall bringen könnten, würden Sie es tun. Also haben Sie mir nicht alles verraten, was Sie über diese Dateien wissen.«


  Evan schwieg.


  Bedford lächelte ihn fast anerkennend an. »Sie haben es wirklich faustdick hinter den Ohren! Erpressen die CIA!«


  »Nicht die ganze CIA. Nur Sie, Bricklayer.«


  »Faustdick«, wiederholte Bedford. »Jemanden wie Sie könnte ich verdammt gut gebrauchen.«


  »Nein, vielen Dank.« Evan war klar, daß Bedford ihm ein Kompliment gemacht hatte, aber er wollte nicht länger an dieser Welt aus Lug und Trug teilhaben. »Ich glaube nicht, daß ich Ihnen mehr vorenthalte als Sie mir.«


  Bedford war sichtlich gekränkt. »Ich war vollkommen offen, was Ihren Angriffsplan angeht.« Er hatte ein ganz einfaches Vorgehen vorgeschlagen. Sie wollten Evan in ein sicheres Haus bringen, von wo aus er anrufen und das Treffen arrangieren sollte. Er würde ein Notebook mitnehmen, das genauso aussah wie das von Khan. Bedford versicherte ihm, daß Jargo dem Computer nicht nah genug kommen würde, um nach Unterschieden zu suchen oder etwa die Seriennummer zu vergleichen. Evan würde nach seiner Ankunft sofort ein Treffen an einem abgelegenen Ort vorschlagen, den Bedford und seine Leute kontrollieren konnten. Die Deeps würden nicht genug Zeit bekommen, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Jargo und Dezz sollten möglichst lebendig gefaßt werden. Töten wollte man sie nur, wenn es nicht anders ging.


  »Ja, und Ihr Plan klingt auch sehr durchdacht«, sagte Evan. »Er wirkt genauso gründlich, wie Pettigrew es gewesen ist, als er uns durch London kutschiert hat.«


  Bedford lehnte sich zurück. »Jeder aus meinem Team wurde auf Herz und Nieren geprüft. Sie sind alle sauber. Pettigrew gehörte nicht zum Team, sondern war nur ein hochdekorierter Agent, der keine Fragen stellte.«


  »Jargo macht sich Sorgen, daß seine CIA-Kontakte aufgedeckt werden könnten. Mit Pettigrews Tod hat er einen von ihnen schon eliminiert.«


  »Vermutlich war Pettigrew einer seiner Klienten und kein Agent. Er war einer der höchstrangigen CIA-Beamten in Europa«, sagte Bedford. »Daran können Sie erkennen, mit wem ich es zu tun habe. Und wie weit Jargos Einfluß reicht. Aber ich verspreche Ihnen, Evan, daß ich mich an unsere Abmachung halte. Ich hole Ihren Vater nach Hause. Dies hier ist die beste Chance, Jargo zu schnappen, die wir je hatten. Wir haben in Florida zusätzliche Leute bereitgestellt. Jetzt endlich bekomme ich alle Mittel, die ich brauche.«


  Evan schaute nach vorn. Carrie beobachtete ihn. Frame las ihr aus dem Guardian vor und lamentierte über das Elend der Welt.


  Evan bekam vielleicht keine andere Chance mehr. Er beugte sich so dicht zu Bedford, daß er den Minzatem des Mannes riechen konnte. »Es gibt einen ganz bestimmten Grund, aus dem Jargo die CIA infiltrieren konnte. Und zwar, weil er sie so gut kennt. Die Deeps sind ursprünglich ein Problem der CIA, habe ich recht?«


  Bedford runzelte die Stirn.


  »Hören Sie mir eine Minute zu. Spionagenetzwerke entstehen nicht einfach so in Waisenhäusern. Die Firma hat sie groß gemacht. Alexander Bast hat die Deeps für die CIA aufgezogen. Damit konnten Sie Spione auf amerikanischem Boden einsetzen, deren Existenz Sie niemals zugeben mußten. Eine ausgebildete Gruppe von Agenten, die Sie für all die Geheimdienstoperationen benutzen konnten, die Sie nur höchst ungern vor dem Kongreß oder jemand anderem rechtfertigen würden. Es gibt keinerlei Unterlagen, die ihre Verbindung zur Firma belegt. Niemand könnte der CIA die Schuld geben, wenn mal etwas schiefläuft.«


  »Ich muß diese Hypothese leider als unzutreffend zurückweisen«, entgegnete Bedford steif.


  »Wer hat das Netzwerk denn dann ins Leben gerufen?«


  »Alexander Bast, aber aus seinen eigenen Gründen. Ich nehme an, daß er Geld verdienen wollte. Freischaffende Spione … Mr. Bast war seiner Zeit sehr weit voraus.« Bedford starrte stur geradeaus.


  »Sie würden niemals zugeben, daß es die CIA war, stimmt’s? Ich verschwende nur meine Zeit, wenn ich Sie danach frage.«


  Bedford lächelte.


  »Sie werden Jargo umbringen, selbst wenn das nicht nötig wäre, um meinen Vater zu retten. Sie wollen nicht, daß er über Ihre Deals mit ihm redet oder ausplaudert, daß er die schmutzige Arbeit für den amerikanischen Geheimdienst erledigt hat. Außerdem können Sie anschließend sein Netzwerk übernehmen. Und damit jeden Geheimdienst und jeden Konzern infiltrieren, der die Dienste der Deeps in Anspruch nimmt.«


  »Wenn Sie und Ihr Vater in Sicherheit sind, gehören die Deeps nicht mehr zu Ihren Problemen.«


  »Diese Leute haben Familie. Kinder und Ehepartner, die keine Ahnung haben, was sie tun. Sie werden diese Leute alle zur Strecke bringen, nicht wahr? Oder sie für Ihre eigenen Zwecke einsetzen.«


  »Evan, bitte! Das ist wirklich nicht Ihr Problem. Ihre einzige Sorge sollte sein, Ihren Vater gesund und munter zurückzubekommen. Sobald wir ihn haben, steigen Sie beide in ein Flugzeug und fliegen in ein Paradies am Ende der Welt. Sie bekommen neue Namen, Bargeld und können neu anfangen.«


  »Und Carrie?«


  »Carrie auch, wenn sie mit Ihnen gehen will.«


  Evan schloß die Augen und lauschte, wie Bedford aufstand, sich ein Glas mit Wasser eingoß und telefonierte, vermutlich, um die Arrangements in Miami zu checken. Dann hörte er, wie Carrie in den Ledersessel neben ihn glitt.


  »Du hast also alles bekommen, was du wolltest.«


  »Noch nicht ganz.« Evan ließ die Augen geschlossen.


  »Die letzten Tage waren die Hölle für mich. Ich dachte, du wärst tot. Ich dachte, ich hätte einen Fehler gemacht, hätte dich nicht beschützen können.«


  Evan schlug die Augen auf und beugte sich vor. »Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich vertraue dir.« Er flüsterte, und sein Mund war nur zwei Zentimeter von ihrem entfernt. »Deshalb solltest du wissen, daß ich die Dateien noch nicht habe.«


  Carrie riß erstaunt die Augen auf. »Aber du hast Bedford doch gesagt …«


  »Ich habe Bedford nur gesagt, daß ich das Notebook mit den Dateien habe. Mein Hacker hat das Paßwort des Computers geknackt, aber die Dateien sind alle verschlüsselt. Bisher hat mein Hacker diese Verschlüsselung noch nicht knacken können. Vielleicht schafft er es überhaupt nicht. Wir könnten in einer Sackgasse stecken …«


  »Also ist das Notebook, das wir haben …«


  »… nicht das von Khan, nein. Es ist ein brandneues Notebook, nur dasselbe Modell. Ich habe es heute morgen in London gekauft. Wir haben ein Programm darauf geladen, das die Festplatte neu formatiert, wenn jemand versucht, das Paßwort zu umgehen. Mein Hacker hat Khans Notebook in London und versucht, die Dateien zu entschlüsseln. Bisher ist ihm das noch nicht gelungen. Ich vertraue dir. Wenn du das Bedford sagst, zieht er vielleicht sein Angebot zurück, mir und meinem Vater neue Identitäten zu geben. Ich händige ihm das richtige Notebook erst aus, wenn mein Vater und ich in Sicherheit sind. Und ich meine damit, zu meinen Bedingungen. Wenn wir in die Identitäten geschlüpft sind, die wir selbst vorbereitet haben. Wenn wir abtauchen, will ich nicht, daß Bedford oder die CIA uns finden können. Die Verbindung meiner Familie mit der CIA endet hier und jetzt für immer. Also, du mußt dich entscheiden, Carrie. Wenn du mit mir kommen willst, dann kannst du das tun. Ich möchte mit dir zusammen sein. Wenn nicht, wenn du bei der Firma bleiben willst, ist das deine Entscheidung.«


  »Und wenn wir deinen Vater nicht zurückbekommen oder Jargo ihn schon getötet hat?«


  »Ich glaube, mein Vater ist der schwache Punkt von Jargo. Ich bin mir natürlich nicht sicher, aber …« Evan brach ab, als er sich an Jargos geheimnisvolle Worte bei ihrem ersten Telefonat erinnerte. In gewisser Weise sind wir Familie, Sie und ich … Dann hörte er wieder Dezz’ spöttische Bemerkung: Wir sind alle wie eine Familie. Und er sah zwei Jungen auf einem verblaßten Foto, die einander ähnlich waren. »Ich glaube nicht, daß Jargo ihn töten wird.«


  »Er hat deine Mutter umgebracht.«


  »Jargo hätte ihn auch töten können, als er herausfand, daß meine Mutter die Dateien gestohlen hat. Er hat es nicht getan, sondern ihn am Leben gelassen und ihm das Märchen aufgebunden, daß die CIA meine Mutter umgebracht hätte.«


  »Wirst du der CIA Khans Notebook geben, wenn dein Hacker die Dateien nicht knacken kann?«


  »Ja. Ich tauche dann zwar trotzdem ab, aber ich werde dafür sorgen, daß Bedford das richtige Notebook bekommt. Vielleicht kann ja die CIA die Verschlüsselung knacken, wenn wir es nicht schaffen. Ich will nicht, daß Jargo frei herumläuft. Ich will genauso sehr wie du, daß er aus dem Verkehr gezogen wird. Wenn ich heute sterbe, wird mein Hacker das Notebook dem MI5 in London übergeben. Zusammen mit einem Brief, der erklärt, was auf dem System versteckt ist.«


  Carrie sah erst ihn an, dann glitt ihr Blick zu Bedford.


  »Ich wünschte, wie hätten uns wie ganz normale Menschen in dieser Coffeebar getroffen«, flüsterte Evan. »Daß wir uns verabredet und uns kennengelernt hätten, ohne daß du schon alles über mich wußtest. Daß wir uns allmählich vertraut hätten, wie ganz normale Menschen. Ich vertraue dir. Aber du mußt mir auch vertrauen.«


  Sie zögerte keine Sekunde. »Das tue ich.«


  Er schlang seinen Arm um sie. Sie schloß die Augen und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Evan machte ebenfalls die Augen zu, und diesmal schlief er ein. Als er einmal kurz hochschreckte, lag Carrie schlafend an seine Schulter geschmiegt. Ihre Nähe löste ein beinahe überwältigendes Gefühl von Zuneigung in ihm aus. In diesem Moment begann der Jet seinen Landeanflug auf Fort Lauderdale, Miami.


  Ich komme, Vater. Und diese Mistkerle werden erst begreifen, was sie da zwischen die Hörner trifft, wenn es zu spät ist.


  Samstag

  19. März
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  Florida um Mitternacht. Es war schwül, dichte Wolken schoben sich vor die Sterne. Der CIA-Jet wurde zu einem abgelegenen Hangar auf dem Flughafen Fort Lauderdale geleitet. Dort warteten bereits zwei Fahrzeuge, ein schwarzer Lincoln Navigator und ein Lincoln Town Car. Eine Frau und ein Mann in dunklen Anzügen standen neben den Wagen. Die Frau trat vor, als sie näher kamen.


  »McNee, aus dem Büro Mexico City. Das ist Pierce aus dem Hauptquartier.« Sie reichte Frame ihre Ausweise. »Wer von Ihnen ist Bricklayer?«


  »Das bin ich.« Bedford stellte die anderen vor.


  »Sir, auf Sie warten bereits mehrere Anrufe, die das gestrige Bombenattentat in London betreffen. Wenn Sie den Navigator nehmen, können Sie ungestört reden.«


  Sie betonte das Wort ungestört.


  Frame nickte Carrie und Evan zu. »Sie können im Town Car zusammen mit McNee und Pierce fahren.« Er reichte Carrie ihre Glock. Sie hatten ihre Waffen abgegeben, als sie das Flugzeug bestiegen.


  »Haben Sie eine Pistole für Evan?« fragte Bedford. »Ich möchte nicht, daß er unbewaffnet herumläuft, solange unsere Zielperson noch nicht im Leichenschauhaus liegt.« Als wollte er den Namen Jargo nicht laut sagen, wenn Leute in der Nähe waren.


  »Können Sie mit so was umgehen?« wollte Frame wissen.


  Evan nickte. Frame ging zum Navigator und kehrte mit einer schwarzen Beretta 92FS zurück. Er zeigte Evan, wie man sie lud, entlud und sicherte. Evan steckte die Pistole in die Tasche zum Notebook und klemmte sich den falschen Computer unter den Arm. »Ich würde die Sachen gern bei mir behalten, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Von mir aus«, sagte Bedford.


  »Wohin fahren wir?« wollte Evan wissen.


  »In ein sicheres Haus in Miami Springs. Es liegt in der Nähe des Flughafens. Mit freundlicher Genehmigung des FBI. Wir haben ihnen erzählt, daß wir einen kubanischen Agenten unterbringen müssen, der überlaufen will«, erklärte MacNee.


  »Dort können Sie Ihren Anruf tätigen«, sagte Bedford.


  McNee lächelte Evan freundlich an. »Wenn wir das Haus erreichen, bekommen Sie erst mal eine Mahlzeit serviert. Ich koche gern«, sagte sie. Sie öffnete den Kofferraum. Carrie und Evan legten ihr Gepäck hinein. Evan drückte das Notebook an die Brust, als wäre es das Kostbarste auf der ganzen Welt für ihn. McNee hielt ihnen die Fondtür auf. Pierce, der andere CIA-Agent, setzte sich auf den Vordersitz.


  Sie glitten auf das kühle Leder der Rücksitze. McNee schloß die Tür, setzte sich hinter das Steuer und ließ den Motor an. »Wir schütteln erst mögliche Verfolger ab.« Sie fuhr das Trennfenster zwischen Fond und Vordersitzen hoch, damit Carrie und Evan sich ungestört unterhalten konnten. Evan schaute zurück. Bedford saß auf dem Beifahrersitz des Navigator, der ihnen folgte, und hielt bereits das Telefon in der Hand.


  Evan starrte in die Nacht hinaus. Die Luft strich wie eine warme Berührung über seine Haut. Reklametafeln, Palmen und Fahrzeuge zuckten an ihnen vorbei. Die beiden Fahrzeuge schlugen einige Haken rund um den Flughafen und hielten sogar kurz an, um sich zu vergewissern, daß ihnen niemand folgte. Schließlich fuhr McNee Richtung Interstate 95 nach Süden. Selbst nach Mitternacht herrschte auf dem Highway noch dichter Verkehr.


  Sie fuhren einige Minuten, ohne etwas zu sagen.


  »Du solltest nicht selbst zu dem Treffen gehen«, sagte Carrie schließlich.


  »Ich bin der Köder.«


  »Nein. Dein Anruf ist der Köder. Ich will nicht, daß du in Jargos Nähe kommst. Du kannst dir nicht vorstellen … was er dir antut, wenn er dich erwischt.«


  »Oder dir.«


  »Er würde mich Dezz überlassen«, sagte sie. »Eher sterbe ich.«


  »Ich werde auf jeden Fall hingehen.« Evan las die Verkehrsschilder. I-95 West zum Flughafen Miami. McNee wechselte auf die rechte Fahrspur. Plötzlich riß sie das Steuer herum und nahm die Ausfahrt auf die 195 nach Miami Beach.


  Evan schaute durch die Fondscheibe. Bedfords Navigator kurvte um zwei Wagen herum, hupte und blieb dicht hinter ihnen. Er raste nur knapp an einem Pick-up vorbei.


  »Was ist los?« fragte Evan.


  McNee warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel und zuckte mit den Schultern. Dann deutete sie auf ihren Kopflautsprecher im Ohr, als hätte sie neue Instruktionen bekommen.


  Pierce, der CIA-Agent auf dem Beifahrersitz, nahm seinen Ohrlautsprecher heraus und drehte sich stirnrunzelnd zu ihr. Im nächsten Moment wurde er gegen die Beifahrertür geschleudert und sackte auf seinem Sitz zusammen. McNee raste um einen Lastwagen herum und ließ den Navigator hinter sich.


  In der Schläfe von Pierce gähnte ein Einschußloch. McNee steckte ihre Pistole gelassen in den Getränkehalter.


  Evan trat gegen die gepanzerte Trennscheibe, als McNee mehrmals die Spur wechselte, aber das Glas hielt.


  »Sie entführt uns«, erklärte er Carrie sachlich.


  Er schaute wieder durch das Heckfenster. Bedfords Navigator tauchte neben ihnen auf. Ein schwarzer Mercedes verfolgte ihn. Kugeln schlugen in die Fahrertür des Town Car ein, als McNee sich erneut von Bedfords Navigator löste. Bedford schoß vom Beifahrersitz aus auf McNee. Dann blitzte Mündungsfeuer auf, als aus dem Mercedes auf Bedford gefeuert wurde. Hinter dem Mercedes tauchte noch ein Wagen auf, ein BMW, der neben den Navigator fuhr.


  McNee beschleunigte auf neunzig Meilen und raste weiter Richtung Miami Beach. Die Hochhäuser von Miami glitzerten unter den Wolken.


  »Halt, oder ich schieße!« befahl Carrie. McNee zeigte ihr den Mittelfinger. Carrie schoß auf die Trennscheibe, etwa in der Mitte zwischen dem Toten und McNee. Das Glas war kugelsicher, und das Projektil schlug flach in das grünliche Material ein.


  Evan tastete nach den Türgriffen, aber anscheinend waren die Türen zentral verriegelt worden. Wütend trat er gegen das Seitenfenster, das ebenfalls aus Panzerglas bestand. Sie waren in eine Falle geraten, aus der es kein Entrinnen gab.


  Bedfords Navigator fuhr dicht neben den Town Car, wie ein Löwe, der eine Gazelle jagt und nach der zarten Kehle schnappt, um die Jagd zu beenden. Der Motor des Mercedes röhrte an der anderen Seite des Navigator. Die Salven aus der Limousine schlugen in die Fenster des Navigator ein. In dem Glas erschienen kleine, konzentrische Kreise, aber es hielt stand.


  Evan schob die Abdeckung unter dem Schiebedach zurück, in dem ein halber Mond erstrahlte. Er drückte auf die Kontrollen. Das Schiebedach rührte sich nicht. Er zog die Beretta aus der Tasche des Notebooks und schoß in das Glas, ohne eine Wirkung zu erzielen. Lediglich der Knall im Inneren des Wagens war ohrenbetäubend.


  »Wir müssen hier raus!« sagte Carrie. Der Mercedes rammte den Navigator, so daß zwischen den beiden Wagen Funken sprühten. Erneut feuerte jemand aus dem Mercedes. Das Seitenfenster des Navigator zersplitterte.


  Evan sah, wie Bedford das Feuer von seinem Beifahrersitz aus erwiderte. Aus dem Mercedes antwortete jemand mit einem Kugelhagel, und Bedford brach zusammen. Er lehnte halb aus dem Fenster des Navigator. Die Seite und die Frontscheibe waren blutverschmiert.


  McNees Stimme ertönte in der Gegensprechanlage. »Hören Sie auf zu schießen, dann passiert Ihnen nichts.«


  Es muß doch einen Ausweg geben. Nicht das Fenster, nicht das Dach! Die Sitze! Evan erinnerte sich an einen Bericht über einen Trend bei neuen Fahrzeugen. Die Rücksitze waren so konstruiert worden, daß man sie leichter entfernen konnte. Bitte, Gott, hoffentlich hat die CIA hier nicht alles umgebaut, sonst sitzen wir in einer tödlichen Falle. Er grub seine Finger in die Sitze und zog. Sie gaben einen Zentimeter nach. Er riß erneut daran.


  Evan schaute über die Schulter zurück. McNee wandte sich um, ihr Blick wirkte gespenstisch durch das Netzwerk um Carries Projektil in dem kugelsicheren Glas. Evan zerrte an dem Sitz und sah, wie der Navigator hinter ihnen ausscherte. Die Seite war zerbeult, und Bedfords Leiche hing über dem zersplitterten Glas. Der Mercedes griff nun die Fahrerseite an.


  Frame gab nicht auf. Er ließ sie nicht im Stich.


  Um sie herum machten die anderen Autos panisch Platz. Wagen scherten nach rechts aus und hielten am Straßenrand. Die Fahrer waren sichtlich schockiert und verängstigt über diesen Krieg auf ihren Straßen. Da der Highway auf beiden Seiten von der Bucht gesäumt wurde, konnten sie ihn vor der Alton Road nicht verlassen. Dort lag ein Wohngebiet, das an den South Beach grenzte.


  Sie muß langsamer fahren, wenn sie die Ausfahrt nimmt. Das ist unsere Chance, hier herauszukommen. Evan zog die Sitze zurück. Dahinter gähnte der dunkle Kofferraum.


  »Los!« schrie Carrie.


  Evan wand sich in die Schwärze. Er tastete vor sich in die Dunkelheit, suchte nach dem dünnen Draht und dem Griff, mit dem man den Kofferraumdeckel von innen öffnen konnte – falls die CIA oder McNee ihn nicht entfernt hatten.


  Kugeln schlugen dumpf in den Kofferraumdeckel über seinem Kopf ein.


  Der Town Car scherte nach rechts aus, dann wieder nach links. Evan wurde in der schmalen Öffnung hin und her geschleudert. Er drehte sich herum und zwängte sich durch den schmalen Spalt. Carrie schob ihn an den Füßen, bis er durch den Lederrahmen in den Kofferraum rutschte. Dann warf sie die Tasche mit dem Notebook hinterher.


  Evan ertastete die Schnur und zog.


  Der Deckel klappte auf. Bei neunzig Meilen pro Stunde dröhnte der Fahrtwind schmerzhaft in Evans Ohren. Es waren keine Sterne zu sehen. Die Wolken lagen schwer und dicht über der Stadt wie ein dunkles Leichentuch. Der Navigator fuhr dicht an die Stoßstange des Town Car heran, war nur noch knapp drei Meter von ihm entfernt. Frames Gesicht war hinter den glitzernden Reflexen auf der Windschutzscheibe nur als verwaschener weißer Fleck zu erkennen.


  McNee gab weiter Gas und beschleunigte auf mehr als hundert Meilen pro Stunde, als sie in die Ausfahrt der Alton Road einbog. Sie überfuhr eine Ampel, wobei sie permanent auf die Hupe drückte. Andere Fahrzeuge kamen mit quietschenden Reifen zum Stehen, als ihre Fahrer Vollbremsungen machten, um einen Zusammenstoß im letzten Moment zu verhindern.


  Der Mercedes kam näher, und ein Mann beugte sich aus dem Beifahrerfenster. Er zielte mit einer Waffe auf Evan. Dezz grinste, das Haar flatterte um sein Gesicht. Mit einem Winken bedeutete er ihm, in den Kofferraum zurückzukriechen.


  Evan zuckte zurück und griff zum Rücksitz, suchte nach Carries Hand. Nichts.


  »Komm schon!« rief er ihr zu.


  Der Mercedes rammte den Navigator erneut, und wieder blitzte eine Salve auf. Der Navigator schleuderte zwischen zwei Palmen über den Mittelstreifen und überschlug sich. Bedfords Leiche flog aus dem Wrack und prallte auf dem Asphalt auf. Der Navigator rutschte mit einem Kometenschweif aus Funken auf der Seite in eine dunkle Schaufensterfront. Metall kreischte, und Glas splitterte.


  Der Mercedes schwenkte wieder nach rechts und beschleunigte. Er fuhr dicht hinter dem Lincoln auf. Dezz lehnte sich weit aus dem Beifahrerfenster und feuerte auf den Kofferraumdeckel. Die Kugel prallte dicht über Evan ab und flog heulend in die Nacht hinaus. Das war ein Warnschuß gewesen. Evan zweifelte nicht daran, daß Dezz ihm auch eine Kugel genau zwischen die Augen hätte jagen können.


  Evan hielt die Waffe ruhig und feuerte.


  Daneben. Er war kein Profi. Er schoß noch einmal, und die Kugel schlug in die Haube des Mercedes ein. Sofort ließ sich der Fahrer ein Stück zurückfallen. Evan kannte die Reichweite seiner Waffe nicht, aber er wollte keine Patrone verschwenden. Außerdem waren hier zu viele Menschen. Wenn er danebenschoß, tötete er vielleicht einen Unschuldigen.


  McNee raste hupend und mit aberwitziger Rücksichtslosigkeit die Alton Road entlang. Sie würde noch jemanden umbringen, wenn Evan sie nicht aufhielt.


  Die Reifen! Er konnte die Reifen zerschießen!


  Die Idee kam ihm mit einer beinahe unheimlichen Ruhe. Er mußte es tun, bevor McNee Unschuldige umbrachte oder auf den Highway zurückfuhr. Das war die einzige Möglichkeit, wie er diese Situation unter Kontrolle bringen konnte.


  Evan beugte sich aus dem Kofferraum und zielte auf den Reifen direkt unter ihm. Einen Moment zuckte ihm die Überlegung durch den Kopf, ob der Wagen sich überschlagen würde. Carrie hatte dann noch eine Überlebenschance, ihm jedoch würde nicht einmal die Zeit für ein Stoßgebet bleiben.


  Evan zielte, und im selben Moment wurde der Lincoln abrupt langsamer.


  Sie sehen mich und geben es McNee über Funk durch. Genausogut könnte ich ihr eine Waffe an den Kopf halten.


  Evan drückte ab.


  Der Reifen platzte.


  Die Wucht der Explosion und das heftige Ausbrechen des Hecks warfen Evan in den Kofferraum zurück. Der Wagen schleuderte auf die Gegenfahrbahn, ein Transparent mit Werbung für die Lincoln Road fegte über seinem Kopf vorbei. Schließlich kam der Wagen in einer Kakophonie von quietschenden Reifen zum Stehen.


  Das hintere Beifahrerfenster zersplitterte von innen. Carrie hatte ihr gesamtes Magazin auf dieselbe Bruchstelle im Glas geleert. Sie wand sich heraus, mit den Füßen zuerst, rollte sich auf dem Asphalt ab und zog den Arm aus der Schlinge. Der Mercedes machte etwa zehn Meter von ihr entfernt eine Vollbremsung und krachte in einen Lexus.


  Carrie hielt das falsche Notebook in ihrer gesunden Hand und hob es wie eine Trophäe in die Luft. Dann lief sie los und rannte mitten in das Verkehrschaos vor ihnen hinein.


  Dezz und Jargo sprangen aus dem Mercedes und feuerten auf sie. Evan zielte, aber in dem Moment stiegen zwei Personen aus dem Lexus. Sie standen genau zwischen ihm und Dezz, so daß Evan fürchtete, sie aus Versehen zu treffen.


  Dezz schoß einmal auf ihn. Die Kugel schlug mit einem dumpfen Plopp im Kofferraumdeckel ein. Evan duckte sich. Die Leute flohen schreiend von der Straße und aus den Cafés. Evan riskierte einen Blick.


  Dezz und Jargo ignorierten ihn. Sie hatten gesehen, daß Carrie das Notebook hatte. Sie rannte auf die andere Straßenseite, mischte sich unter die Menschenmenge, die ihr bereitwillig Platz machte, und tauchte in dem Gewühl unter. Die beiden Männer folgten ihr.


  Schließlich verschwanden sie alle um eine Ecke.


  Evan hörte, wie eine Polizeisirene sich näherte. Das blaurote Licht zuckte den Weg entlang, den sie eingeschlagen hatten. Er schnappte sich die Notebooktasche und sprang aus dem Kofferraum. McNees Tür war offen. Sie lief in die entgegengesetzte Richtung, hatte ihre Waffe gezogen und zielte auf jeden, der sich ihr in den Weg stellen wollte.


  Der BMW, der dem Mercedes auf dem Highway gefolgt war, hielt direkt auf ihn zu. Der Fahrer bremste neben ihm, und das Beifahrerfenster glitt hinunter. »Evan!«


  Sein Vater saß hinter dem Steuer. Er trug einen dunklen Mantel, seine Stirn war bandagiert.


  »Dad!«


  »Steig ein! Sofort!«


  »Ich kann Carrie nicht im Stich lassen.«


  »Evan! Steig sofort ein!«


  Evan preßte die Notebooktasche an seine Brust und gehorchte. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte gedacht, daß Jargo seinen Vater in einen Raum eingesperrt und gefesselt haben würde.


  »Gut.«


  Mitchell Casher gab Gas, fuhr über den Bürgersteig, ließ den Mercedes und das Chaos auf der Alton hinter sich und bog in eine Seitenstraße ein.


  Evan packte seinen Vater am Arm. Er war so mit seinen Kräften am Ende, daß er keine Worte fand.


  »Bist du verletzt?« fragte sein Vater.


  »Nein. Es geht mir gut. Carrie …!«


  »Carrie geht dich nichts mehr an.«


  »Jargo wird sie umbringen, wenn er sie erwischt!« Evan starrte seinen Vater an wie einen Fremden.


  Mitchell bog auf eine Straße ein, die zur Alton Road zurückführte, zwei Blocks von dem Chaos entfernt. Dann fuhr er auf die 41, die Straße, die über die Bucht führte, und beschleunigte. Zur Linken leuchteten die Lichter riesiger Kreuzfahrtschiffe. Auf der rechten Seite standen Häuser auf einer Landzunge, davor ankerten Yachten.


  »Carrie! Wir müssen zurückfahren!«


  »Nein. Du hast nichts mehr mit ihr zu schaffen. Sie gehört zur CIA.«


  »Jargo und Dezz haben Mom getötet. Sie haben sie umgebracht.«


  »Nein. Das waren Bedfords Leute, und diese Angelegenheit haben wir gerade geregelt. Jetzt kümmere ich mich um dich. Du bist in Sicherheit.«


  O nein. Mein Vater glaubt Jargo. »Und Jargo hat dich einfach so gehen lassen?«


  »Er hat sich davon überzeugen lassen, daß ich nichts mit dem Diebstahl der Dateien zu tun hatte und nicht wußte, daß deine Mutter damit zu Gabriel gelaufen ist.«


  »Du hast auch für die CIA gearbeitet. Das hat Bedford mir erzählt. Wer liebt, der fürchtet. Ich kenne den Code.«


  Mitchell sah nach vorn auf die Straße. »Die CIA hat deine Mutter getötet, und ich wollte nicht, daß Bedford mich sucht. Aber jetzt zählt nur noch, daß du lebst und wir zusammen sind.«


  »Nein. Wir müssen dafür sorgen, daß Carrie ihnen nicht in die Hände fällt.«


  »Ab jetzt, Evan, arbeite ich nur noch für mich selbst. Und mein einziger Job ist es, dich in Sicherheit zu bringen, wo niemand uns finden kann. Du mußt jetzt genau tun, was ich dir sage. Wir werden das Land so bald wie möglich verlassen.«


  »Nicht ohne Carrie.«


  »Deine Mutter und ich haben enorme Opfer für dich gebracht. Jetzt bist du an der Reihe. Wir können unmöglich zurückfahren.«


  »Ich werde Carrie auf keinen Fall opfern, Dad. Ruf Jargo an! Finde heraus, ob sie Carrie erwischt haben!«


  Ihnen begegneten Krankenwagen, die in Richtung Miami Beach rasten, und sein Vater nahm Kurs auf die Interstate 95 Nord. »Wohin fahren wir?« Evan hatte die Beretta auf seinem Schoß liegen, und er malte sich das Unvorstellbare aus: wie er sie auf seinen Vater richtete.


  »Ich will keinen Ton hören, Evan. Sag kein Wort.« Sein Vater tippte in sein Handy. »Steve? Kannst du reden?« Mitchell hörte eine paar Augenblicke stumm zu. »Evan ist in der Menschenmenge abgetaucht. Ich suche ihn noch. In zwanzig Minuten rufe ich dich wieder an.« Er sah Evan nicht an. »Sie haben Carrie. Dezz hat ihr ins Bein geschossen. Sie haben einen Wagen angehalten und gestohlen und sind entkommen. Jargo hat Khans Notebook.«


  »Das Notebook, das Carrie bei sich hatte, ist nur ein Köder«, erklärte Evan. »Ruf ihn an! Ich tausche die Dateien gegen ihr Leben.«


  »Nein. Es ist vorbei. Ich habe getan, was du wolltest. Jetzt verschwinden wir hier.«


  »Dad, halte sofort an und ruf sie an!«


  »Nein, Evan. Wir beide unterhalten uns, du und ich. Und zwar jetzt gleich.«


  42. Kapitel


  Mitchell Casher fuhr mit Evan nach Hollywood, Florida. Die Häuser waren klein, hatten Vordächer aus Metall und waren in den Farben des Himmels gestrichen: das Rosa eines Sonnenaufgangs, wolkenloses Blau, helles Vollmondgelb. Das Florida der fünfziger Jahre. Palmen säumten die Straße. In dieser Gegend wohnten vor allem Pensionäre, und die Menschen kamen und gingen, ohne daß ihnen viel Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Evan erinnerte sich mit Grausen daran, daß eine Gruppe der Flugzeugentführer vom elften September hier in Hollywood gewohnt und eine Flugschule besucht hatte.


  Mitchell Casher fuhr auf die Einfahrt und schaltete das Licht aus.


  »Ich lasse Carrie nicht im Stich!«


  »Sie ist weggelaufen. Sie hat dich im Stich gelassen.«


  »Nein. Sie hat Jargo von mir abgelenkt. Sie wußte, daß das Notebook nur ein Fake war, und ihr war klar, daß die beiden ihr trotzdem folgen würden. Sie hat es getan, weil ich Jargo immer noch erledigen kann.«


  »Du setzt eine Menge Vertrauen in ein Mädchen, das dich belogen hat.«


  »Du hast Mom nicht vertraut!« erwiderte Evan. »Sie hat dich nicht verlassen. Sie wollte mit mir nach Florida fliegen, um dich dort abzufangen, damit wir alle zusammen weggehen konnten.«


  Mitchells Kiefer mahlten. »Gehen wir rein.«


  Kaum waren sie im Haus, umarmte Mitchell seinen Sohn. Evan erwiderte die Umarmung. Mitchell drückte ihm einen Kuß aufs Haar.


  Nun endlich verlor Evan die Selbstbeherrschung. »Ich … ich habe Mom gesehen … ich habe ihre Leiche gesehen …«


  »Ich weiß. Es tut mir leid.«


  Evan löste sich nicht aus der Umarmung seines Vaters. »Wie konntest du das tun?«


  »Du bist sicher hungrig. Ich mache uns ein Omelett. Oder Pfannkuchen.« Mitchell hatte am Wochenende immer gern gekocht. Evan setzte sich an den Küchentresen, während sein Vater das Essen vorbereitete. Das Frühstück am Samstagmorgen war ihr Ritual gewesen. Donna war meistens im Bett liegengeblieben, hatte Kaffee getrunken und die Küche den Männern überlassen.


  Evan dachte an das aufgequollene Gesicht seiner Mutter, daran, wie er an einem Seil vom Gebälk baumelte, die Füße verzweifelt zum Tresen ausgestreckt, bevor ein Kugelhagel ihn befreite.


  »Ich kann nichts essen.« Er trat von seinem Vater zurück. »Du wirkst nicht gerade wie ein Mann, der eben freigekommen ist!«


  »Sei froh, daß ich frei bin.«


  »Bin ich auch. Trotzdem komme ich mir irgendwie getäuscht vor. Ich habe in dieser letzten Woche so oft mein Leben riskiert, um dich zu retten …«


  »Jargo hat mir nur diesen einen Tag gewährt. Ich kann nur heute mit dir reden.«


  »Er hat sich angehört, als wollte er dich umbringen.«


  »Das würde er nie tun. Er ist mein Bruder.«


  Evan spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Mitchells Worte bestätigten die Angst, die in seinem Hinterkopf lauerte, seit er diese Fotos in Goinsville gesehen hatte. Die Worte erklärten Mitchells Gutgläubigkeit, seine geteilte Loyalität. Evan suchte in dem Gesicht seines Vaters nach einer Spur von Jargos finsterer Miene, seinem kalten Blick.


  »Ich verstehe nicht, daß du ihn noch deinen Bruder nennen kannst. Jargo ist ein brutaler Mörder. Er hat versucht, mich umzubringen, Dad, und zwar mehr als einmal.«


  Mitchell goß Eiswasser in zwei Gläser. »Ich möchte dir ein paar Fragen stellen.«


  Das hier war noch schlimmer, als mit einer Pistole am Kopf verhört zu werden. Es war eine schrecklich verzerrte Realität. Man mußte sich normal verhalten und normal reden, obwohl in Wirklichkeit gar nichts normal war.


  »Wußtest du, wo die Dateien waren, die deine Mutter gestohlen hat?«


  »Nein. Dezz und Jargo hatten sie gelöscht. Deshalb mußte ich zur Quelle gehen.«


  »Zu Khan. Was genau hast du ihm gestohlen?«


  »Eine ganze Menge.«


  »Das ist keine Antwort.«


  Evan schlug seinem Vater das Glas aus der Hand. Es zersplitterte auf dem Boden, Eiswürfel und Flüssigkeit verteilten sich auf dem Teppich.


  »Ich bin hierhergekommen, um dich zu retten«, rief er, »und du willst mich verhören, verdammt! Wir müssen hier weg, ins Auto steigen und Carrie retten. Jargo hat Mom getötet. Sie wollte mich vor diesem Leben bewahren.«


  »Sag mir, welche eindeutigen Beweise gegen meinen Bruder du in der Hand hast.«


  Evan durchzuckte ein schrecklicher Gedanke. »Du hast Bricklayer gesagt, er soll dich aufgeben, weil du gar nicht gerettet werden wolltest. Wenn du mich nicht zurückbekommen hättest … wolltest du bei diesen Leuten bleiben. Du glaubst Jargo, nicht mir.«


  »Evan.« Mitchell sah seinen Sohn schmerzlich an. »Das alles spielt nun keine Rolle mehr. Ich weiß, wie wir beide verschwinden können. Wir brauchen uns nie wieder Sorgen zu machen.«


  »Antworte mir! Du warst Arthur Smithson, Mom war Julie Phelps. Warum mußtet ihr verschwinden?«


  »Das ist nicht mehr von Bedeutung.«


  Evan umklammerte den Arm seines Vaters. »Du darfst jetzt keine Geheimnisse mehr vor mir haben.«


  »Du würdest es nicht verstehen.« Mitchell krümmte sich, als litte er unter körperlichen Schmerzen.


  Evan schlang seinen Arm um seinen Vater. »Wir können jetzt nicht einfach weglaufen. Jargo darf nicht gewinnen. Er hat Mom umgebracht, und er wird Carrie töten. Das soll keine Rolle spielen?« Seine Stimme wurde schrill. »Du verhältst dich nicht mal so, als würdest du Mom vermissen.«


  »Ihr Tod hat mir das Herz gebrochen, Evan. Wenn ich dich auch noch verloren hätte …«


  Evan spürte, wie das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Er zog es heraus und klappte es auf. »Ja?«


  Sein Vater starrte ihn an, als wollte er nach dem Gerät greifen und es ihm wegnehmen, aber er rührte sich nicht.


  Razur hatte Evan das Handy gegeben, nur der Hacker kannte die Nummer.


  »Man sollte einen Computer nach mir benennen«, verkündete Razur. »Oder gleich eine ganze Programmiersprache.«


  »Du hast es geschafft.«


  »Ich habe die Dateien entschlüsselt. Das war ein verdammter Scheißjob. Die Dateien hatten noch Paßwörter, wenn sie entschlüsselt waren. Eine Datei war sogar dreifach verschlüsselt. Sie muß der Hauptgewinn sein. Sie enthält nur eine Liste mit Namen und Fotos. Sie heißt CRADLE.«


  Vermutlich der Name für eine Klientenliste. »Wie komme ich an die Dateien?«


  »Ich lade Kopien auf dein externes Serverkonto. Du kannst die Dateien und die Entschlüsselungssoftware gleichzeitig herunterladen. Soll ich die Originaldateien auf dem Notebook löschen?«


  »Nein. Ich brauche sie vielleicht noch, aber ich würde vorschlagen, daß du sie verdammt gut versteckst.«


  »Schade. Ich war schon versucht, mir das Notebook als Trophäe übers Bett zu hängen.« Razur schwebte wegen seines Triumphes fast auf Wolken.


  »Danke«, sagte Evan. »Viel Spaß mit dem Geld.«


  »Alles klar.«


  »Du hast gerade ein paar Leuten das Leben gerettet.«


  »Das ist dann wohl das Sahnehäubchen«, erwiderte Razur.


  »Mach dich eine Weile rar.«


  »Ich fahre in Urlaub, aber du weißt ja, wie du mich erreichen kannst.«


  Razur beendete das Gespräch. Evan löschte die Nummer aus der Anrufliste und klappte das Handy zu. Nun würde er herausfinden, ob er seinem Vater vertrauen konnte.


  »Gibt es in diesem Haus einen Computer mit Internetzugang?«


  »Wer war das?«


  »Unwichtig. Komme ich hier ins Internet?«


  Mitchell leckte sich die Lippen. »Ja. Im hinteren Schlafzimmer.«


  Evan ging in den Raum. Dort stand ein PC. Er fuhr den Computer hoch und loggte sich auf dem externen Server ein, den Shadey ihm eingerichtet hatte, nachdem Evan ihn aus Goinsville angerufen hatte. »Wo wird Jargo Carrie hinbringen?«


  »In ein sicheres Haus. Um sie zu verhören.«


  »Ruf ihn an. Sag ihm, er soll sie gehen lassen. Oder Jargos Klientenliste erscheint morgen früh auf der Titelseite der New York Times.«


  »Wenn du ihn unter Druck setzt, taucht er ab und jagt uns um die ganze Welt.«


  »Hast du davor Angst oder weil er dein Bruder ist?«


  »Beides«, gab Mitchell zu. »Hör mir zu. Wenn du diese Liste veröffentlichst, wirst du von viel mehr Leuten gejagt als nur von den Deeps. Geheimdienste und Verbrecherringe weltweit werden ein Kopfgeld auf uns aussetzen.«


  »Schenk dir dieses Gerede! Du hast uns in diese Lage manövriert.« Evan lud die Dateien vom Server herunter, die Razur dort geparkt hatte. Er öffnete die erste. Etwa drei Dutzend Kontonummern von Banken in der Schweiz und auf den Caymans tauchten auf dem Bildschirm auf. Dann klickte er die nächste Datei an. Sie enthielt einen Ordner namens Logistik. Eine der vielen Dateien enthielt die Anforderungen seiner Mutter für ihren letzten England-Besuch. In einer dritten fanden sich Arrangements für ein Treffen mit dem israelischen Mossad, bei dem sie einen Buchhalter der Hamas ausliefern sollte, der einen Deal mit Jargo nicht eingehalten hatte. Er hatte ihm Informationen übergeben sollen. Dann Fotos von dem toten Hadley Khan, seiner langsamen Folter durch seinen Vater. Thomas Khan hatte die Fotos selbst geschossen, um zu beweisen, daß er seine Loyalität zu Jargo über die Liebe zu seiner Familie stellte. So ging es weiter. Jede Datei in diesem Ordner war wie eine Seite aus dem Tagebuch einer geheimen Welt.


  Dann tauchte das Dokument mit der Klientenliste auf. Gemessen an dem Unglück, das mit dieser Liste verbunden war, wirkte die nüchterne Tabelle unvorstellbar schlicht. Namen von der CIA, dem FBI, dem Mossad, den beiden britischen Geheimdiensten MI5 und MI6, Rußlands SVR, dem chinesischen Guoanbu, dem deutschen, französischen und südafrikanischen Geheimdienst. Von den Japanern. Süd- und Nordkorea. Von großen Konzernen. Dazu Angaben von Militärkommandeuren und hohen Regierungsbeamten.


  »Mein Gott«, stieß Mitchell hervor, der hinter Evan stand.


  Evan klickte die Logistik-Datei an und öffnete den Unterordner Reisen. Er las die drei letzten Einträge, und es lief ihm kalt über den Rücken.


  »Wie hat Jargo dich abgefangen, als du wieder in die Staaten eingereist bist?«


  »Ich bin Mittwochnacht nach Miami geflogen, weil er mich früher von dem Job abgezogen hat. Er sagte, es gebe ein Problem, daher müsse er mich verstecken. Sie brachten mich in das sichere Haus und sperrten mich ein.«


  »Mittwoch. Und dann?«


  »Dann sind Dezz und er nach Washington geflogen, um Donnas Kontaktmann bei der CIA auf die Spur zu kommen.«


  »Nein. Sie sind nach Austin geflogen.« Evan deutete auf einen Eintrag in der Datei. »Khan hat einen Charterflug für sie organisiert, von Miami nach Austin, am Donnerstag. Sie haben sich mit Mom getroffen oder sie beobachtet. Vielleicht hat Mom einen von beiden gesehen und wußte, daß sie beschattet wurde. Das hat sie veranlaßt, am Freitagmorgen zu fliehen.«


  Sein Vater starrte auf den Bildschirm.


  Evan sprang zu einer anderen Tabelle. Einsätze in Großbritannien. Geld, das von einem Konto in der Schweiz auf ein anderes transferiert wurde. »Sieh dir das an, diese Überweisung. Wer ist Dundee?«


  Sein Vater fand seine Sprache wieder. »Der Deckname eines Agenten.«


  »Er wurde an dem Tag bezahlt, an dem ich in London ankam und Jargo mich in die Luft jagen wollte. Vermutlich hat dieser Dundee die Bombe gebaut.«


  Mitchell sank zu Boden, starrte dabei jedoch unverwandt auf den Bildschirm.


  Das letzte Dokument, CRADLE, war als einziger ungeöffneter Ordner am unteren Rand des Windows-Fensters verblieben. Evan klickte es an, als Mitchell seine Hand packte. »Tu das besser nicht!«


  43. Kapitel


  Zu spät. Der Ordner CRADLE ging auf. Darin befanden sich eingescannte alte Fotos … von Kindern. Sechzehn Kinder. Eines davon war sein Vater. Er lächelte strahlend. Seine Mutter war ein blondes, gertenschlankes Mädchen mit breiten Wangenknochen. Ihr langes Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten. Jargo hatte schon mit sieben Jahren die ausdruckslosen, kalten Augen eines Killers. Ein Mädchen wirkte wie die kindliche Version ihrer Fahrerin McNee. Unter jedem Foto standen Namen. Evan starrte seine Eltern an und Jargo. Carries Vater.


  Arthur Smithson, Julie Phelps, John Cobham, Richard Allen.


  »Das waren eure richtigen Namen«, sagte Evan. »Was ist mit euren Eltern passiert?«


  »Sie sind alle gestorben. Wir haben sie nie kennengelernt.«


  »Wo bist du geboren?«


  Mitchell antwortete nicht. »Hast du die Software für die Entschlüsselung mit heruntergeladen?« fragte er statt dessen.


  »Ja, habe ich.«


  Sein Vater beugte sich vor und klickte einige Programme an. Dann ließ er das CRADLE-Dokument erneut entschlüsseln, und die Datei öffnete sich wieder.


  Es war nicht die CIA und auch keine unabhängige Organisation, die Alexander Bast gegründet und Jargo einfach übernommen hatte. Unter jedem Foto dieser kleinen Kinder stand nun ein anderer Name.


  Seine Mutter hieß demnach Julia Iwanowna Kuschkina.


  Sein Vater Pjotr Borissowitsch Matarow.


  Jargo war Nikolai Borissowitsch Matarow.


  »Nein!« stieß Evan hervor.


  »Wir waren ein gut gehütetes Geheimnis«, erklärte sein Vater, der immer noch hinter ihm stand. Er begann zu weinen. »Die Saat der nächsten Welle des sowjetischen Geheimdienstes. Die Gulags waren voll von Frauen, politischen Dissidenten, denen nicht gestattet wurde, ihre Kinder zu behalten. Unsere Väter waren entweder andere Dissidenten oder Gefängniswärter, die diese Frauen geschwängert hatten. Unsere Mütter durften uns einmal im Monat etwa eine Stunde lang besuchen. Bis wir zwei Jahre alt wurden. Danach sahen sie uns nie wieder. Die meisten Kinder endeten in Arbeits- oder Umerziehungslagern. Alexander Bast hat die Lager durchkämmt. Er suchte sich die weiblichen Gefangenen mit dem höchsten Intelligenzquotienten aus, nachdem er sie eingehend untersucht hatte. Die Sowjets hatten ja immer behauptet, daß Dissidenten geistesschwach und dumm wären. Er testete auch ihre zweijährigen Kinder und nahm dann eine Gruppe von uns mit.«


  »Bast war bei der CIA.«


  »Richtig, aber er arbeitete auch für den KGB. Er war ein vom KGB geführter Doppelagent. Seine Loyalität gehörte der Sowjetunion. Er hat für die CIA nur den Trottel gespielt.«


  Evan legte den Finger auf den Bildschirm, über das Foto seiner Mutter. »Er hat euch in kleine Amerikaner verwandelt.«


  »In der Ukraine haben die Russen eine amerikanische Stadt nachgebaut. Sie nannten sie Clifton. Bast hatte eine Firma in der Nähe. Wir bekamen die besten Englisch- und Französischlehrer. Wir beherrschten diese Sprachen fast wie unsere Muttersprache. Uns wurden bestimmte Akzente beigebracht. Südstaaten, New England, New Jersey.« Mitchell räusperte sich. »Wir bekamen sogar amerikanische Literatur, obwohl unsere Lehrer sich alle Mühe gaben, uns auf die westlichen Lügen hinzuweisen. Schon früh wurde uns außerdem beigebracht, wie man Geschäfte machte und wie man kämpfte, wenn es nötig war. Wir lernten zu töten und zu spionieren. Wir wurden darin ausgebildet, ein wasserdichtes Doppelleben zu führen.«


  Evan legte seinem Vater den Arm um die Schultern.


  »Damals wurde der sowjetische Geheimdienst ziemlich erschüttert«, erklärte Mitchell. »Das FBI und die CIA ließen einen sowjetischen Spionagering nach dem anderen und viele Operationen in den Staaten auffliegen, weil so viele der in Amerika geborenen Agenten vor dem Zweiten Weltkrieg Verbindungen zur Kommunistischen Partei gehabt hatten. Als sowjetischer Diplomat war man sehr wahrscheinlich auch KGB-Mitarbeiter, was CIA und FBI natürlich wußten. Das band den Spionen dauerhaft die Hände. Die illegalen Spione, die unter einer anderen Identität lebten, waren weit erfolgreicher. Jedenfalls hat Bast die Verantwortlichen beim KGB davon überzeugt. Nur sehr wenige Menschen wußten von diesem Programm. Es wurde in den Berichten unter einem normalen Trainingsprogramm geführt, das sich CRADLE nannte. Die ganze Sache war sehr geheim. Bei einem Verrat wäre eine sehr große Investition verlorengegangen, die weit mehr Wert hatte als eine einfache Ausbildung für einen erwachsenen Agenten.«


  »Danach hat Bast euch in dieses Waisenhaus nach Ohio gebracht.«


  »Er hat es gekauft und uns neue Namen und Identitäten gegeben …«


  »Und dann hat er das Waisenhaus und das Gerichtsgebäude angezündet. Er hat euch eine Rückversicherung gegeben, falls eure Ausweise jemals in Frage gestellt werden würden. Und nötigenfalls auch eine Quelle für neue Identitäten.«


  Mitchell nickte.


  »Aufzuwachsen, um Spion zu werden …« Evan stellte sich vor, wie seine Eltern als Kinder ausgebildet und für ein Leben in Argwohn und Verrat trainiert wurden. Auf den Fotos sahen sie aus, als würden sie einfach nur draußen spielen wollen.


  Mitchell nickte. »Wir sollten als Schläfer eingesetzt werden und aufs College gehen. Unsere Stipendien wurden von einem Waisenfonds bezahlt, der von einer Tarnfirma Basts kontrolliert wurde. Anschließend sollte er als langjähriger, zuverlässiger Mitarbeiter der CIA den Weg für uns ebnen.«


  »In die CIA.«


  »Ja. Oder uns Jobs in der Verteidigung, bei der Energieversorgung, im Flugverkehr besorgen. Wo immer wir von Nutzen sein konnten. Wir mußten flexibel sein. Uns auf bestimmte Operationen konzentrieren. Auf Gelegenheiten warten. Dienen, wenn wir gerufen wurden.«


  »Und als Smithson bekamst du einen Job als Übersetzer für den militärischen Geheimdienst. Mom hat für die Navy gearbeitet. Ihr wart perfekt plaziert. Warum bist du Mitchell Casher geworden?«


  »Deinetwegen.« Sein Vater stand vor Evan und hatte seine Hände gefaltet wie ein reuiger Sünder. In seinen Augen schwammen Tränen, aber seine Stimme zitterte nicht.


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Wir wollten unsere Kinder ohne Furcht aufwachsen lassen, ohne Angst, daß wir gerufen und nach Rußland zurückbeordert werden konnten. Dort waren unsere Eltern im Gefängnis gelandet, und wir hatten niemals eine Wahl gehabt. Kannst du dir vorstellen, daß man uns in Clifton sogar beibringen mußte, wie man sich frei entscheidet? Wie man mit echter Unabhängigkeit zurechtkommt?« Mitchell schüttelte den Kopf. »Wir waren plötzlich frei und hatten eine interessante Arbeit. Uns wurde klar, daß man uns belogen hatte. Der einzige, der zwischen uns und dem KGB stand, war Bast. Er war unser einziger Führungsoffizier, unser einziger Kontakt. Wir waren in keiner Liste des KGB aufgeführt. Niemand kannte uns. Wenn ich Computertechnologie stahl, erfand Bast einen Verräter oder einen Agenten, der sie geraubt hatte. Das KGB-Kommando hat nie erfahren, daß ich überhaupt existierte. Sonst wären diese Idioten vom KGB gierig geworden, hätten von uns verlangt, ihnen den Mond und die Sterne herunterzuholen, und hätten alles zerstört. Die Sowjets waren gerade in Afghanistan einmarschiert. Bast hatte Jargo erzählt, daß er vielleicht den Auftrag bekäme, das Netzwerk des sowjetischen Geheimdienstes zu leiten, das die Russen in Kabul aufbauten. Wenn Bast weggegangen wäre, hätte das uns alle der Inkompetenz der Personen ausgesetzt, die die Aktionen des KGB in Amerika kennzeichnete.«


  »Du hättest nach den Regeln des KGB arbeiten müssen. Nicht nach denen von Bast.«


  »Auf eine merkwürdige Weise empfanden wir uns als seine Kinder.« Mitchell schloß die Augen. »Deine Mutter war schwanger, einige andere Deeps hatten geheiratet und erwarteten ebenfalls Kinder. Sie bauten sich ein neues Leben auf.« Er schluckte. »Wir sollten eigentlich keinen Kontakt untereinander haben, aber das haben wir mißachtet. Mein Bruder sah plötzlich eine einzigartige Gelegenheit. Wir würden endlich zu echten Amerikanern werden, selbständige Kapitalisten unserer eigenen Arbeit.«


  »Also haben die Deeps Bast getötet. Zwei Schüsse aus zwei verschiedenen Waffen. Jargo und noch ein Deep.«


  »Ich«, sagte Mitchell leise. »Jargo, deine Mutter und ich sind nach London geflogen. Wir haben ihn erschossen. Erst schoß Jargo, dann ich. Für mich war es so, als hätte ich meinen eigenen Vater umgebracht, aber ich tat, was getan werden mußte. Um dir eine Chance zu geben.« Mitchell verstummte für einen Moment. »Wir haben ihn und ein paar andere Leute getötet, die von CRADLE wußten und die wir in Rußland erwischen konnten. Es waren weniger als zehn Menschen. Diese Datei mit unseren Kinderfotos sieht aus, als wäre sie eingescannt worden. Ich habe die Fotos damals in Rußland einmal gesehen. Sie gehörten Bast.«


  »Und Khan hat die Datei behalten. Als Rückversicherung, falls ihr ihn ausschalten wolltet, wie Jargo es mit Bast gemacht hatte«, meinte Evan.


  »Wahrscheinlich. Wir haben Beweise gefälscht, die darauf hindeuteten, daß Bast von der CIA ermordet wurde, und sie einem von Basts russischen Führungsoffizieren zugespielt. Zusammen mit der Information, daß seine Agenten angeblich alle ebenfalls von der CIA eliminiert worden wären. Du warst zu der Zeit erst zehn Monate alt.«


  »Aber als die Sowjetunion zusammenbrach … Du hättest wieder ans Licht treten können.«


  »Wir hatten damals schon seit Jahren spioniert, Evan. Für die CIA. Gegen die CIA. Wir waren Spione, die für beinahe jeden arbeiteten, und wir waren sehr gut in unserem Job. Wir konnten kaum hingehen und sagen: ›He, wir sind ein erfolgreiches Netzwerk aus ehemaligen KGB-Agenten und erledigen die Jobs, die für euer eigenes Budget und eure Leute zu schmutzig sind.‹ Man hätte uns als eine unberechenbare Größe betrachtet, und wir wären von jedem Geheimdienst gejagt worden. Einige unserer Klienten bedienen sich schon seit fünfundzwanzig Jahren unserer Dienste. Sie haben durch unsere Hilfe steile Karrieren gemacht. Wir konnten uns nicht enttarnen. Wir hatten uns eine gefährliche, aber wunderschöne Existenz aufgebaut.«


  »Also hast du mit jedem Geschäfte gemacht.«


  »Wir waren die Huren der Geheimdienste. Wir haben für die Syrer den Israelis Geheimnisse gestohlen. Wir haben für die Israelis alte deutsche Nazis in Argentinien entführt. Wir haben deutsche Wissenschaftler bestohlen und Geheimnisse an KGB-Agenten verkauft, die nicht wußten, daß wir einmal ihre Kollegen gewesen waren. Vor allem haben wir Wirtschaftsspionage betrieben, weil das sehr lukrativ und nicht ganz so gefährlich war.« Mitchell fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Spionage ist in jedem Land verboten. Es gibt keine Gnade. Selbst ehemalige KGBler, die mittlerweile als Berater in den Vereinigten Staaten arbeiten, haben nicht so schlimme Dinge getan wie wir. Sie haben zum Beispiel keine Morde begangen.«


  »Und dieses edle Werk wurde nur um meinetwillen getan?«


  »Für dich. Für Carrie. Für uns selbst und für unsere Kinder. Wir wollten nicht, daß ihr von allem weggerissen wurdet, was ihr hattet. Wir …« Mitchells Stimme stockte. Sein Geständnis nahm ihn mehr mit, als er selbst erwartet hatte. »Wir wollten nicht, daß man dich uns wegnimmt. Wir wollten in Freiheit leben.«


  Evan spürte, wie der Schrecken ihm beinahe den Atem nahm. »Das ist keine Freiheit, Dad. Du konntest nie tun, was du wolltest. Oder sein, wer und was du wolltest. Du hast nur einen Käfig gegen einen anderen eingetauscht.«


  »Urteile nicht über mich.«


  Evan stand auf. »Ich werde jedenfalls nicht in diesem Käfig bleiben.«


  Mitchell schüttelte Evan an der Schulter. »Deine Mutter ist Fotografin geworden. Ich arbeite mit Computern. Das war unsere Entscheidung. Und du bist frei aufgewachsen, ohne Angst, daß wir in einem Gefängnis sterben wie unsere Mütter.« Mitchell zog vor Zorn eine Grimasse, und seine Augen glühten.


  »Dad, dieses Leben hat Mom umgebracht, und es hätte mich und dich beinahe auch getötet. Wir haben eine Chance, das alles zu beenden.«


  Mitchell ließ sich auf den Stuhl vor dem Computer sinken und schlug die Hände vor das Gesicht. Dann straffte er sich plötzlich, als hätte er eine unnatürliche Pose eingenommen gehabt.


  Er muß immer bereit sein. Jeden Moment, den er wach ist. Plötzlich begriff Evan, daß er längst in dasselbe Leben gerutscht war, und das innerhalb nur einer einzigen Woche. Er trat an den Computer und betrachtete die Gesichter dieser verlorenen Kinder. Er zog Khans PDA aus der Tasche und speicherte über den Infrarot-Port alle Klienten und Agentennamen von dem Computer auf den Handheld.


  »Was tust du da?« wollte Mitchell wissen.


  »Ich schließe eine Versicherung ab.« Evan tilgte die heruntergeladenen Dateien von dem PC und löschte auch den Browserspeicher, damit niemand einen Hinweis auf den externen Server fand. Dann schaltete er den Computer aus. Er konnte die Dateien jederzeit aus dem Internet herunterladen. Falls er überlebte.


  »Diese Dateien sind wie eine Zielscheibe auf unserem Rücken. Du solltest sie vernichten«, riet ihm Mitchell.


  Evan fragte sich, welches Gesicht sein Vater ihm nun zeigte. Die Gesicht des sich sorgenden Vaters, des erschreckten Agenten oder des entschlossenen Killers.


  »Ich habe Angst vor dir«, gestand Evan leise.


  Sein Vater sah ihn nur schweigend an.


  Evan verließ das Schlafzimmer. Der Trenchcoat seines Vaters hing über einer Stuhllehne in dem kleinen Eßzimmer. Evan durchwühlte die Taschen und zog ein Satellitentelefon heraus. Er schaltete es an und klickte sich durch die wenigen, gespeicherten Telefonnummern. Eine für J. Mit dem Telefon in der Hand ging er zu seinem Vater zurück.


  »Du hast das getan, was nötig war, um dein Leben führen zu können. Ich muß Jargo aufhalten, um meines zu führen. Du kannst mir dabei helfen oder es lassen. Aber falls du gehst, mußt du vorher noch einen Anruf für mich tätigen.« Evan legte seinem Vater die Hand auf den Arm. »Ruf ihn an! Finde heraus, ob es Carrie gutgeht. Du hast mich nicht gesehen. Ich bin entkommen.«


  Mitchell nahm das Telefon, drückte auf die Taste und wartete. »Steve.« Pause. »Ja.« Pause. »Nein, er ist mir entwischt. Er hat Freunde in Miami. Ich werde sie aufspüren.« Pause. »Bring sie nicht um. Sie weiß vielleicht, wo Evan sich versteckt. Und wenn ich ihn finde, kann sie uns helfen, ihn zu uns zu bringen. Wir müssen herausfinden, wie groß Bricklayers Gruppe ist.« Mitchell sprach in dem zackigen Tonfall eines Soldaten. Er wog Möglichkeiten ab, schlug Gegenzüge vor und redete wie ein Mensch, der sich im Schatten wohl fühlt. »Einverstanden.« Er beendete das Gespräch. »Sie sind in dem sicheren Haus. Das ist unser letzter Zwischenstopp auf unserer Fluchtroute. Sie lebt noch. Er … verhört sie. Er will von ihr das Paßwort für das Notebook.«


  Was hatte sie noch im Wagen gesagt? Er wird mich Dezz überlassen. Eher sterbe ich.


  »Carrie kennt das Paßwort nicht. Der Computer ist ohnehin leer.« Bis auf meine Rückversicherung, meinen Pokerbluff für Jargo, falls er ihn jemals knackt.


  »Ich habe ihr Zeit verschafft«, erklärte Mitchell. »Aber angenehm wird das alles für sie nicht.«


  »Wo ist sie?«


  Mitchell schüttelte den Kopf. »Du kannst sie nicht retten.«


  »Ich kann es, wenn du mir hilfst. Sag mir einfach, wo Jargo sie versteckt hat.«


  »Vergiß Carrie. Es geht nur um dich und mich.«


  Evan zog die Beretta aus seiner Manteltasche. Er hob sie nicht an. »Tut mir leid.«


  »Evan, um Himmels willen, leg das Ding weg!«


  »Ich lasse Carrie nicht im Stich. Sag mir nur, wo sie ist. Wenn du nicht mitkommen willst, ist das deine freie Entscheidung.«


  Sein Vater schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, was du da tust.«


  »Das weiß ich sehr genau. Also, entscheide dich!«


  Mitchell Casher schloß die Augen.


  44. Kapitel


  Es endet heute nacht, dachte Evan. So oder so.


  Mitchell fuhr nach Norden auf der 75 West. Der Spitzname des Highways lautete Alligator-Allee. Während sie fuhren, klarte der Nachthimmel auf. Adrenalin pulsierte durch Evans Körper und versetzte ihn beinahe in einen Rausch. Sie hörten Nachrichten von einem Sender aus Miami. McNee war tot. Sie war von einem Polizisten erschossen worden, als sie in Miami Beach fliehen wollte.


  »Jargo wird Carrie nicht sofort umbringen. Sie wollen erst herausbekommen, was die CIA weiß, also werden sie sich Zeit lassen. Jargo kann nicht riskieren, daß die CIA etwa noch einen Maulwurf in das Netzwerk eingeschleust hat.«


  »Wird Jargo sie foltern?« Foltern – kein schönes Wort, wenn man dabei an die Frau dachte, die man liebte.


  »Ja.« Mitchells Antwort klang in dem dunklen Innenraum des Fahrzeugs merkwürdig tonlos. »Du darfst nicht ständig über Carrie nachdenken, Evan. Wenn du an sie denkst oder an deine Mutter, stirbst du. Du mußt dich ausschließlich auf den Moment konzentrieren. Auf nichts sonst.«


  »Wir brauchen einen Plan.«


  »Das ist mein Spezialgebiet, Evan. Rettungsoperationen.«


  »Dein Job war es doch, Leute auszuschalten. Dann betrachte es als einen Auftrag. Die Zielpersonen sind Dezz und Jargo.«


  Mitchell räusperte sich. »Ich gehe allein ins Haus. Du versteckst dich draußen. Sie erwarten, daß ich zu ihnen komme, wenn ich dich nicht finden kann. Ich behaupte, daß du nach wie vor verschwunden bist. Und daß die Polizei dich ebenfalls noch nicht gefunden hat. Ich sage ihnen, daß ich in den Nachrichten zwar von McNees Tod erfahren habe, aber ich hätte den Polizeifunk von Miami abgehört. Sie wäre in Wirklichkeit am Leben und nur verhaftet worden. Da Jargo einen Privatwagen gestohlen hat, kann er keinen Polizeifunk gehört haben.«


  »Hoffen wir es.«


  »Sie wissen, daß das FBI und die CIA McNee enorm unter Druck setzen werden, wenn sie noch lebt. Die Deeps müssen fliehen.« Mitchell warf seinem Sohn einen Seitenblick zu. »Und das ist ihr schwacher Moment. Sie werden alle Spuren in dem Haus beseitigen wollen, bevor sie verschwinden.«


  »Das falsche Notebook. Ob sie es mitnehmen?«


  »Ja, sicher, es sei denn, sie haben das Paßwort schon mit einem entsprechenden Programm geknackt.«


  »Das schaffen sie nicht«, sagte Evan.


  »Was hast du auf dem Notebook gespeichert?«


  »Sagen wir mal so: Ich habe den ein oder anderen Trick von den alten Pokerfaces aufgeschnappt, als ich Bluff gedreht habe. Und begriffen, welche Bedeutung mentale Kriegsführung besitzt.«


  »Wenn sie aus dem Blockhaus kommen, wird Jargo allein vorangehen. Dezz folgt mit Carrie, der sie wahrscheinlich Handschellen angelegt haben. Sie werden beide bewaffnet und äußerst aufmerksam sein. Ich lasse mich zurückfallen und warte, bis sie in Schußweite sind. Erst erschieße ich Dezz, weil er seine Waffe auf Carrie gerichtet hat. Dann Steve.«


  »Zögere nicht, Dad. Er hat Mom getötet.«


  »Er ist immer noch mein Bruder.«


  Schweigen lastete schwer zwischen ihnen, bevor Evan es brach. »Und wenn sie Carrie nun umbringen wollen, bevor sie abhauen? Die Everglades … darin kann man eine Leiche für immer verschwinden lassen.«


  »Dann«, erklärte Mitchell, »werde ich lügen und ihnen sagen, daß ich Carrie selbst umbringen will, weil sie dich gegen mich aufgebracht hat.«


  Die kühle Berechnung in der Stimme seines Vaters jagte Evan einen Schauer über den Rücken. »Ich halte es nicht für klug, wenn du allein hineingehst.«


  »Diese ganze Sache kann nur klappen, wenn sie glauben, daß wir beide nicht zusammen sind und auch nicht zusammen waren.«


  »Einverstanden. Darf ich dir eine sehr private Frage stellen?«


  »Ja.«


  »Hast du Mom geliebt?«


  »Mein Gott, Evan, natürlich. Von ganzem Herzen.«


  »Du scheinst irgendwie nicht sonderlich aufgeregt wegen ihres Todes zu sein. Ich habe mich gefragt, ob die Ehe nur arrangiert war, um dir ein Inkognito zu geben.«


  »Nein, ganz und gar nicht. Ich habe sie wahnsinnig geliebt. Mein Bruder hat sie ebenfalls geliebt. Es war das einzige Mal, daß ich ihn bei etwas besiegt habe – als Donna sich für mich entschieden hat.«


  Die Nacht war dunkel und schien endlos zu sein. Mitchell bog nach Süden auf den Highway 29 ab, der am Rand des Big Cypress National Preserve vorbeiführte. Hier gab es keine Lichter, weder von einer Stadt noch von Industrie, sondern nur das geschwungene Band der Straße, das in die düstere Wildnis führte.


  Sein Vater stoppte in der Dunkelheit auf dem Seitenstreifen.


  »Versteck dich im Kofferraum. Und mach das Licht für den Innenraum kaputt, damit es nicht aufflammen kann.«


  Panik überfiel Evan. Sie hätten soviel mehr vorbereiten müssen, aber dafür blieb keine Zeit.


  »Die Zufahrt führt um das Blockhaus herum. Da ist eine große Veranda. Ich stelle den Wagen so ab, daß der Kofferraum vom Haus wegzeigt. Am Rand des Grundstücks siehst du ein graues Ziegelgebäude. Das ist die Garage. Der Generator steht ebenfalls dort. Lauf, so schnell du kannst, dorthin. Und bleib da, bis ich dich rufe. Wenn wir herauskommen und ich vorbeischieße, müßtest du freie Schußbahn auf Dezz oder meinen Bruder haben.«


  45. Kapitel


  Evan lag wieder im Kofferraum, das zweite Mal in einer Nacht und, wie er hoffte, das letzte Mal. Er fühlte, wie der BMW langsamer wurde und anhielt. Sein Vater stieg aus. Keine Begrüßung störte die Stille. Er hörte, wie sein Vater die Stufen der Veranda hinaufstieg, das Knarren einer Tür, gemurmelte Begrüßungen. Die Stimme seines Vaters klang perfekt: müde und verängstigt. Dann schlug die Tür zu.


  Evan öffnete den Kofferraumdeckel und rollte sich hinaus. Es war kühl und feucht, und seine Handflächen waren schweißnaß. Er umklammerte die Beretta, die Frame ihm vor ein paar Stunden gegeben hatte. Es leuchtete keine einzige Lampe, die ihm die Richtung gezeigt hätte. Er blieb einen Moment flach auf dem Beton liegen und wartete darauf, daß eine Tür aufflog, daß jemand feuerte. Nichts passierte.


  Er lief los und hielt die Wagen zwischen sich und der Veranda des Blockhauses.


  Finsternis. Er hatte keine Taschenlampe dabei, weil sein Vater kein Risiko eingehen wollte. Er lief in die pechschwarze Dunkelheit und hoffte, daß er nicht stolperte oder ins Wasser fiel oder gegen Mülleimer rannte, die einen Höllenlärm machen würden. Er stolperte gegen die Garage und huschte um die Ecke. Anschließend rührte er sich nicht. Jedes Rascheln klang wie eine Schlange oder ein Alligator, die sich anschlichen. Sein Bedarf an Begegnungen mit Alligatoren war hinreichend gedeckt.


  Dann hörte er ein Klicken. Vermutlich ein Alarmsystem, das wieder aktiviert wurde, nachdem sein Vater im Haus war. Er blieb stocksteif stehen, während ihm der Schweiß über die Rippen lief. Seine Atemzüge hörten sich in der Stille wie ein Orkan an. Er hatte eine Waffe. Er hatte Khans PDA mit dem Codeknackerprogramm, von dessen Funktionsweise er nicht den geringsten Schimmer hatte. Vor allem jedoch brauchte er jetzt Geduld.


  Fünf Minuten. Zehn Minuten. Keine Schüsse. Kein Knarren oder Schritte auf der Veranda. Evan spähte um die Ecke der Garage, vorbei an dem Wagen seines Vaters, betrachtete das Haus. Er hörte nur sein eigenes Atmen.


  Doch dann vernahm er noch etwas anderes. Das leise Knirschen einer Sohle im Gras. Etwa fünf Meter entfernt. Er erstarrte.


  »Ich … sehe … dich«, sang eine Stimme. Dezz. »Du sitzt so still …«


  Eine Kugel schlug etwa drei Meter rechts neben ihm in die Wand ein. Evan sprang zurück. Ein anderes Projektil schlug eine Kerbe in die Hausecke, ein ganzes Stück über seinem Kopf. Steinbrocken prasselten auf ihn herab.


  Evan richtete die Waffe in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Er hatte den Mündungsblitz gesehen, doch er zögerte noch.


  »Ich sehe, wie du auf deinem Hintern hockst und mit einer Pistole herumfuchtelst. Du zielst nicht mal annähernd in meine Nähe«, meinte Dezz. »Laß die Waffe fallen und komm ins Haus. Sonst gehe ich zurück und breche deinem Vater das Rückgrat. Er wird davon nicht sterben, o nein, es kommt viel schlimmer für ihn. Wenn wir verschwinden, werfen wir seinen querschnittsgelähmten Hintern in den Sumpf. Du hast die Wahl. Es ist vorbei, Evan. Du darfst selbst entscheiden, wie übel es für deinen Vater und diese Nutte wird.«


  Evan ließ die Waffe sinken. Die Wolken teilten sich für einen Augenblick, und er sah in dem schwachen Mondlicht, wie Dezz mit ausgestreckter Waffe auf ihn zurannte. Dann traf ihn ein harter Tritt, und er flog gegen die Garage. Er ließ die Pistole los, als er sich schmerzhaft den Hinterkopf anschlug.


  Dezz rammte ihm den Stiefelabsatz in die Wange.


  »Du hast mich bei meinem Spielchen mit Carrie gestört.« Dezz bückte sich und hob Evans Beretta auf. »Dabei bin ich gerade so richtig in Stimmung gekommen.«


  46. Kapitel


  »Ich höre, wie ein Idiot sich in die Hose pißt!« Dezz stieß Evan die Stufen der Veranda hinauf. Die Mündung seiner Waffe drückte gegen Evans Kopf. Vermutlich war es dieselbe Pistole, die Dezz vor einer Woche in der Küche seiner Mutter benutzt hatte.


  In Evans Schädel hämmerte der Schmerz, und sein Gesicht tat weh. Er hielt die Hände oben.


  Dezz packte ihn am Arm und schleuderte ihn durch eine offene Tür. Evan versuchte auf den Beinen zu bleiben, aber er landete auf dem gefliesten Boden.


  Dezz schaltete das Licht an und richtete die Waffe, mit der er Evan ins Gesicht geschlagen hatte, auf ihn.


  Dann zog er die Brille vom Kopf und warf sie auf den Tresen. »Ein Nachtsichtgerät mit Infrarotsicht«, erklärte er. »Du kannst dich nirgendwo vor mir verstecken. Aber das ist jetzt sowieso egal. Du bist mir vielleicht ein furchterregender Söldner! Fast so wie diese Trampel in den Lehrfilmen der Special Forces. Komm rein!« Er schaltete eine starke Taschenlampe an. Aus der Nähe betrachtet, erkannte Evan in Dezz nun eine verquere Version von sich selbst: dasselbe mittelblonde Haar, dieselbe drahtige Gestalt. Nur Dezz’ Gesicht war hager, als hätte Gott ihm zuwenig Fleisch gewährt.


  Dezz riß Evan hoch und setzte ihm wieder die Waffe an den Kopf.


  »Bitte lauf weg! Oder fange an zu weinen! Egal, gib mir irgendeinen Grund, damit ich dich erschießen kann.«


  Evan blinzelte, weil das helle Licht ihn blendete. Das Blockhaus hatte eine geräumige Eingangshalle. Im Inneren des Hauses leuchten gedämpft Lampen, aber ihr Schein drang durch die mit Jalousien verschlossenen Fenster nicht nach draußen. Die Eingangshalle hatte keine Möbel bis auf ein Wagenrad, das als Kronleuchter von der Decke hing. Das Haus wirkte teuer, aber auf rustikal gemacht, um Ökotouristen oder eine Jagdgesellschaft anzuziehen.


  »Es überrascht mich, daß du draußen nach mir gesucht hast«, meinte Evan. »Wo du doch soviel Angst vor Alligatoren hast.«


  Dezz hämmerte Evan die Faust in den Magen, so daß er gegen die Wand geschleudert wurde und zusammensackte. Er bemühte sich, bei Bewußtsein zu bleiben. Dezz packte ihn und zerrte ihn grob hoch.


  »Du …«, er schlug Evans Kopf gegen die Wand, »bist …«, er schlug erneut zu, »ein Nichts.« Dezz beendete den Satz mit einem weiteren Hieb. »Ein berühmter Filmemacher! Pah! Das zählt in der wirklichen Welt einen Scheiß. Du hast dich für soviel klüger gehalten, dabei bist du nur unglaublich blöd!« Dezz wickelte ein Karamelbonbon aus und stopfte Evan das Papier in den Mund.


  Evan spie es aus. Warmes Blut rann über seinen Hals. »Ich rede mit Jargo. Nicht mit dir.«


  Plötzlich ertönte von oben ein Schrei, ein entsetzter, gequälter Schrei.


  Evan erstarrte, und Dezz lachte. Er stieß Evan die Waffe in die Rippen. »Schaff deinen Hintern da hoch!«


  Er schob Evan die geschwungene Treppe hinauf. »Unser Girl Scout ist ein kleiner Schreihals, aber ich wette, das wußtest du schon. Und du wirst auch gleich schreien. Wenn ich mit dir fertig bin, muß ich mir unbedingt Notizen machen, damit ich es ja nicht vergesse.« Die Treppe endete in einem breiten Flur mit vier Türen. Bis auf eine waren alle geschlossen. Das Fenster am Ende des Flures war mit Brettern vernagelt. Dezz stieß Evan in ein Zimmer.


  Das war einmal ein Konferenzraum gewesen, wo Leute mit gelockerten Krawatten an Tischen saßen, gegen ihre Erschöpfung kämpften und ermüdende Präsentationen verfolgten, in denen Verkaufszahlen oder Bilanzen vorgestellt wurden. Vermutlich hatten sie sich gewünscht, sie wären in den Everglades fischen, statt irgendwelche Tabellen zu entziffern.


  Nun waren die Tische und Stühle verschwunden. Jargo stand in der Mitte des Zimmers. Er hielt ein blutiges Messer und eine Zange in den Händen und starrte Evan mit einem kalten, haßerfüllten Blick an. Dann trat er zur Seite, damit Evan etwas sehen konnte.


  Carrie. Sie lag auf dem Boden. Jargo hatte ihr das Oberteil zerfetzt. Der Verband über ihrer Schulterverletzung war ebenfalls abgerissen, und ihre Schulter und ihr Bein bluteten. Ihr Blick war von Schmerz getrübt. Der rechte Arm lag verdreht über ihrem Kopf, und ihr Handgelenk war mit Handschellen an einem Eisenring im Holzboden gefesselt, wo der Teppich zurückgeschlagen war.


  Dann sah Evan seinen Vater. Mitchell lag ebenfalls auf dem Boden, sein Gesicht war voller Blut, und die Finger seiner rechten Hand waren gebrochen und verdreht. Er war an ein Metallrohr gekettet, das über die ganze Stirnwand lief.


  Mitchell sackte zusammen, als er seinen Sohn sah.


  Jargo stürzte vor und schlug Evan die Faust ins Gesicht. »Verdammter Dreckskerl!« schrie er.


  Evan stürzte zu Boden. Er hörte, wie Dezz kicherte und zur Seite trat, um seinem Vater Platz zu machen.


  »Ich habe schon mal einen Mann totgetreten!« brüllte Jargo und trat Evan in den Rücken.


  »Zertritt ihm nicht das Gesicht«, sagte Dezz. »Ich will, daß er Carrie sieht. Vor allem, wenn ich’s ihr besorge und es ihr so gut gefällt, daß sie vor Lust schreit. Das wird cool.«


  »Ich bin gekommen, um einen Deal mit dir zu machen«, stammelte Evan.


  Jargo trat ihn wieder, diesmal in den Bauch. »Einen Deal! Ich gebe einen Scheiß auf einen Deal. Gib mir die Dateien, sofort!«


  »Okay!« wimmerte Evan.


  »Hilf ihm hoch!« befahl Jargo und schob das Messer in die Tasche. Dezz zerrte Evan unsanft auf die Füße.


  »Steve, er ist mein Sohn. Um Himmels willen, nicht«, sagte Mitchell. »Ich tue alles, was du willst, aber laß ihn gehen.«


  Jargo warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu. »Du gottverfluchter Verräter! Fang bloß nicht auch noch an zu betteln!«


  »Was ich dir anbiete«, Evan war überrascht, wie gelassen und zuversichtlich er sich fühlte, »ist ein Deal, der dir das Leben rettet.« Er schaute an Jargo vorbei auf Carrie. Sie öffnete langsam die Augen.


  »Ich kann kaum erwarten, deinen Vorschlag zu hören.« In Jargos Stimme schwang ein eiskalte Belustigung mit.


  »Wir hätten die Polizei mitbringen können. Haben wir aber nicht!« sagte Evan. »Wir wollen das so regeln. Nur unter uns vieren!«


  »Gib mir die Dateien!« Jargo hob seine Waffe. »Oder ich schleppe dich nach draußen und schieße dir durch beide Knie!«


  »Du willst mein Angebot nicht hören?« fragte Evan. »Oh, ich bin sicher, du willst es hören.«


  47. Kapitel


  Einen Moment wirkte Jargo verunsichert, denn in seinem Gesicht zuckte es, als er Evan über den Lauf seiner Waffe anstarrte.


  »Wenn du mich umbringst, gibt es kein Geschäft mehr für dich. Keine Dateien«, fuhr Evan fort. »Und auch keine Deeps mehr. Ich bin nicht hergekommen, um dich umzubringen. Ich will einen Deal machen.«


  »Und warum ist dein Vater dann allein gekommen?«


  »Das war seine Idee, nicht meine. Er ist sehr um mich besorgt. Ich bin sicher, daß du Dezz gegenüber genauso empfindest, Onkel Steve.«


  Jargo lächelte.


  »Oder möchtest du, daß ich dich Onkel Nikolai nenne?«


  Das Lächeln erlosch.


  »Dir läuft die Zeit davon«, sagte Evan. »Wenn du die Dateien von Khans Notebook willst, dann kann ich sie dir geben.« Evan trat um die Waffe herum an Jargo vorbei und kniete sich neben seinen Vater. »Ich habe dir gesagt, daß es nicht funktioniert, Dad. Also machen wir es auf meine Art.«


  Mitchell nickte wie betäubt.


  »Du hast ihm die Finger gebrochen.« Evan sah Jargo finster an.


  »Dezz hat sich hinreißen lassen. Aber dein Vater hat uns nicht verraten, daß du draußen bist, falls du das wissen willst.«


  »Ich habe keine Sekunde daran gezweifelt«, erwiderte Evan. »Ich bin sicher, daß ich Dad vollkommen vertrauen kann, genauso wie du Dezz vertraust.«


  »Was, zum Teufel, soll das denn heißen?« erklärte Dezz.


  Evan sah Carrie an. Es ist okay, formulierte er lautlos mit den Lippen, da er mit dem Rücken zu Jargo und Dezz am Boden hockte.


  Sie schloß die Augen.


  »Ich kann dir die Dateien jetzt geben«, sagte Evan.


  Jargo hielt ihm wieder die Waffe an den Kopf.


  Evan beugte sich zu dem falschen Notebook herunter, das hochgefahren war. Eine Dialogbox verlangte die Eingabe des Paßwortes.


  Evan tippte das Paßwort ein und trat zurück.


  »Voilà!«


  Der Computer verarbeitete das Paßwort, der Eingabebildschirm verschwand, und ein Videoprogramm wurde automatisch gestartet. Ein Film wurde geladen und abgespielt.


  »Was soll das?« fragte Jargo.


  »Sieh dir den Film an«, empfahl ihm Evan.


  Der Film begann mit einer Einstellung im Audubon-Zoo. Der bleierne Himmel verhieß Regen. Die Kamera zoomte Evans Gesicht heran, dann Jargos. Man sah Jargos Profil. Er sprach hastig. Seine Gelassenheit begann zu schwinden.


  Evans Stimme kam aus dem Off. »Der wütende Mann in dieser Filmszene heißt Steven Jargo. Sie machen bereits seit langer Zeit Geschäfte mit ihm. Sie haben ihn angeheuert, um Leute zu töten, die Sie nicht mögen, Geheimnisse zu stehlen, die Sie nicht haben, und Operationen durchzuführen, die Ihre Regierungen oder Ihre Vorgesetzten nicht billigen. Sie haben dieses Gesicht möglicherweise noch nie gesehen, denn er versteckt sich gern hinter anderen Menschen. Aber es ist Steven Jargo. Und jetzt sehen Sie bitte genau hin.«


  Auf dem Bildschirm drehte Jargo sein Gesicht zu der versteckten Kamera. Wütend, beinahe furchtsam. Verletzlich.


  »Mr. Jargos Operationen sind aufgeflogen. Er hat eine Liste besessen, auf welcher er die Namen all seiner Klienten notiert hat, die sich seines Spionagenetzwerkes bedient haben. Regierungsvertreter, Minister, hochrangige Wirtschaftsbosse. Da Sie diese E-Mail erhalten haben, befindet sich Ihr Name ebenfalls auf dieser Liste.«


  Jargo stieß einen gepreßten, kehligen Laut aus.


  Plötzlich wurde es hektisch, Schüsse fielen, Evan stieß Jargo zu Boden und flüchtete mit Carrie weiter auf das Zoogelände. Jargo rappelte sich auf und machte sich mit Dezz an die Verfolgung.


  »Warum ich Sie auf diese Problem aufmerksam mache?« fuhr Evans Stimme fort. »Weil ich Ihr Geschäft sehr schätze sowie Ihre Loyalität Mr. Jargos Netzwerk gegenüber. Aber jede Organisation muß wachsen und sich verändern, wenn sie neuen Herausforderungen gewachsen sein will. Die Zeit für einen Wechsel ist jetzt gekommen. Mir ist vollkommen klar, daß Sie Unbehagen empfinden, plötzlich Geschäfte mit uns machen zu sollen.«


  »Du Scheißkerl!« sagte Dezz.


  »Aber bitte, es gibt keinen Grund für Ihre Besorgnis«, redete Evan auf dem Notebook weiter. »Sie können ebenfalls darauf verzichten, Ihre Geheimdienste oder Agenten zu beauftragen, Mr. Jargo unschädlich zu machen. Wir sind seine Geschäftspartner, wir haben die Leitung seines Netzwerkes übernommen, und wir haben die Situation jetzt unter Kontrolle. Sie werden in nächster Zukunft von einem neuen Repräsentanten unserer Firma wegen Ihrer zukünftigen Geschäfte mit uns kontaktiert werden. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.«


  Der Bildschirm erlosch, während die Leute im Zoo an Shadeys Standort vorbeirannten. Dann begann der Film von vorn. Evan ließ ihn laufen. Sollte er ihnen ruhig unter die Haut gehen!


  Jargo stand da wie erstarrt, ein Mann, dessen Welt soeben untergegangen war. Dezz packte Evan an der Kehle.


  »Zurück!« befahl Evan. »Ich bin noch nicht fertig.«


  »Laß ihn los. Er soll reden«, befahl Jargo mit gebrochener Stimme.


  »Ihre Klienten«, fuhr Evan gelassen fort, »sind mächtige Leute, die keinen Wert darauf legen, daß ihre schmutzige Wäsche in die Öffentlichkeit gezerrt wird. Vielleicht arbeiten sie mit mir und meinem Vater zusammen, vielleicht auch nicht. Sie haben jedenfalls genug Gründe, an den Deeps festzuhalten. Wir können ihnen schaden und sie uns, aber wenn wir uns alle zusammenreißen, bekommen sie weiterhin, was sie wollen, und wir können eine Menge Geld machen.«


  »Wir?« fragte Jargo ungläubig.


  »Allerdings«, erklärte Evan. »Dad und ich werden die Deeps übernehmen.«


  48. Kapitel


  Das einzige Geräusch in dem Zimmer war Evans leise Stimme in dem Film auf dem Notebook. Mitchell und Carrie blickten Evan ungläubig an, Dezz fixierte ihn mordlüstern, und Jargos Kiefer mahlten, als er nach Worten rang.


  »Ist das okay für dich, Dad?« rief Evan. »Willst du Jargo noch im Boot haben oder nicht?«


  Mitchell fand seine Sprache wieder. »Ich will nicht, daß mein Bruder stirbt, aber du hast recht, er kann das Netzwerk nicht mehr länger führen.« Er ging auf Evans Spiel ein.


  »Okay.« Evan lächelte Jargo an. Diese Geste fiel ihm unendlich schwer, so schwer wie noch nie etwas in seinem Leben. »Ich will dich nicht vollkommen aus dem Familienbetrieb werfen, Onkel Nikolai. Falls du dich zur Ruhe setzen möchtest, ist das natürlich deine eigene Entscheidung.« Er zog Khans PDA aus der Tasche. »Den habe ich Thomas Khan abgenommen. Eine Kopie des Films, den wir eben alle genossen haben, ist auf einem Computer gespeichert, der so vorprogrammiert ist, daß er den Film in …«, er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr, »in weniger als zehn Minuten per E-Mail verschickt. An sämtliche Klienten. Und an alle Deeps. An die Kinder, mit denen du groß geworden bist und ausgebildet wurdest. Ich weiß, daß du mindestens zwei von ihnen ermordet hast. Das macht zwölf Überlebende, die noch nicht wissen, was für ein Scheißkerl du bist. Sie werden es in knapp zehn Minuten erfahren.«


  »Also soll ich dir einfach das Ruder übergeben?« wollte Jargo wissen.


  Dezz hüpfte vor Wut von einem Fuß auf den anderen.


  »Ja. Kommt dir diese Situation vielleicht bekannt vor? Du hast mit Alexander Bast vor etwas mehr als zwanzig Jahren dasselbe gemacht. Nur mit dem Unterschied, daß ich dich nicht umbringe.« Noch nicht, dachte Evan. Er hob den PDA hoch und konzentrierte seine ganze Willenskraft darauf, zu verhindern, daß seine Hand zitterte. »Ich kann verhindern, daß diese E-Mails deinem Netzwerk und all deinen Klienten eine fürchterliche Angst einflößen. Den Schlüssel dazu habe nur ich. Wenn du mich umbringst oder meinem Vater und Carrie noch etwas tust, gehen die Mails ab. Dann bist du Geschichte. Die Deeps werden dich jagen. Deine Klienten werden dich jagen.«


  »Dad«, Dezz’ Stimme klang erstickt, »das ist absoluter Bullshit.«


  »Ich habe einen Hacker beauftragt, Khans Dateien für mich zu knacken«, sagte Evan. »Ich kenne deinen Namen, Onkel Nikolai, ich weiß, wer du bist und wer dich bezahlt. Du bist am Ende, es ist vorbei.«


  »Er lügt!« schrie Dezz.


  »Tatsächlich? Ich habe Khans Notebook, ich habe seine Dateien, seinen PDA und dieses Filmmaterial.« Evan kniff die Augen zusammen.


  »Das ist nur ein Bluff«, erwiderte Dezz. Sein Gesicht war schweißnaß und gerötet, und er verzerrte den Mund, so daß seine kleinen weißen Zähne zu sehen waren.


  Evan sah unverwandt Jargo an und öffnete den PDA mit einem Fingerabdruck. Er tippte einen Ordner auf dem Bildschirm an und hielt das Gerät dann Jargo vor die Augen. Auf dem Display erschien eine lange Liste mit Namen. Klienten. Deeps.


  »Sieht das aus«, meinte Evan, »als würde ich bluffen?«


  Das Glühen des kleinen Bildschirms beleuchtete Jargos Gesicht. Er las die Namen und schloß für einen Moment die Augen. »Was muß ich tun, damit du diese E-Mail nicht absendest?«


  »Leg deine Pistole auf den Boden. Nimm Dad und Carrie die Handschellen ab. Und dann verschwindet. Sofort. Geht einfach.«


  Dezz hob seine Pistole. »Nein!«


  »Bring mich um, dann geht die E-Mail ab«, meinte Evan. »Du entscheidest.«


  »Du könntest die E-Mail abschicken, wenn wir verschwunden sind«, erklärte Jargo.


  »Du mußt mir wohl vertrauen«, sagte Evan. »Dad will die Deeps kontrollieren, also werde ich ihm wohl kaum dieses lukrative Geschäft verderben.« Die Lüge kam ihm leicht über die Lippen, genau wie all die anderen Unwahrheiten. Er streckte die Hand aus. »Deine Waffe.«


  »Mitchell«, sagte Jargo. »Um Himmels willen … du weißt genau, daß ich dir niemals etwas Übles gewollt habe. Ich habe dir das Leben gegeben, das du haben wolltest. Das Leben, von dem wir geträumt haben. Ich kann nicht glauben, daß du dich gegen mich stellst.«


  »Du hast ihm vorhin die Finger gebrochen«, erklärte Evan.


  »Das war ich nicht. Das war Dezz. Dezz … hat es getan.« Jargo machte einen unsicheren Schritt in Evans Richtung. »Du tust das, weil du glaubst, daß ich deine Mutter umgebracht habe. Das habe ich aber nicht.« Er betonte das Wort »ich« nachdrücklich. »Ich wollte nur herausfinden, was sie gestohlen hatte und warum. Ich …« Seine plötzliche Schwäche verunsicherte ihn.


  »Halt den Mund und gib mir die Waffe. Du hast noch … acht Minuten.«


  Jargo reichte ihm die Pistole.


  »Jetzt mach Carrie und Dad los!«


  »Tu du es!« befahl Jargo und schaute Dezz an.


  »Niemals! Nie im Leben. Nein!« schrie Dezz. Er klang beinahe hysterisch. »Es ist eine Lüge, er erzählt uns nur eine Geschichte!«


  Evan zielte mit der Pistole auf ihn. »Noch sieben Minuten. Ich nehme an, du möchtest gerne untertauchen.« Er hätte Dezz am liebsten erschossen, direkt zwischen seine hinterlistigen Augen, aber er wollte, daß sie verschwanden, wollte, daß sein Vater und Carrie endlich in Sicherheit waren. Die Polizei konnte sie auf der Alligator-Allee aufgreifen, ganz gleich, ob sie zurück nach Miami flohen oder sich nordwestlich in Richtung Tampa davonmachten.


  Jargo nahm die Schlüssel und kniete neben Mitchell nieder, der sich von der Wand abstieß und sichtlich Schmerzen hatte.


  Dezz klappte das Notebook zu und unterbrach den Film. Dann zielte er mit der Pistole auf Evan. »Dad, das ist keine gute Idee. Er blufft. Der Computer hat kein Wireless Lan, an das er ihn anschließen und die E-Mail stoppen könnte.«


  »Ein kurzes Telefonat genügt«, sagte Evan. »Euch läuft die Zeit davon.«


  »Dezz, halt die Klappe.« Jargo öffnete die Handschelle, mit der Mitchell an die Eisenstange gefesselt war, und starrte seinen Sohn böse an. »Wenn du nicht immer die Beherrschung verlieren würdest …«


  Mitchell rappelte sich auf. Die eine Handschelle war offen, und die andere baumelte von seinem linken Handgelenk herunter. Er starrte seinen Bruder an. Wut, Haß, Verletztheit, alle Gefühle, die sich im Lauf der Jahre aufgestaut hatten, zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


  Evan sah es und zielte weiter mit seiner Pistole auf Dezz. Dad, dachte er, laß sie einfach gehen. Spiel unsere Überlegenheit aus. Wenn sie verschwinden, ist alles in Ordnung …


  »Du hast Donna umgebracht«, sagte Mitchell. Seine Stimme klang verwaschen. »Du bist nach Austin geflogen und hast sie umgebracht!«


  Unvermittelt holte er mit dem linken Arm aus und ließ die schwere Handschelle nach vorn sausen.


  Der offene Stahlring erwischte Jargo im Gesicht. Die scharfe Kante der Handschelle drang tief in seine Wange ein. Jargo schrie. Mitchell riß heftig seinen Arm zurück, und die Handschelle zerfetzte das Gesicht seines Bruders.


  Dezz richtete seine Pistole auf ihn, aber Mitchell drehte sich und trat Dezz’ rechten Arm mit dem Fuß zur Seite. Die Kugel, die losging, riß ein Loch in den Holzboden.


  Evan duckte sich und schützte Carrie, die noch an den Ring im Boden gefesselt war.


  Dezz wich zur Tür zurück und feuerte zweimal. Die erste Kugel zertrümmerte Jargos Hinterkopf, als er vorwärts taumelte. Die zweite schlug in einen Körper ein, als die beiden Brüder gegeneinandersanken.


  Evan feuerte. Dezz sprang von der Tür zurück. Evan hörte, wie er die Treppe hinunterrannte und vor Schmerz heulte. Er hielt die Waffe auf die Tür gerichtet, während er gleichzeitig vor Angst um seinen Vater fast verrückt wurde. Er kniete sich neben die beiden Männer auf den Boden. Jargo lag auf seinem Bruder. Evan zerrte ihn herunter. Jargos Hinterkopf war voller Blut. Er war tot. Seine starren Augen traten vor Unglauben beinahe aus ihren Höhlen.


  Mitchell sah seinen Sohn an. Er stöhnte und schloß die Augen. Sein Hemd färbte sich in der Mitte rot aus einem kleinen Einschußloch.


  »Evan!« Carries Stimme drang wie durch dichten Nebel zu ihm. Sie zerrte an der Handschelle, die sie an den Boden kettete.


  »Mein Vater ist angeschossen …!« begann Evan benommen, doch dann schien sich der Nebel zu lichten. Carrie konnte seinem Vater helfen. Er mußte Dezz erledigen! Auf keinen Fall durfte Carrie am Boden angekettet sein, wenn Dezz zurückkam.


  »Jargo hat den Schlüssel«, sagte sie. Evan fand ihn unter Jargos Arm. Er kauerte sich hastig neben Carrie, und während er die Waffe nach wie vor auf die Tür gerichtet hielt, schob er den Schlüssel ins Loch. Die Handschelle klappte auf.


  »Kümmere du dich um die Tür«, sagte sie. »Ich mache das andere Schloß auf.


  »Verdammt, er hat meinen Vater angeschossen!« Alle Zuversicht war aus Evans Stimme verschwunden.


  »Wir … wir bekommen gleich Hilfe.« Sie richtete sich zitternd auf. »Ich bin auch getroffen worden, Evan. Er hat mir ins Bein geschossen.«


  »Ich bringe ihn um«, begann Evan. Sie legte ihm die Hand auf den Mund. Stille.


  »Ich glaube, er ist weggelaufen«, flüsterte sie.


  »Ich hole Hilfe für Dad und dich. Dann bringe ich Dezz um.« Evan nahm eine Kälte in seiner Stimme wahr, die er noch nie zuvor gehört hatte.


  Im nächsten Moment erloschen sämtliche Lampen. Völlige Dunkelheit umfing sie.


  49. Kapitel


  In der Dunkelheit tastete Evan nach Carries Hand.


  Es war still. Dann knarrte das Zypressenholz der Treppe.


  »Er kommt zurück«, flüsterte Carrie.


  »Ist hier oben noch eine Pistole?« erwiderte Evan ebenso leise.


  »Das weiß ich nicht. Sie haben deinem Vater die Waffe abgenommen, als sie ihn hereingebracht haben.«


  Wieder knarrte eine Stufe.


  Dezz. Er hatte die Hauptsicherung ausgeschaltet und sie in finsterste Dunkelheit gestürzt. Evans PDA lag auf dem Boden. Der schwache Schimmer, der von dem Gerät ausging, war das einzige Licht im Raum. Evan tastete nach dem Gesicht seines Vaters. Er spürte einen schwachen Atemhauch unter seinen Fingern. Mitchell lebte noch!


  Wieder knarrte es. Dezz kam.


  »Kannst du gehen?« fragte Evan.


  »Nicht weit und nicht sehr schnell«, erwiderte Carrie.


  Evan tastete nach dem Messer in Jargos Tasche, fand es und schob es sich am Rücken in den Hosenbund. Dann zog er sein Hemd darüber. Falls er Jargos Pistole verlor.


  Er gab Carrie sein Mobiltelefon. »Vielleicht bekommst du hier drin ja Empfang. Ruf die Polizei.«


  »Ich habe keine Ahnung, wo wir sind.«


  »Eine Meile südlich der Alligator-Allee, Highway 29 Süd. Ein leeres Blockhaus auf der rechten Straßenseite.«


  Die Schritte auf dem Holz verstummten. Dezz schlich offenbar über den Teppich heran, oder er wartete einfach darauf, daß sie in den Flur hinausliefen.


  »Er kommt«, erklärte Carrie. Evan nahm die Panik in ihrer Stimme wahr. Das Handy glühte schwach, als sie es anschaltete.


  Die Kugel schlug in Evans rechte Hand ein, in der er die Waffe hielt. Er schrie und taumelte zurück. Im ersten Moment des Schocks spürte er keinen Schmerz, doch dann schoß ein scharfes Brennen durch seinen Arm. Er ließ Jargos Pistole fallen, und das Blut pulsierte aus seiner Handfläche.


  »Ich … kann … dich … sehen«, sang Dezz. »Immer noch.«


  Nein, das konnte nicht sein! Doch dann erinnerte sich Evan an das Nachtsichtgerät. Dezz hatte es draußen getragen und es dann auf den Tresen geworfen. Dezz war nicht geflüchtet, sondern war nur hinuntergelaufen, um den Strom auszuschalten und das Nachtsichtgerät zu holen. Wenn alle Lichter gelöscht waren, konnte nur er etwas sehen. Und jetzt war er hier, um sie zu töten.


  Seine Hand pochte schmerzhaft. Die Pistole war weg. Evan fuhr mit der anderen Hand über seine Finger. Sie waren noch alle dran, aber die Hand war eine blutige Masse.


  »Du … hast meinen Vater ermordet.« Dezz’ Stimme wirkte in der Finsternis körperlos.


  »Das hast du selbst besorgt!« stieß Evan hervor. Das Messer! Er hatte noch Jargos Messer. Es steckte in seinem Hosenbund. Er wollte danach greifen, erstarrte jedoch. Dezz konnte ihn sehen.


  Lock ihn näher heran!!


  »Dezz, hör zu. Wir können doch reden, oder nicht?« Er soll denken, daß du wieder der verängstigte Junge bist, den er in Austin fast umgebracht hätte. Evan stieß Carrie von sich weg. Sie versuchte, dicht bei ihm zu bleiben, aber er schob sie erneut fort, diesmal noch energischer. »Das ist eine Sache zwischen mir und dir, Dezz.«


  »Um Carrie brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, drang Dezz’ Stimme aus der Dunkelheit. »Ich bringe keine Girl Scouts um. Jedenfalls jetzt noch nicht. Vorher werden wir noch eine Menge Zeit miteinander verbringen.«


  Evan versuchte erneut zu bluffen. »Du mußt uns gehen lassen, oder diese Dateien werden die Deeps vernichten.«


  »Ich fange einfach von vorn an. Ein Netzwerk zu leiten ist mir viel zu anstrengend. Ich komme ohnehin besser alleine klar.«


  Evan richtete sich in einer Ecke des Zimmers auf und streckte flehentlich seine blutige Hand aus. Komm, du Mistkerl, komm näher!


  »Ein Bursche wie ich findet immer Arbeit.« Dezz’ Stimme überschlug sich. Evan hörte ein Knistern, als er ein Karamelbonbon auswickelte.


  Er packte mit seiner unversehrten Hand den Messergriff.


  »Aber ein Dreckskerl wie du …« Der Mündungsblitz blendete Evan. Die Kugel schlug in der Wand über seinem Kopf ein. Dezz lachte schrill. Er spielte mit ihm, wie er es schon draußen vor dem Haus getan hatte. Evan streckte seine verletzte Hand aus, tastete nach der Wand. Erneut schlug eine Kugel über seinem Kopf ein. Er kauerte sich zu Boden, als wolle um sein Leben betteln. Er will spielen, gut. Bitte, Gott, laß ihn an Carrie vorbeigehen und näher kommen.


  Der nächste Schuß. Eine ganze Reihe von Mündungsblitzen. Kugeln schlugen in den Holzboden ein. Carrie schrie auf.


  »Bye, bye, Mitchell«, höhnte Dezz. Die Mündungsblitze erloschen, nur ihr Nachhall verblaßte noch langsam auf Evans Netzhaut.


  Evan sah, wo die Blitze hergekommen waren. Die Stelle war keine drei Meter von ihm entfernt. Er stürmte vor, das Messer in seiner gesunden Hand, lauschte auf Atemzüge. Links, links von ihm. Er riß die Hand mit dem Messer vom Rücken, streckte sie vor sich aus und prallte mit Wucht gegen Dezz.


  Dezz kreischte, als Evan auf ihm landete. Sie stürzten beide zu Boden. Evan stieß zu, fühlte, wie die Klinge Stoff und Haut durchdrang. Dezz schrie wieder.


  Evan ertastete unter seiner versehrten Hand das Nachtsichtgerät und stach mit der anderen unter die Linsen. Einmal, zweimal. Eine Faust landete an seinem Kinn, und mit der anderen versuchte Dezz, Evans verletzte Hand zu packen.


  Der Schmerz war fast unerträglich und hätte Evan beinahe paralysiert, aber er roch Karamel, fühlte warmen Atem dicht an seinem Gesicht. Er hob das Messer an und ließ es mit aller Kraft heruntersausen.


  Dezz bäumte sich einmal heftig auf, sog vernehmlich die Luft ein und erschlaffte plötzlich.


  Evan rief Carries Namen. Er riß Dezz das Nachtsichtgerät vom Kopf und setzte sich es selbst auf.


  Der Raum wurde plötzlich in ein unheimliches Grün getaucht. Dezz lag unter ihm. Tot. Evan hob den Kopf. Carrie kroch in die gegenüberliegende Ecke zu seinem Vater. Sie hatte die Augen fest geschlossen und riß sie dann weit auf. Sein Vater lag da, das Gesicht voller Blut, so daß man es kaum noch erkennen konnte.


  Evan starrte seinen Vater in dem grünlichen, unwirklichen Licht an. »Carrie, es ist vorbei …« Er taumelte zu Carrie und kniete sich vor sie. Er hielt ihr das Nachtsichtgerät vor die Augen, damit sie ihn sehen konnte. Sie berührte seine Hand und fing an zu weinen.


  Evan drehte sich um und legte seinem Vater die Hand auf die Brust, über das Herz. Er fühlte nur Stille und schloß die Augen. Carrie lehnte sich an seinen Rücken, und ihre Tränen tropften auf sein Hemd.


  Schließlich stand er auf und half Carrie hoch. Sie drückte seine verwundete Hand fest an ihre Brust.


  Geleitet von dem Nachtsichtgerät, führte Evan sie in die Dunkelheit hinaus.


  Zwanzig Tage später


  50. Kapitel


  »Sie müssen eine Entscheidung treffen«, sagte der Mann.


  Evan stand auf dem nassen Sand und sah zu, wie die Flutwelle um seine Füße spielte. Carrie verharrte mit verschränkten Armen auf der Veranda des gemieteten Hauses und beobachtete sie.


  »Ich wollte nicht umsonst unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Evan.« Der Mann war der neue Bricklayer. Bedfords Nachfolger. »Mein Vorschlag ist ganz einfach. Der Film, den Sie gemacht haben, um Jargo zu bluffen, birgt im Kern eine großartige Idee. Die Übernahme des Netzwerks der Deeps. Diese Idee ist in ihrer Einfachheit geradezu brillant.«


  »Ich habe das Video nur gemacht, um Jargo einzuschüchtern, falls er mich erwischt.«


  »Sie könnten die Deeps tatsächlich übernehmen«, sagte Bricklayer. »Niemand von Jargos Team, der die Wahrheit über Sie weiß, ist noch am Leben.« Evans Blick zuckte zu ihm hoch, aber Bricklayer lächelte vollkommen neutral. »Die restlichen Mitglieder des Netzwerks dürften kaum anzweifeln, daß Sie der Thronfolger sind, wenn Sie ihnen sagen, daß Ihre Eltern und Jargo Sie für den Fall ihres Todes für ebendiese Rolle ausgebildet haben. Ihr Wissen über das Netzwerk und seine Finanzen dürfte sehr überzeugend wirken. Und wir könnten Ihre Klienten mit allen möglichen Fehlinformationen füttern.«


  »Oder sie zwingen, Ihren Wünschen nachzukommen«, sagte Evan. »Ich bin nur einfach nicht der richtige Mann für diesen Job.«


  »Natürlich sind Sie das.« Dem neuen Bricklayer ging Bedfords Charme deutlich ab. Statt dessen sprach er mit einer ruhigen Arroganz. »Evan, wir haben beträchtlich in Sie investiert.« Ganz der Bürokrat, der er war, fing er an, die Vergünstigungen der Firma aufzulisten. »Wir haben Sie hier auf den Fidschi-Inseln angesiedelt, Ihnen neue Namen gegeben. Für ein angemessenes Begräbnis für Ihre Mutter und Ihren Vater gesorgt. Wir haben Ihrem Freund Shadey eine große Summe gezahlt, weil er Ihnen geholfen hat, Jargo zur Strecke zu bringen. Wir haben Ihnen Ihr Leben zurückgegeben.«


  Doch das Leben, das Evan geführt hatte, war unwiederbringlich verloren.


  »Ich weiß durchaus zu schätzen, was Sie für mich getan haben«, antwortete er ruhig. Er wollte eigentlich keine Sekunde länger mit diesem Bricklayer reden, aber er mußte zugeben daß er neugierig war. »Die Deeps – Sie haben sie alle aufgespürt?«


  »Sie werden überwacht.« Überwacht, nicht verhaftet. Weil ihre Unwissenheit nützlich sein könnte, falls Evan den Vorschlag des neuen Bricklayer annahm. Der Mann lächelte ihn vielsagend an. »Ihre nächsten Befehle könnten sie schon von Ihnen erhalten.«


  Evan zog mit seinem Zeh eine Linie in den Sand. »Sie führen ein Leben wie meine Eltern? Kinder?«


  »Ja. Sie haben viele Kinder. Und wenn wir dieses Netzwerk intakt lassen … müssen ihre Kinder auch nicht leiden.« Bricklayer lächelte Evan an und tat, als appellierte er an sein Gewissen, um ihn damit zu zwingen, wieder in die Welt der Schatten einzutauchen.


  Evan starrte aufs Meer hinaus und zählte bis zehn. »Ich muß darüber nachdenken. Vorher will ich mit Carrie sprechen.«


  »Es gibt auf meinen Vorschlag nur eine Antwort, Evan.« Bricklayer räusperte sich vielsagend.


  Evan ließ den Mann stehen und ging zur Veranda zurück.


  Der CIA-Mann starrte einen Moment auf die Gischtkronen der Wellen und drehte sich dann zu den beiden herum. Er wartete.


  »Was will er?« flüsterte Carrie.


  Als er es ihr sagte, sah sie ihn unglücklich an und schlug dann die Hände vors Gesicht.


  »Aber ich treffe eine andere Wahl, als meine Mutter es getan hat«, sagte Evan. »Als sie sich entscheiden mußte, wie sie die Dateien nutzen wollte. Sie hatte vor, sie als Schutzschild zu benutzen. Ich werde sie als Rammbock einsetzen.«


  »Wie denn? Sie werden uns nie in Ruhe lassen. Bis sie uns endlich dazu gezwungen haben, ihnen zu helfen.«


  »Die Geschichte endet hier und heute.« Evan machte eine kleine Pause. »Ich habe immer noch eine Kopie der Liste. Razur verwahrt sie für mich.«


  Carrie ließ langsam die Hände sinken.


  Evan stand mit dem Rücken zu Bricklayer. Der CIA-Mann war näher gekommen und lehnte am Geländer der Veranda. »Wir werden diese Dateien an alle großen Nachrichtenagenturen auf der ganzen Welt schicken.« Genau das hätte seine Mutter tun sollen. Und Gabriel. Sogar die CIA. »Meinen Eltern hat es nichts genützt, wegzulaufen. Wir beide werden das Leben führen, das sie für uns schaffen wollten. Wir werden nicht mehr ständig über die Schulter sehen müssen. Begleitest du mich?« Er versuchte zu lächeln. »Kaufst du eine Eintrittskarte?«


  »Das ist ein großes Risiko, Evan.«


  »Nein. Es ist eine große Entscheidung.« Er zog sie in die Arme, und Carrie drückte ihn, so fest sie konnte. »Und ich habe mich für dich entschieden.«
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  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Rosman, Ann


  Das Totenhaus


  »Hochspannung Made in Sweden.« Hamburger Abendblatt


  In Marstrands Turisthotell, einem wunderschönen seit Jahren leerstehenden Gebäude, wird ein Toter gefunden. War der alte Holger Erikson wirklich gewissen Investoren so sehr ein Dorn im Auge, dass sie ihn ermordet haben? Das Ensemble von historischen Gebäuden soll in ein Spa umgebaut werden. Je intensiver Karin Adler in diesem Mordfall ermittelt, desto verblüffter ist sie. Warum haben eine Kosmetikerin und ein Mann, der zweimal in Konkurs gegangen ist, den Zuschlag für das verfallene Hotel erhalten? Als Karins Freundin Lykce das Computersystem der Gemeinde überprüfen soll, stellt sie fest, dass ganze Datenbestände verschwunden sind. Als sie darauf hinweist, bedroht man sie – und dann verschwindet ihr Sohn.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter


  [image: 9783841211309]


  Olsberg, Karl


  Mirror


  Dein Mirror kennt dich besser als du selbst.


  Er tut alles, um dich glücklich zu machen.


  Ob du willst oder nicht.


  Wie digitale Spiegelbilder wissen Mirrors stets, was ihre Besitzer wollen, fühlen, brauchen. Sie steuern subtil das Verhalten der Menschen und sorgen dafür, dass jeder sich wohlfühlt. Als die Journalistin Freya bemerkt, dass sich ihr Mirror merkwürdig verhält, beginnt sie sich zu fragen, welche Macht diese Geräte haben. Dann lernt sie den autistischen Andy kennen und entdeckt, dass sich die Mirrors immer mehr in das Leben ihrer Besitzer einmischen – auch gegen deren Willen.


  Als sie mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit geht, hat das unabsehbare Folgen …


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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